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  Das Buch


  



  Atlantis ist gefallen! Der Kontinent inmitten des Ozeans, der seit Jahrhunderten keine Verbindung mehr zum Festland hatte, wurde von Zerd, dem mächtigen Feldherrn des Nordreichs, und seinen Vogelreitern im Handstreich erobert. Der Drache, wie man Zerd wegen seiner Schuppenhaut nennt, erhebt sich selbst zum Kaiser von Atlantis und macht Cija, seine ehemalige Geisel, die Königstochter göttlicher Abstammung, zur Kaiserin. Doch Zerds Macht ist nicht gesichert. Der grausame Oberhäuptling der Waldvölker und der Herrscher des immer noch mächtigen Südreichs, ja selbst sein eigener König, der über das Nordreich und seine Vasallen gebietet, werfen Truppen nach Atlantis, um ihre Interessen wahrzunehmen und dem Drachen ein Stück der Beute abzujagen. Die Hauptstadt von Atlantis wird eingeschlossen. Im letzten Moment kann Cija, die Kaiserin, mit ihrem kleinen Sohn fliehen. Doch die Schergen der Gegner machen ihre Eskorte nieder. Die Kaiserin irrt hilflos durch die Wildnis, bis sie unter entwürdigenden und demütigenden Umständen bei zwielichtigem Gesindel Obdach findet. Erst nach Monaten wird sie entdeckt und gerettet und an einen sicheren Ort gebracht, doch bald muß sie feststellen, daß ihr Aufenthalt in der verfallenen Festung eher einer Verbannung gleicht und ihr Gatte ein doppelbödiges politisches Spiel mit ihr treibt, um seine Haut und seinen wankenden Thron zu retten.


  


  


  Vorspiel


  


  Die Straße


  Als ich zwanzig einsame Meilen weit gewandert war, hörte ich hinter mir den Reiter.


  Zuerst erblickte ich die Staubwolke, die sein Tier aufwirbelte. Wo es hier draußen überhaupt Straßen gibt, da sind es frische Spuren von kalkartigem Staub; die Wälder, gefällt von unseren Äxten, haben aus dem Erdreich alles Gesunde und Fruchtbare mit sich genommen, die Wurzeln und alles, das ihm Festigkeit verlieh.


  Um ihn sehen zu können, mußte ich mich umdrehen. Wir strebten in dieselbe Richtung er schnell, ich langsam.


  Seitlich der Straße gab es wenig Deckung, ringsum nichts als Baumstümpfe. Der Wald war so weit entfernt, daß ich hätte rennen müssen, um noch rechtzeitig seinen Schutz zu erreichen. Die Sonne glühte herab, und in meinem Kopf pochte es bereits.


  »Laß es«, murmelte ich laut. »Wenn er ein einzelner Reisender ist, wird er mich nicht behelligen. Und er kann auch kein Verfolger sein, andernfalls wäre er nicht allein.«


  Ich stapfte weiter und hielt mich am Straßenrand. Der schwere Knüttel, den ich die ganzen Meilen weit mitgeschleppt hatte, schien mir wieder leichter zu sein.


  Als er an mir vorüberritt, spritzte weißer Kalkstaub über mich. Dicht vor mir riß er sein Tier herum und brachte es zum Stehen.


  Ich hatte schon bemerkt, daß er keines der Pferde des südländischen Heers ritt, sondern einen riesigen weißen Vogel jener Art, die dem Heer als Reittier dient, dessen Fahnen ich im Stich gelassen hatte.


  Er hat es auf mich abgesehen, folgerte ich; und warf mich ihm entgegen, ehe er absteigen und sich darauf gefaßt machen konnte.


  Ich schlug mit meinem Knüppel zu, aber vermochte nicht hoch genug zu schlagen diese Vögel sind groß, und statt ihm den Schädel zu zerschmettern, prallte der Knüppel bloß von seiner Schulter ab.


  Er war, so merkte ich nun, mit dem kurzen Schwert in der Faust geritten, und trotz des Hiebs hielt er es noch fest. Ich erwartete, er werde seine Streiche nach meinem Kopf oder dem Waffenarm führen, aber als ich erneut zuschlug, glitt die Klinge mitten durch meinen Knüppel nach unten und spaltete ihn in zwei Längen; ich ließ ihn geistesgegenwärtig los, und die beiden Stücke fielen in den Staub der Straße.


  »Hui!« entfuhr es mir. »Welch ein Schwert!«


  Ehe ich meinen Dolch ziehen konnte, wies die Schwertspitze auf meine Brust.


  »Nachher hättest du festgestellt, daß der Überfall sich nicht gelohnt hat«, sagte er. »Lohnt es sich, dich umzubringen?«


  »Was für eine Erleichterung!« rief ich. »Ich bin kein Räuber. Ich dachte bloß, es sei besser, zuerst anzugreifen. Warum kommt Ihr so stürmisch daher, wenn Ihr nichts Arges beabsichtigt?«


  »Ich habe den Entschluß gefaßt«, sagte er, »dem ersten Reisenden, der mir auf dieser elenden, einsamen Straße begegnet, einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  »Herr, ich habe Eure Schulter verletzt.«


  »Natürlich. Aber es ist nichts gebrochen. Nur eine Prellung. Ein paar Tage lang werde ich einen Fleck haben, sonst nichts.«


  »Nun, wie kann ich Euch helfen, Herr?«


  »Wohin ziehst du? Und woher kommst du?«


  Er trug den Waffenrock eines nordländischen Unterführers, und deshalb besaß ich keine sonderliche Neigung, ihm anzuvertrauen, daß ich von der Küste kam, wo einige unserer Scharen lagen, meinen Waffenrock aufgegeben hatte und jetzt wieder in meiner alten Kleidung steckte, worin ich zur Bewerbung erschienen war.


  »Ich wandere mal dahin, mal dorthin«, sagte ich. »Gegenwärtig bin ich unterwegs zur Hauptstadt. Das ist der nächste Ort in dieser Gegend, wo ich mich am leichtesten durchschlagen können sollte.«


  »Hunderte deinesgleichen wollen das«, erwiderte er sofort. »Du bist von Geburt Südländer, nicht wahr? Du hast dich dem erstbesten Heer angeschlossen, um nach Atlantis zu gelangen, bist hier unverzüglich entflohen und willst nun in der Hauptstadt hinter den Hügeln untertauchen. Ihre Straßen, was immer über Atlantis gesagt wurde, sind wirklich nicht mit Gold gepflastert, das solltest du inzwischen wissen. Und es ist noch weit.«


  »Ihr müßt Euch irren«, antwortete ich. »Ich muß bald dort sein, oder?«


  »Schneller, wenn du meinen Vogel reitest«, sagte er.


  Ich starrte ihn an, fühlte, wie mein Kinn herabsank. »Ich habe doch gesagt, ich gedachte Euch nicht zu berauben«, entgegnete ich.


  »Ich verkaufe dir den Vogel.«


  »Dann müßt Ihr in Not sein. Doch all mein Geld ist zusammen nicht einmal ein Goldstück wert.«


  »Ich verkaufe ihn dir und alles andere dazu nicht für Geld, sondern für die Kleidung, die du trägst.«


  Er schaute auf mich herab; sein Gesicht war eine Grimasse von etwas Ähnlichem wie angestrengt lautlosem Lachen.


  »Nun, falls man Euch aus irgendeinem Grunde verfolgt«, sagte ich, »was sollte es mir guttun, in Eurem Waffenrock aufgegriffen zu werden?«


  »Dann nimm das Wams nicht, du gingest ohnehin nicht als Unterführer durch. Du siehst nicht aus, als hättest du diese Auszeichnungen errungen. Ich trage es unter deinem Poncho. Mit meinen anderen Sachen wirst du keinen Ärger haben. Ich fliehe auch keineswegs vor dem Arm der Gerechtigkeit, aber ich möchte unerkannt bleiben, wenn ich den Hof erreiche.« Er stieg ab und hielt mir die Zügel entgegen. »Abgemacht?«


  Ich betrachtete seinen Vogel. Er wirkte in ausreichendem Maße friedfertig und imstande, viele Meilen mit Leichtigkeit zu überwinden. Ich begutachtete seinen Harnisch, ein eigentümliches, von den heeresüblichen Harnischen sehr abweichendes Stück. Der Mann mußte selbst ein Herumtreiber sein. Ich dachte daran, wie gut es wäre, die Blasen an meinen Füßen zu schonen.


  »Einverstanden, Kumpel?«


  »Also gut.«


  Er führte den Vogel näher heran. All seine Bewegungen vollführte er schnell und steif, als unterdrücke er eine starke Erregung. Das mißfiel mir, denn es konnte ein Zeichen dessen sein, daß er mir irgendwelche zusätzlichen Schwierigkeiten aufhalsen würde. Er setzte sich auf einen Baumstumpf und begann, seine hohen, glänzenden Stiefel auszuziehen.


  Kaum hatte er das getan, da staken schon meine Füße darin. Nach dem Marsch in meinen alten Dingern, die eigentlich bloß noch aus Resten bestanden, waren sie eine regelrechte Wohltat. Die Absätze, Leder auf Leder genagelt, bissen in den Staub statt ihn einzuatmen.


  Recht bald sah jeder von uns ziemlich genauso aus wie zuvor der andere.


  Wie ich erkannt hatte, als er von seinem Vogel stieg, war er noch nicht einmal so groß wie ich. Sein hübsches Wams mit den Auszeichnungen und den angenähten Schnallen, das er behielt, war unter meinem Poncho gut verborgen. Er drückte meinen schäbigen Hut ins Gesicht. Sein Gesicht lag nun ganz im Schatten, selbst die Augen waren nur ein wenig hellere Flecken darin, sein Haar verschwand darunter. Darum muß er sehr froh gewesen sein, da er unerkannt die Hauptstadt betreten wollte. Sein Haar war nämlich ungemein auffällig, sehr hell, so natürlich fein und obendrein von der Sonne gebleicht, daß es beinahe weiß wirkte.


  »Du wirst unter dem ganzen Zeug schwitzen«, sagte ich.


  »Besser als von der Sonne verbrannt zu werden«, erwiderte er mit dem Anflug eines Lächelns.


  Vorsichtig näherte ich mich seinem Vogel. Wie er aufgrund meiner Sprache gemerkt hatte, bin ich Südländer. Obwohl ich mich den Reihen des Nordheers freiwillig angeschlossen hatte, da ich darin die einzige Möglichkeit sah, nach Atlantis zu gelangen, war ich, wie man wohl nicht sonderlich zu betonen braucht, einer Fußschar zugeteilt worden. Wir Südländer hatten diese großen Vögel, welche die Nordländer zum Reiten benutzen, noch nie gesehen, bis vor knapp einem Jahr ihr Heer unser Land erreichte. Ich hatte mich noch nie in die Nähe eines solchen Vogels gewagt und erst recht keinen geritten, und ich verzichtete, wie ich zugebe, gerne darauf.


  Er schlenderte zu ihm hinüber seltsam sah er nun aus, von hinten, in meinem Poncho, den zerlumpten Beinkleidern und im Zerfall begriffenen Stiefeln, wie eine zweite Ausgabe von mir, bloß war ich jetzt er und hielt das Zaumzeug des Tiers.


  »Komm her und laß dich von ihm anschauen«, sagte er. »Wenn er dich kennt, wird er nicht bösartig sein, sobald du aufsitzt. Du kannst ein Pferd reiten, oder? Mit ihm ist es ähnlich, nur mußt du dein Gewicht ziemlich weit nach vorn verlagern und dich rückwärts beugen. Es kann sehr anstrengend sein, wenn man nicht daran gewöhnt ist.«


  Seitwärts trat ich zu dem Tier. Es musterte mich aus einem Auge, das länger war als meine beiden zusammen.


  Es war schlecht möglich, wie bei einem Pferd seine Blesse zu streicheln, denn aus seinem Schädel ragte ein Schnabel mit einem mächtigen harten Höcker und zwei Nasenlöchern. Ich hob eine Hand, wobei ich den Arm in ganzer Länge strecken mußte, und kraulte seine Federn an der Stelle hinter einem verkümmerten Ohr. An seinem Kopf richtete sich ruckartig ein rötlich gefleckter Schopf auf.


  »Das ist harmlos«, versicherte dieser merkwürdige Herr. »Er macht sich nur einen Eindruck von dir.«


  Vier Minuten später setzte ich einen Fuß in den schmiedeeisernen Steigbügel und schwang mich in den tiefen Sattel.


  Ich war nicht darauf vorbereitet, daß mein Reitvogel sofort losrasen würde wie von einer Bogensehne geschnellt. Zum Glück wußte er, in welche Richtung der Straße wir wollten. Ich schaute mich um. Mein verrückter Wohltäter war bereits weit hinter mir, eine kleine Gestalt am Ende einer langen Spur von Abdrücken gespreizter Klauen im Staub, der noch wirbelte. Er hatte einen Arm aus dem Poncho gehoben. Rasch wurde er noch kleiner.


  Fortan widmete ich mich der mühsamen Aufgabe, auf dem Rücken des Ungeheuers zu bleiben. Ich konnte nur hoffen, daß er auch stehenblieb, wenn wir die Hauptstadt erreichten.


  Und ich wünschte, ich hätte noch die Zeit gehabt, einen zusätzlichen Waffentausch vorzuschlagen. Ich glaube, damit wäre er nicht einverstanden gewesen. Doch ich besaß jetzt nicht einmal länger einen Knüppel. Lediglich ein stumpfes Messer mit gewundenem Griff führte ich noch mit, beim Heer hatte ich damit meine Fleischration geschnitten und es bloß als eine Art von Andenken mitgenommen.


  Auf dem Rücken dieses großen, schaukelnden Federviehs schien der Weg zur Hauptstadt so gut wie gar keine Zeit zu beanspruchen.


  Alsbald jagten wir durch das hügelige Umland der Stadt, durchsetzt mit hübschen kleinen Höfen. Sie waren in der Tat sehr hübsch, mehr als alle ähnlichen Anwesen, welche ich in dem Land gesehen habe, das wir das Festland nennen, dem Erdteil, den wir verlassen hatten, um dieses schöne Atlantis in Besitz zu nehmen. Eine Menge Blumen, und diese mageren kleinen atlantidischen Blondinen in ihren dünnen Gewändern lachen und winken aus Gärten und Vorhöfen. Die meisten dieser Anwesen gehören noch Einheimischen, Atlantiden, oder werden zumindest von solchen für ihre nordländischen Herren verwaltet, die vom Festland gekommen sind. Viele Nordländer natürlich sind sie hier Fremde, aber so willkommen, daß man sie schwerlich Eroberer nennen kann versehen nach wie vor ihren Dienst in ihrem Heer, das die Hauptstadt besetzt hält.


  Doch infolge der Gastfreundschaft der einheimischen Atlantiden und ihrer übereifrigen Bereitwilligkeit, mit der sie sich zur Dienstleistung beim Aufbau der Schönen Neuen Welt, wie man das jetzt nennt, beschwatzen lassen, hat nun fast jeder Nordländer seinen eigenen Harem, einen Haushalt, leicht erworbenes Hab und Gut.


  Bald und endlich rannte mein stürmisches Reittier durch die Vorstädte. Aber es verlangsamte nicht. Kinder sprangen vor ihm beiseite. Ich sah im Vorüberreiten nur ihre großen Augen und das Huschen von Gold, hörte ihre hellen Stimmen. Götter, die Gespinste goldenen Haars, wie alle Einheimischen es haben, es ist prachtvoll genug, um damit die sprichwörtlichen goldenen Straßen zu pflastern. Doch es ist bloß eine Frage der Zeit, einiger Jahrhunderte, schätze ich, bis es durch die wechselseitigen Vermählungen mit unseresgleichen zu Braun und Fahlbraun heruntergekommen sein wird.


  Sauberes Pflaster. Nicht länger Staubwolken.


  Die Vorstädte waren fast gänzlich nach atlantidischer Weise gebaut. Schließlich hatte man Atlantis erst vor ungefähr einem Jahr besetzt. Alles hatte man darauf ausgerichtet, die Ebenen zu erschließen, den nahesten Fluß umzuleiten, damit man die Werkstätten, die man errichtete, mit Wasser versorgen konnte, das herrliche Holz zu fällen. Wir waren noch gar nicht lange genug hier, um schon eine umfangreiche Bautätigkeit durchgeführt haben zu können. In der Hauptstadt belegt man, was man vorfindet. Und mit Freude.


  Der gräßliche Vogel verlangsamte seinen Lauf kaum, als wir in Sichtweite des Kanals kamen.


  Ich fragte mich, ob er jemals wieder innehalten, ob er durch die Stadt und hinaus und auf immer rennen werde.


  Die Häuser blieben zurück, als wir uns dem Kanal näherten, und das Wasser glänzte wie grüner Marmor.


  Doch aus größerer Nähe erkannten wir die Stärke des frischen Windes. Der grüne Marmor war ganz mit weißem Schaum durchzogen, der da und dort als Gischt hochspritzte, und das Wasser wälzte sich gluckernd gegen den weißen, kristallischen Fels, worauf sich der Stadtkern erhob.


  Es schien, als durchmesse er Meilen, und er selbst wirkte wie eine riesenhafte gefrorene Welle, ganz eine mächtige Woge und Schaum. Der Fels war erstaunlich rein; er bildete einen mittelhohen Berg aus natürlich gewachsenem Kristall. Türmchen und Mauern, Türme und kleine Fenster spiegelten das Sonnenlicht unzählige Male wider. In Abständen von jeweils einer Meile führten Brücken über den Kanal.


  Die nächste Brücke lag eine Strecke weit abseits. Während wir uns in schnellem Lauf näherten, wurde sie größer, sah wirklicher aus, weniger wie die Spielzeugbrücke eines Holzschnitzers.


  Ein paar goldhaarige Kinder, die an der Böschung angelten, schauten hoch und rissen die Augen auf. Das Trommeln der Vogelklauen auf der Brücke hallte. Sie war aus Holz, wuchtig und fest gebaut, erzeugte jedoch einen hohlen Widerklang. Die Geländer waren niedrig oder so erschienen sie mir jedenfalls von der Höhe des Vogelrückens aus. Die Atlantiden, welche diese Brücke errichtet hatten, waren sanftmütigere Reittiere gewöhnt, noch ruhigere als die Pferde in jenem Teil des Südreichs, aus dem ich stamme. Die Atlantiden unternahmen vieles zu Fuß, ritten Ponys oder benutzten von vollblütigen Maultieren gezogene Wagen; reinrassige Vatertiere und Stuten hatten sie.


  Andere überquerten die Brücke; einige auf südländischen Pferden, vielköpfige Abteilungen nordländischer Reiterei. Ich sagte mir, daß es wohl am ratsamsten sei, in ihrer Mitte drüben anzukommen, ich und mein Tier. Niemand schenkte uns Beachtung abgesehen von den Vögeln, die scheuten oder an Bosheiten gehindert werden mußten. In ihrer Launenhaftigkeit neigten sie stets zu Wutausbrüchen, und deshalb mußten ihre Reiter ebenfalls stets auf der Hut sein, um einem Kampf mit dem Tier eines anderen Reiters früh genug vorbeugen zu können. Scheuklappen helfen ein wenig, aber nicht viel, weil die Vögel sich davon schlichtweg nicht beeindrucken lassen.


  Über dem Treiben und dem Lärm auf der Brücke rückte der Berg näher. Schon mußte ich den Kopf in den Nacken legen, wollte ich irgend etwas im Bereich seiner Kuppe betrachten. Diese Mühe machte ich mir nicht lange, mit meinem Vogel, den so vieles ablenkte, hatte ich auch ohne steifen Hals genug zu tun. Schließlich erreichten wir das Ende der Brücke. Die Tore im Wall, der sich unmittelbar aus den schäumenden Wassern des Kanals erhob, standen offen, waren jedoch bewacht von zwölf Posten, die jeden, der hindurch wollte, genau musterten, wie dicht das Gedränge auch sein mochte, und wen sie sich zur eingehenderen Begutachtung heraussuchten, den hielten sie auf, indem sie ihre Speere vor ihm kreuzten.


  »Warum so hastig, Freundchen, warum denn so hastig?« Zwei Speere versperrten dem Mann, der vor mir ging, den Weg, obwohl er keineswegs ausgesprochen zerlumpt wirkte. Unter seinen Bartstoppeln war er hager, wie jeder, der einen beschwerlichen Marsch hinter sich hat und nach einem Mahl und Ruhe verlangt. Plötzlich atmete ich schwerer.


  »Laßt mich durch.« Halb nörgelte, halb winselte er, offenbar aus dem Bestreben, seiner Stimme einen sowohl würdevollen als auch unterwürfigen Tonfall zu verleihen. »Ich komme von der Bewässerungsarbeit.«


  »Und schleichst dich zurück, um eine bequemere Aufgabe zu erhalten, wie?« meinte ein Posten. »Die Hütten in der Ebene sind dir nicht gut genug, was? Die Arbeit ist noch längst nicht beendet, du hast dir den Lohn noch nicht verdient, erst recht nicht den Dank deines Herrschers.«


  Für ein Weilchen mußte ich warten, während sich dieser Streit abspielte, denn es war so gut wie unmöglich, neben der Sperre durchzuschlüpfen. Ich wußte, warum sie sich diesen Tropf ausgesucht hatten. Er war Südländer, so wie ich, und die Herren waren die Nordländischen.


  Eine Gruppe nordländischer Reiterei stob hindurch, die Männer saßen auf Vögeln wie meinem. Ein paar von ihnen hoben eine Hand zum Gruß, den die Posten erwiderten. Sie ritten nicht in Kolonne, waren anscheinend, trotz ihrer stolzen Waffenröcke, außer Dienst. Ich lenkte meinen Vogel zur Seite und schloß mich ihnen an, wobei ich die Hand in der gleichen nachlässigen Weise zum Gruß hob.


  Endlich befand ich mich jenseits des Ringwalls.


  Es dämmerte nun, so daß man überall die Laternen zu entzünden begann.


  »Verdammt«, murmelte ich ehrfürchtig. Dies war die beeindruckendste Stadt, die ich jemals betreten hatte; sie glich einem Palast und einem Berg und einer Stadt zugleich, und wahrscheinlich war sie mehrere tausend Jahre älter als jedes verdammte Kaff auf dem Festland. Wäre unsere Tempelstadt im Südreich aus uraltem Kristall und schneeweißem Fels geschlagen wie diese Stadt, sie hätte wirklich so etwas wie das Herz einer Religion werden können. Hier allerdings erblickte man kaum eine Spur von Frömmigkeit, schon gar nicht, seitdem der nordländische Drachenfeldherr über Atlantis herrschte. Der Mittelpunkt des Stadtkerns war offenbar der Palast. Ein kriegerischer Palast; Musik, kostbare Gewänder, märchenhafte Frauengestalten in wehenden Schleiern, sauber und feenhaft, geschäftige Pagen, Bäume voller Blüten, Musik und Gesang von Balkonen und aus erleuchteten, bunten Fenstern, belagerte Weinhändler, lautstarke Tavernen, Unterkünfte, Ställe, blitzblanke Auszeichnungen und überall Waffenröcke. Und Gassenjungen eilten mit Kohlenbecken einher, um Fackeln zu entzünden, die gläserne Schirme vorm Wind schützten, auf daß sie ungestört leuchteten.


  Ich versuchte eine Taverne ausfindig zu machen, die so aussah, als ob man keine Fragen stellte. Und ich hoffte, mein Reitvogel werde anhalten, sobald ich es wünschte.


  Inzwischen schritt er langsamer aus, wegen der Menge war es ihm auch nicht anders möglich.


  Ich erkundete gerade einige Gäßchen nach der Sorte von Wirtshaus, die ich mir leisten konnte, als ein Mädchen zu kreischen begann.


  Mein Blick fiel in einen jener kleinen, überwölbten Seiteneingänge. Da sah ich das Mädchen, es rang mit vier üblen Burschen, die dabei lachten.


  Ich wollte ihnen schon ihren Spaß lassen, als ich bemerkte, wie aufregend es mit seinem zerrissenen Mieder aussah, und es schrie auch nicht allzu verzweifelt. Es schien genau die Art von Mädchen zu sein, die ich bevorzuge, und ich war froh, daß ich meinen Vogel noch nicht verkauft hatte.


  Ich zerrte seinen Kopf in die entsprechende Richtung und gab ihm einen leichten Tritt in die Flanke, und gehorsam strebte er unter den Torbogen und stieß ein kurzes Bellen aus, das tief aus seiner mächtigen Brust kam. Die vier Kerle sperrten die Augen auf und keuchten. Alle vier waren sie größer als ich.


  »Laßt das Mädchen in Frieden und verschwindet, aber schnell«, sagte ich. Dem Vogel brauchte ich nicht zu befehlen. Er hielt direkt auf sie zu, und sie sprangen auseinander und stürzten davon, den Rest des Lachens auf den Gesichtern erstarrt. So einfach war das. Ich spürte in meinem Vogel eine neue Macht, über die ich gebot, das muß ich sagen.


  Ich langte hinab und hob das Mädchen zu mir herauf.


  »Bist du unversehrt?« erkundigte ich mich freundlich und höflich, um zu zeigen, was für ein Bursche ich bin.


  »O danke«, sagte sie. »Ihr habt zur rechten Zeit eingegriffen, sie waren so stark. Ich habe Zuckerwerk geholt, da fielen sie über mich her und zerrten mich hier herein. Da ist es…« Sie deutete auf den Boden. Auf dem Pflaster lag Zuckerwerk verstreut.


  »Willst du's noch haben?«


  »Ich muß es mitnehmen, es ist eine besondere Art und für die Herrscherin.«


  »Die Herrscherin?« Fast ließ ich das Zuckerwerk wieder fallen, das ich bereits aufgelesen hatte; ich bemerkte, daß der Vogel seine Beine eingeknickt und sich niedergehockt hatte, als ich mich nach unten beugte. Er war wirklich ein hervorragend abgerichteter Vogel.


  »Ja, sie ist meine Herrin.« Sie nahm das süße Zeug, schüttelte den lockeren Schmutz davon ab und schob es zurück in die Falten ihrer Schürze. »Sie ist ganz versessen auf Süßigkeiten, Ihre Majestätische Hoheit, deshalb mußte ich ihr noch mehr besorgen.«


  Ich wußte nicht recht, wie ich mich verhalten sollte entweder aus so etwas wie Forschheit die Bekanntschaft ausbauen oder schnellstens verschwinden. Dennoch, sie gefiel mir. Sie war Südländerin, ich erkannte es an ihrer Stimme und ihrem Körper. Ich hatte bereits genug von diesen mageren atlantidischen Mädchen gesehen, sie sind so zierlich, daß ein herzhafter Kuß sie zerbrechen würde, und so bleich, daß man durch ihre Haut ihre Adern und den Pulsschlag wahrzunehmen glaubt.


  Ihr Haar roch nach Parfüm, und als wir durch den Lichtschein einer Laterne ritten, sah ich, daß es rot war wie frisches Kupfer. »Ich bin hier fremd, Schätzchen«, erklärte ich, »also kann ich dich nicht zu deiner Tür bringen, wenn du mir nicht den Weg weist. Und kannst du mir eine Empfehlung geben, wo ich Unterkunft und Essen bekomme? Ich weiß nicht, wie man sie hier handelt, aber ich müßte eigentlich einen anständigen Preis für ihn erhalten.«


  »Für wen?«


  »Krätzearsch hier meinen Vogel.«


  »Aber es ist doch ein Weibchen, Ihr Schelm! Und warum wollt Ihr einen guten Vogel verkaufen? Ihr müßt es nötig haben.«


  »Habe ich auch«, gab ich zu und schwieg über die goldenen und edelsteinbesetzten Auszeichnungen unter meinem Gürtel. Sie waren der Grund meiner Furcht, das Heer könne nach mir fahnden; allerdings waren sie vorerst unverkäuflich, erst mußte der Diebstahl in allgemeine Vergessenheit geraten sein.


  »Ihr müßt mit mir an den Hof kommen«, sagte sie. »Ich verschaffe Euch einen Platz an einer der Tafeln. Und wahrscheinlich für die Nacht ein Bett und so weiter. Hier sind wir schon.«


  Zur Seite erstreckte sich eine sehr hohe, schwarze Mauer aus mit Eisen verklammerten Steinen.


  »Hier ist die Hinterpforte, die ich immer benutze«, ergänzte sie. »Wartet, ich habe den Schlüssel gleich gefunden. Ihr steigt besser ab und führt das Tier leise hinein.«


  Sie suchte zwischen ihren Brüsten. »Kann ich helfen?« fragte ich unverändert höflich, und bevor ich mich versah, klemmte mein Finger zwischen zwei fleischigen Halbkugeln, während sie den kleinen schmiedeeisernen Schlüssel bereits aus deren Mitte hervorgezogen hatte. »Ihr vorwitziger…«, begann sie. Ich nahm die Hand fort und entschuldigte mich, und sie öffnete das bis dahin unsichtbare kleine Tor, das für die Eingeweihten ein winziges Schlüsselloch aufwies.


  Wir führten den Vogel hindurch.


  »Wartet hier«, murmelte sie. »Ich muß hinauf und ihr das Zuckerwerk geben, sie wird sich schon wundern, wo ich bleibe. In einer Minute komme ich zurück und zeige Euch den Saal, die abendliche Tafel fängt gerade an.«


  »Dann wird sie doch jetzt keine Süßigkeiten brauchen. Bleib bei mir.«


  »Oh, sie muß etwas haben, womit sie sich den ganzen Abend lang beschäftigt. Sie seufzt und knabbert und liest oder kritzelt.«


  »Sie hat den Herrscher.«


  »Ihr seid tatsächlich fremd hier«, erwiderte sie bloß.


  »Versprichst du, daß du zurückkommst?« Ich umfaßte ihre geschmeidige Taille, als sie sich umdrehte und über eine kleine, von Klettergewächsen überwucherte Treppe im Innern des Geschachtels von Gebäuden verschwinden wollte, das sich über uns auftürmte.


  »Keine Sorge Fremder.« Ihr Flüstern erfüllte die Luft noch mit Süße, während ich wartete. Das Geschöpf, dem ich den Namen Krätzearsch verliehen hatte, regte sich ein wenig, verhielt sich aber ruhig und friedlich.


  Bevor ich an ihrer Rückkehr zu zweifeln begann, kam mein kleines Mädchen wieder, mit leerer Schürze und einen Schal um das Mieder gewunden.


  »War sie nicht neugierig?« murmelte ich. »Wollte sie nicht wissen, warum du noch einmal fort möchtest?«


  »Nein, zum Glück nicht. So eine ist sie nicht. Man könnte meinen, sie begreife gar nicht recht, daß sie unsere Herrin ist. Sie bringt persönlich die Kissen in Ordnung, macht sogar ihr Bett selbst und pflegt selber ihre Blumen.«


  »Dann kann sie wohl kaum von königlichem Blut sein«, folgerte ich. »Woher kam sie, bevor sie als die Gemahlin des Drachenfeldherrn auf seinem neuen Thron erschien?«


  »Glaubt nicht, ich wüßte es. Ich weiß nicht mehr als all die Gerüchte und Vermutungen besagen. Hier entlang.«


  Sie geleitete mich zu den Hauptgebäuden, wo es heller war und lauter zuging. Unterwegs verharrten wir an einer Reihe von Ställen, und sie vertraute meinen Vogel einem Knecht zur Fütterung und Betreuung an.


  Schließlich bogen wir um ein sehr wuchtiges Eckgemäuer und betraten einen weiten Vorhof. Er glich einem winterlich zugefrorenen See. Nur lief hier niemand auf Schlittschuhen; vielmehr schritt, rannte, drängte und eilte alles dort hinein, woher der Bratenduft kam. Dieser Hof besaß einen dicken Boden aus reichlich schmutzigem, verkratztem Glas über tiefgrünem Wasser ich erkannte es an seiner Bewegung, als ich zwischen meine Füße starrte, und ich hätte geschworen, daß darin einige riesige Schatten schwammen. Vor uns erhob sich das Bauwerk der großen Halle. Beiderseits hießen gewaltige steinerne Säulen uns wie ausgebreitete Arme willkommen. Die Halle erstreckte sich über stufenartig angeordnete, großflächige Ebenen bis tief in den Fels hinein, überall standen Tische, und Köche rührten in Kesseln, die über Feuerstellen hingen und zischten wie Katzen. Bratenspieße drehten sich, Pagen schwärmten umher und liefen jedermann in den Weg.


  »Wenn ich an meinem Stammplatz ein Stückchen rücke, werdet Ihr dazwischen passen«, sagte mein Mädchen. »Nicht diese Tische, kommt mit, das sind die unteren Tafeln für Knechte und Diener, Wandersleute und Priester. Dort unten muß man sich selbst bedienen, um die besten Brocken kämpfen oder die Haut essen.«


  Wir gingen weiter, erstiegen gelegentlich Estraden und gelangten zuletzt auf die zweithöchste Ebene. Dort war es erheblich stiller, durch das Schwatzen und Lachen konnte man einen Springbrunnen plätschern hören. Sie zog mich zu einer langen Bank an einem der Tische, und Diener brachten gekühlten Wein und füllten damit die Reihen von Pokalen. Andere kamen mit kleineren Spießen, und wir wählten Bratenscheiben aus und Innereien.


  Für eine Weile beanspruchte meine beste Mahlzeit seit Wochen in der Tat die beste, seit ich mit dem Heer die Küste von Atlantis betreten hatte mich zu stark, so daß ich mich nicht um meine Tischnachbarn kümmerte. Erst allmählich fiel mir auf, was für vornehme Kleidung sie trugen, und ich stellte insgeheim fest, daß ich wirklich in die beste Gesellschaft geraten war.


  »Wie nennt man dich, Schätzchen?« fragte ich meine kleine Gastgeberin.


  »Yula«, antwortete sie. »Und Euch?«


  »Mich pflegt man Narbe zu rufen«, sagte ich, worauf sie meinte: »Ich sehe, warum«, und sie berührte den unregelmäßigen Schmiß in meinem Gesicht, bis auf den es jedoch glatt ist; nun war es allerdings zusätzlich stopplig. »Kann ich mich nachher rasieren?« fragte ich, worauf sie lächelte und entgegnete: »Ich werde für alles sorgen, dessen Ihr bedürft.«


  Ich widmete ihr einen jener stattlichen, gegrollten Seufzer, mit welchen ein Mann seine Dankbarkeit für weibliche Fürsorge ausdrückt, und beschäftigte mich mit Bratensoße, einem Lendenstück und Lauch, während ich eine unglaublich dicke, knallrote Frucht im Auge behielt, als eine kleine Gruppe von Musikanten, Saiteninstrumente, Trommeln und eine Flöte, auf einem Balkon über uns zu spielen begann.


  Auf der höchsten Ebene des Saals stand nur eine, aber lange Tafel, woran man nun die Plätze einnahm. Es waren atemberaubend berühmte Bäuche, die dort gefüllt werden sollten. Ich erkannte einige der Räuber, deren daheim im Südreich der Galgen harrte. Hier aber zählen sie zu den höchsten Kreisen, denn sie halfen dem Drachen beim Durchbruch zum Meer und ermöglichten es ihm somit, als bereits alles verloren zu sein schien, den Thron von Atlantis zu besteigen. Sie genießen ihre Stellung in jeder Hinsicht und tragen nun kostbare Gewänder. Ihr Anführer Ael jedoch befand sich nicht darunter, er verbringt die meiste Zeit außerhalb der Stadt und läßt ringsum befestigte Vorposten errichten.


  Auch erkannte ich Hauptleute des Nordheers, die ich schon gesehen hatte, als sie im Südreich Unruhe und Ärger stifteten. Derbe und zugleich selbstherrliche Männer, Kriegsleute, die dem Drachen halfen, seinen unerfahrenen Haufen von Heer zusammenzuhalten.


  Ich bemerkte einige ansehnliche Männer, die atlantidischen Obersten. Man erweist ihnen nach wie vor hohe Ehren, da sie, obwohl sie ihr Atlantis dem Drachen ausgeliefert haben, immerhin noch über die Atlantiden gebieten. Ein paar von ihnen, wie Juzd, der früher Regent war oder dergleichen, sind auf ihre Weise sehr fähige Männer jedenfalls klug genug, daß sie allmählich begreifen müßten, als Gegenleistung für Kriegsmacht und einen Aufschub für das allseitig bedrängte Atlantis eine Art von anderem Verhängnis aufgebürdet bekommen zu haben, indem sie all unseren kleinen Eigenarten ihren Lauf ließen.


  Aber natürlich sind die gemeinen Atlantiden voller Verehrung für unsere Heldenhaftigkeit und ›barbarische Lebenskraft‹.


  Der vormalige Herrscher von Atlantis war ebenfalls anwesend, jedenfalls bin ich davon überzeugt, daß er's war, denn es saß kein Jüngerer an der Tafel; er ist wahrlich noch ein Kind, und seine Augen glänzten noch immer voller Heldenverehrung, wenn er den Drachen ansah, die ›Hoffnung der Neuen Welt‹, welcher er seine uralte Krone abgetreten hatte. Nun besitzt er irgendeinen Titel, ganz allein für ihn ausgedacht. Er hat Haar wie eine goldene Flamme, der Knabe, aber anscheinend hat das Feuer sich in seinen Kopf gefressen.


  Und da war der neue Herrscher von Atlantis, Herrscher seit zehn Monaten, der frühere Drachenfeldherr. Es hätte des goldenen Stirnbands, das seine schwarze Mähne zusammenhielt, nicht bedurft die obere Kante war ausgezahnt, um eine Krone anzudeuten, ich kannte ihn ohnehin, ich wußte, er war der Herrscher. Ich hatte ihn allerdings nie zuvor aus solcher Nähe erblickt, sondern stets nur als Reiter im größten Wirrwarr, wo sein Gebrüll alles übertönte, der scharlachrote Umhang über einem Arm wehte, während er seine todbringenden Befehle erteilte, deren Kürze und Wirksamkeit ihn so berühmt machte.


  Aus der Nähe wirkte er natürlich noch viel riesenhafter, und seine dicke Mischlingshaut glänzte wie Leder. Wie ich vernommen habe, ist seine Haut dennoch sehr empfindlich, vor allem an der richtigen Stelle, so daß ihm im Leben nichts entgeht. Und dafür sorgte er auch. In der Geschäftigkeit der Halle vermochte ich keine einzelnen Worte zu verstehen, doch er scharwenzelte mit einem kleinen atlantidischen Edelfräulein, das vermutlich zum Haushalt des ehemaligen Herrschers gehörte.


  »Schaut dort«, sagte nun meine Yula, »die Herrscherin kommt. Sie speist nicht eben häufig hier.«


  Interessiert blickte ich auf. Jenseits des Springbrunnens betrat ein Schwarm von Frauen den Saal. Der Herrscherin persönliche Dienerinnen, so mußte ich einräumen, sahen im Durchschnitt geringfügig vornehmer und feiner aus als meine Yula. Unter ihnen, nicht voran, ging eine zierliche Gestalt in weißer Seide und weißen Schleiern, die aus den Diamanten in ihrem Haar fielen.


  Natürlich hatten wir alle schon allerlei Geschichten über die Herrscherin vernommen, sogar in meiner Heimat südlich der Berge und jenseits des Meers. Aber erst, seitdem sie Herrscherin war und das war sie seit ungefähr zehn Monaten. Anscheinend wußte niemand genau, woher sie stammte und wie sie hierher gekommen war; trotzdem gab es auch üble Gerüchte. Über ihn wußten wir alles die Geschichte des Drachenfeldherrn war allgemein bekannt, sie umfaßte ein ganzes Jahrzehnt, angefangen mit der Zeit, da er als halbwüchsiger Knabe, eine Art von Mischling und Bastard, am Hofe des nordländischen Königs weilte. Damals hatte dem Anschein nach alles gegen ihn gestanden, so daß niemand auch nur im Traum wähnte, er könne jemals soviel Macht erringen. Aber sie niemand wußte, was oder wo sie gewesen war, bevor sie urplötzlich neben ihm auf dem atlantidischen Thron saß.


  Er muß von Sinnen gewesen sein, als er ihr eine derartige Erhöhung gewährte, es sei denn, staatsmännische Erwägungen oder irgendwelche geheimen Intrigen waren die Erklärung für diese hohe Vermählung. Irgend etwas Besonderes mußte mit ihr oder an ihr sein. Hauptsächlicher Stoff der Gerüchte waren allerdings sein jüngster Ehebruch und verschiedenartige Abirrungen, weshalb ich annahm, daß sie mittlerweile für eine Königin ziemlich beklagenswert dastand.


  Nun, sie war eine echte Enttäuschung.


  Aus der Bewegung unter ihrer weißen Seide ließ sich schließen, daß sie so mager war wie ein atlantidisches Mädchen, ohne jedoch dessen auf sonderbare Weise köstliche Zerbrechlichkeit zu besitzen. Ätherisch, so glaube ich, sagt man dazu. Die Herrscherin sah lediglich aus wie ein gewöhnliches kleines Mädchen, eines von jener Art, die schlaksig sind und bisweilen gar linkisch, und kaum alt genug, um damit ins Bett zu fallen. Und dabei ist dieser Eindruck unsinnig, man sagt von ihr, sie müsse bald zwanzig werden. Sie ist eines dieser mittelmäßigen Mädchen, wenn man mich fragt mittelbraunes Haar, graue Augen, keine außergewöhnliche Aufmachung (und keinen bedeutenden Busen) und ohne irgendeinen bemerkenswerten Ausdruck bis auf den einer leichten kindlichen Mißvergnügtheit. Als sie inmitten ihrer Dienerinnen Platz nahm, verneigten sich die Hauptleute, Räuberhäuptlinge und atlantidischen Räte. Sie nickte ihnen zu, als sei sie der Höflichkeiten überdrüssig, wogegen sie dem atlantidischen Ex-Regenten Juzd ein wenig schüchtern zulächelte.


  Ihr Gemahl, der Drachenherrscher, schenkte ihrem Erscheinen keine sichtbare Aufmerksamkeit, sondern schäkerte mit verstärktem Eifer mit der atlantidischen Blondine in seiner Nähe. Ihrem Verhalten zufolge hätte es ihn genausogut gar nicht geben können, sie schielte nicht einmal aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. Dagegen widmete sie sich dem Essen mit wahrer Leidenschaft und schnatterte mit ihren Mädchen. Einer der nordländischen Hauptleute, dieser mächtige, zottige Bulle namens Clor, lehnte sich zu ihr, um einen Scherz zu machen, und plötzlich überraschte sie mich mit einem herzhaften Kichern, das ich trotz der Unruhe im Saal deutlich hören konnte.


  Sie unterbrach ihr Kichern nicht, als weiter unten im Saal ein kleiner Aufruhr entstand, aber ihr Gemahl schaute auf. Ich sah seinen dunklen Blick sich unter plötzlich zusammengezogenen Brauen in ein finsteres Starren verwandeln. Ich wand mich, um in dieselbe Richtung blicken zu können. Daraufhin erlitt ich selbst einen gehörigen Schreck, wiewohl ganz sicher nicht aus dem Grund, weshalb der Herrscher nun so düster wirkte wie eine Gewitterwolke.


  Neben einer Tafel unweit des Portals, durch welches ich dank Yulas Gunst mich hatte einschleichen können, kämpfte ich mit nordländischen Soldaten! Auf den ersten Blick hätte ich jedenfalls beschworen, daß ich es sei, wäre ich mir nicht der unanzweifelbaren Tatsache bewußt gewesen, daß ich dem Ereignis bloß als Zuschauer beiwohnte.


  Dann entsann ich mich, daß meine Kleidung nun aus einem karmesinroten Umhang mit goldenen Troddeln, dem braunen Trikot und den hohen, blanken, mit Quasten verzierten Stiefeln eines nordländischen Anführers bestand (und zweifellos hatte sie wesentlich zu meinem Erfolg bei Yula beigetragen), während der arme Teufel drunten in meinen alten Lumpen steckte, und ganz bestimmt hatte man einen Kurier mit einer Beschreibung in die Hauptstadt geschickt, dieweil ich meines Weges wanderte. Doch wie's jetzt aussah, hatte ich nicht bloß die Kleidung getauscht, sondern mit ihr auch das Schicksal.


  Armer Wirrkopf, er hatte erraten, daß ich ein Fahnenflüchtiger war, aber nichts vom Diebstahl der kostbaren Auszeichnungen geahnt und daher nicht wissen können, daß man mich verfolgen würde und den Diebstahl nun ihm anlasten. Ihm war klar gewesen, daß man einen gewöhnlichen Drückeberger nicht verfolgte. Das Glück hatte ihn verlassen. Dennoch setzte er sich sehr heftig gegen die nordländischen Krieger zur Wehr, ohne dabei viel Aufhebens zu machen (aber soviel ich sehen konnte, kämpfte er reichlich schmutzig). Die Leute an den Tafeln ringsum begannen ihn lauthals und unverhohlen anzufeuern, und niemand schickte sich an, den Soldaten Unterstützung zu leisten. Deshalb entschied ich, meine Lage nicht durch ein Eingreifen zu seinen Gunsten zu erschweren. Der Hut war ihm in den Nacken gerutscht, als er einen Feldwebel dorthin trat, wo's am meisten schmerzt, und der Glutschein der Feuerstellen loderte in seinem dünnen hellen Haar.


  Der Drache rief einen Wächter zu sich (rings um die königliche Tafel standen verschiedene Tagediebe, Leibwächter und Vorkoster und ähnliche Gesellen) und flüsterte ihm etwas zu.


  Der Wächter verständigte einen zweiten, und die beiden schritten durch den Saal nach unten.


  Plötzlich kümmerte der Drache sich erstmals an diesem Abend um seine Gemahlin. Er füllte einen Pokal und lehnte sich zu ihr hinüber, um ihn ihr zu reichen (sie saßen nicht nebeneinander, da offenbar niemand mit ihrer Teilnahme am Abendessen gerechnet hatte). Überrascht sah sie ihn an, nahm den Wein in einer Art von weltferner Gleichmütigkeit, unterzog sich aber nicht der Mühe, ihn zu kosten. Falls er versuchte, ihre Aufmerksamkeit vom Geschehen drunten am Fuße der Halle fernzuhalten, erreichte er damit lediglich, daß er es selbst versäumte. Ehe die getreuen Leibwächter nahe genug waren, um ihn zu ergreifen, hatte mein streitbarer Wohltäter seine Bedränger abgeschüttelt, und daraufhin stürzte er hinaus in die Finsternis, die inzwischen im Vorhof brütete. Die beiden Wächter stürmten hinterdrein, und die Soldaten, die teilweise elendig stöhnten, folgten nach sichtlichem Zögern; was sich weiterhin ergab, darüber könnte ich höchstens Vermutungen anstellen.


  »Fertig?« fragte neben mir Yula.


  Bei ihrer Frage entsann ich mich dessen, daß ich der Glücklichere war; ich nickte, sie erhob sich, ich auch, und sie führte mich hinaus denselben Weg, auf dem die Herrscherin in den Saal gekommen war, hinauf und vorbei am Springbrunnen.


  Draußen funkelten Lichter von den Türmen und Türmchen. Vom Sternenschein erleuchtete Rasen erstreckten sich weithin bis zu fernen, verwaschenen Umrissen von Bäumen und dem Schimmer eines Teichs. Weiße Schemen glitten geisterhaft vorüber, und ich griff nach meinem Messer.


  »Das sind nur Pfauenalbinos.« Yula lachte.


  Ringsum dufteten schwer zahllose Blüten. »Nun zum Rasieren«, sagte sie. »Warte noch«, sagte ich. Ich schob die Löffel mit den elfenbeinernen Griffen in der Innentasche meines neuen Umhangs beiseite, wohin ich sie bei Tisch gesteckt hatte, als sie nicht hinschaute, packte ihr herrliches kupfernes Haar und zog sie mit mir in die Schatten.


   


  


  DIE KAISERIN

  



  (Der Kaiserin Tagebuch)
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 Der Thron


  Noch immer erschrecke und erschaudere ich, wenn ich mein Schlafgemach betrete.


  Ich glaube, es ist so riesig, atlantidisch und königlich, daß ich lange Zeit benötigt hätte, um mich damit anzufreunden, wäre ich nicht von der Einsamkeit dazu gezwungen worden, die ich darin empfinde. Ich bleibe der Einsamkeit gegenwärtig, die ich gewählt habe, denn ich will nicht nachgeben, nur weil sie mich manchmal bedrückt.


  »Ihr könnt mich allein lassen«, sagte ich wie üblich.


  »Aber Eure Majestätische Hoheit …«, zwitscherten und schalten sie wie jedesmal. »Das ist unziemlich, es ist nicht richtig, wir haben herrliche Öle für Euer Bad gebracht und einen Milchschlaftrunk …«


  »Laßt alles hier. Ich weiß, wie man Öl anwendet, ich weiß, wie man Dickmilch trinkt. Da fällt mir ein, ich hoffe, ihr habt diesmal genug Gewürze hineingetan, gestern abend war sie fad.«


  »Ja, erregt Euch nicht, Eure Majestätische Hoheit. Nun laßt mich Eure Sandalen …«


  Ich schüttelte die Sandalen von den Füßen, so daß sie über den Mosaikboden kollerten.


  »Wo ist das Zuckerwerk, das Yula geholt hat? Alle hinaus, wie soll ich mich bei all eurem weibischen Genörgel entspannen können?«


  »Laßt mich das Bett aufschlagen, Kaiserin. Und denkt daran, die Leibwächter stehen vor der Tür, falls Ihr sie brauchen solltet.«


  »Ich kann's nicht vergessen, sie würfeln so laut.«


  »Wir werden ihnen sagen, daß sie ruhiger sein sollen, Majestätische Hoheit. Gute Nacht. Wir wünschen Euch süße Träume.«


  »Ich euch auch.«


  Sie rauschten und raschelten hinaus. Ich schlenderte durch das weiträumige Gemach, verwünschte die Sittiche in ihren Käfigen, naschte ein Stück Zuckerwerk oder zwei, von dem mit Mandeln, das anscheinend nur Yulas gefügiger Händler verschaffen kann, blätterte in meinem Tagebuch und begutachtete ohne Begeisterung die Öle, die man mir zurückgelassen hatte. Ich überlegte, ob ich auf das Bad verzichten solle, als ich auf dem Mosaik zu meinen Füßen einen Schatten bemerkte – einen Schatten neben meinem Schatten.


  Ich fuhr so schnell und überraschend herum wie ich's konnte, aber ich sah jenseits der Fensteröffnung nichts als Sterne.


  Ich dachte an eine Einbildung und zuckte die Achseln (da ich weiß, in welcher Höhe mein Fenster liegt); dann begann ich meine Gewänder abzulegen, als ich unmittelbar vorm Fenster ein Geräusch zu vernehmen glaubte.


  Ich lief zum Fenster, obwohl mein Herz pochte und mein Instinkt mir riet, besser fernzubleiben. Ich lehnte mich weit hinaus. Doch im unruhigen Atem des weiten Rachens der Nacht gab es nichts zu sehen als leere Fenstersimse und die Umrisse der Palastbauten, alles lag verlassen, nur einige Kolibris tschilpten noch und pickten die Krumen auf, die man ihnen ausgestreut hatte, und die Schatten blühender Ranken, schwer von Duft, bogen sich leise im leichten Wind. Aber die Fenstersimse sind ohnehin bloß breit genug für Vögel. Und mein Fenster befindet sich in einem der obersten Geschosse, hoch in den Lüften, worüber die Sterne flackern.


  Dennoch war mir ein wenig unbehaglich zumute, als ich das Fenster verließ, und ich goß Öl in die Lampe nach. Dann beschloß ich, als ruhe der Blick fremder Augen auf meiner Haut, mich hinter meinem elfenbeinernen Rundschirm zu entkleiden. Ich trat hinein und war gleich darauf entblößt. Ich legte meine Seidengewänder über die hohe Kante, und da fiel mir auf, daß ich mein Nachtgewand auf dem Kissen gelassen hatte.


  In meinem Ärger zitterte ich. Meine eigene Schuld, ich spürte, daß ich in meiner eigentümlichen Unüberlegtheit wieder einmal etwas begonnen hatte, das sich auf die beabsichtigte Weise nicht durchführen ließ. Ich hatte mich im Schutz des Rundschirms entkleidet, für den Fall, daß ein Meuchelmörder oder Gaffer oder Vampir unter meinem Fenster lauerte (wahrscheinlich war's nur ein Vogel gewesen), und nun mußte ich mit meinen Einbildungen Schluß machen und splitternackt zum Bett gehen, um unter die Decke zu schlüpfen. Dann blieb mir wirklich fast das Herz stehen! Ich war mir dessen sicher, im Gemach einen Schritt gehört zu haben. Ich streckte einen Arm aus, zog einen Stuhl herein, hüpfte hinauf und lehnte mich über die Kante des Rundschirms, um zu schauen, wie ich auf diesem Wege an mein Nachtgewand gelangen könne. Mit einem Knacken gab die Sitzfläche des Stuhls unter meinem Fuß nach. Ich fiel gegen den Rundschirm, das Ding verlor das Gleichgewicht und kippte krachend um, während ich vom Stuhl und zwischen meine seidenen Gewänder fiel.


  Das Lachen einer Männerstimme inmitten meines Schlafgemachs stürzte mich in Entsetzen.


  Ich wollte nach meinen Leibwächtern schreien, aber eine rauhe Hand verschloß mir den Mund.


  Gefangen im Durcheinander meiner Seide, so daß ich meine Arme nicht recht zu gebrauchen vermochte, stemmte und warf ich mich gegen den starken Körper hinter mir, um den Kerl zu Fall zu bringen, aber er riß mich herum und warf mich rücklings auf das Bett, wobei mir die Luft wegblieb; dann stand er über mir, die Arme in die Seiten gestemmt.


  »Sma-Smahil?«


  Ja, er war's, grinste höhnisch über seinem dreckigen, zerlumpten Poncho, der Hut hing in seinem Nacken.


  »Oh, Smahil, oh, Smahil!«


  Für einen Moment wandte er den Blick von mir. Auf seiner hageren Wange glitzerte etwas. Gleichmütig wischte er mit einer Hand über die Wange, als habe eine Fliege ihn belästigt.


  »Warum hast du nicht einfach wieder eines deiner Gewänder angelegt, dir dein Nachtgewand hinter dem Schirm geholt und es mit kaiserlicher Würde angezogen?« erkundigte er sich.


  »Ich war verwirrt. Verängstigt. Du hast mir Angst eingejagt.«


  »Ich würde dich niemals absichtlich ängstigen, Cija.« Mit einem Anflug von Zärtlichkeit trat er näher.


  »Doch, das würdest du. Du bringst mich gerne in Verlegenheit.«


  »Oh, Cija, also wirklich. Das war schon immer die Wurzel des Übels. Du hast nie begriffen, daß ich stets nur aus irgendwelchen Mißverständnissen unfreundlich zu dir war, du hast nie geglaubt, daß ich in der Tat nur so rasend nach dir verlangte … daß es mir nachher leid tat … weil du nicht glauben wolltest, daß ich es bedaure.«


  »Ich habe mich nie sonderlich damit beschäftigt, um ehrlich zu sein«, erklärte ich, während ich mich dessen vergewisserte, daß all meine entscheidenden Körperstellen von Seide verhüllt waren.


  Er breitete die Arme aus.


  »Oh, was treiben wir bloß?! Ewig lange waren wir getrennt, nun sind wir seit fünf Minuten beisammen und streiten schon wieder.«


  Er setzte sich in achtungsvollem Abstand von mir auf die Bettkante.


  »Cija, ich bin Dutzende von Meilen weit gereist, um dich wiederzusehen. Ich kann's noch gar nicht glauben, daß ich nun hier bin, bei dir.«


  »Wie geht's dir, Smahil?«


  »Recht gut, danke«, sagte er höflich.


  »Ich meine … woher kommst du, und warum? Bist du in Sicherheit, und … wieso …?«


  »Ich komme vom Heerlager an der Küste. Ich konnte mich mit der Vorstellung nicht abfinden, Atlantis verlassen zu müssen, während du hier bist, ohne dich noch einmal wiederzusehen …« Er verstummte. »… wiederzusehen«, wiederholte er. »Ich habe in jeder Nacht jedes Monats dieses Jahrs an dich gedacht, das wir getrennt waren.«


  »Es ist noch kein Jahr, Smahil.« Ich konnte nicht anders, als ihn darauf hinweisen. »Das beweist, daß du nicht sehr auf die Dauer der Trennung geachtet hast.«


  »Ungefähr ein Jahr«, sagte er ungeduldig. »Was ihm an Wochen fehlt, das mißt es mehr an Schmerz. Laß dich anschauen.«


  »Ich möchte mich ankleiden.«


  »Nein, nicht nötig. Du bist so, Cija, so klein und schneeweiß …«


  »Warum mußt du Atlantis verlassen?«


  »Nein, das kann ich dir nicht verraten, du würdest es deinem großen bösen Feldherrn erzählen, und ich bin gerade erst dabei, mich deiner wertvollen Gastfreundschaft zu versichern. Außerdem suchen mich Schergen wegen eines Verbrechens, dessen ich mich schämte, hätte ich's begangen – und ich kann sie nicht loswerden, indem ich ihnen sage, wer ich bin, denn es würde sich herumsprechen … und an die Ohren deines Ungeheuers dringen.«


  »Oh, Smahil.«


  »Freust du dich, mich zu sehen?«


  Unklar, womöglich bloß in einem flüchtigen Durchbruch verdrängter Erinnerungen, entsann ich mich unserer letzten Begegnung und der Tatsache, daß sie inmitten eines Übermaßes an Leid und Schmerz stattgefunden hatte. Doch seither waren vier Jahreszeiten verstrichen, und unter meinen Füßen hatte die Welt sich weitergedreht.


  Ich bewegte meine Füße und starrte sie an, wie ich es vor fast einem Jahr häufig getan hatte. Damals war ein Bein verbunden gewesen, nach dem Versuch jener gewaltigen Schlange, mich hinabzuwürgen, und ich hatte die zerfledderten Sandalen eines Räuberflittchens getragen. Nun lagen auf dem Mosaikboden kristallbesetzte Sandalen, meine Füße waren stets sauberer als sie's von früher kannten, die Zehennägel waren säuberlich gefeilt und jeder mit einer anderen leuchtenden Farbe bemalt. Meine Füße duften von Salben und weisen längst nicht mehr die Schwielen langer Wanderschaft auf. (Trotzdem weiß ich nicht, wie lange es noch dauern mag, bis all die exotischen Spezereien, die man meinem Körper in verschwenderischem Maße zukommen läßt, die von den Schlangenzähnen zurückgebliebenen Narben unterhalb meines Knies fortgepflegt haben.)


  »Du hast damals meinen Priester getötet, Smahil.«


  »Nur deshalb, damit du bei mir bliebest«, erwiderte er ruhig.


  »Nun, erreicht hast du damit, daß ich so schnell wie möglich forteilte.«


  »Du wärest ohnehin nicht geblieben«, sagte er in bitterem Tonfall.


  »Ich mußte nach Atlantis, Smahil.«


  »Um deinen Feldherrn zu finden?«


  »Ich hatte nie bloß im Traum damit gerechnet, daß er auf diese Weise hier eintreffen könne. Jetzt ist es sein Atlantis … ich weiß, es klingt widersprüchlich.«


  »Und du bist seine Cija – was ein Widerspruch zu aller Vernunft der Welt zu sein scheint. Aber ich habe seit jeher gewußt, daß es so kommen würde.«


  »Ich bin nicht die seine. Tatsächlich ist es schon sehr lange her, daß wir mehr als guten Morgen zueinander gesagt haben.«


  »Nicht gute Nacht?«


  »Ich glaube, seit den ersten Monaten haben wir uns nicht einmal geküßt … seit unseren wilden kriegerischen Flitterwochen, als wir die Feldzüge auf dem Festland durchführten …«


  »Das vermag ich nicht zu glauben, meine Cija, also versuch's mir nicht einzureden. Nachdem er dich nun besitzt, dürfte sein Verlangen nach dir wohl kaum geringer sein, und sei's nur, um sein herrschaftliches Recht zu beweisen.«


  »Nein, es liegt an mir. Er begann untreu zu werden, deshalb …«


  »Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich unsicher. »Aber es hat mich erbost, wir waren erst seit ein paar Monaten verheiratet. Deshalb bin ich nun so etwas wie kalt geworden. Dann benahm er sich immer zügelloser … ich glaube, zuerst nur, um mich eifersüchtig zu machen, um von mir wieder mehr Aufmerksamkeit zu erhalten. Ich war ziemlich unglücklich – ich war nicht oft böse, nur einsam und verstimmt. Ich wollte nicht länger mit ihm zu schaffen haben – nicht aus Rache oder irgend so einer weibischen Regung. Lediglich aus Abscheu gegen uns beide und um mir vorzuspiegeln, uns hätte in Wahrheit noch nie etwas miteinander verbunden. Eine Zeitlang hatten wir mächtigen Krach. Aber mittlerweile haben wir uns beide mit dem gegenwärtigen Verhältnis abgefunden.«


  »Cija, du kannst nicht länger so leben.«


  »Ich wüßte nicht, was ich sonst tun könnte.«


  »Komm mit mir.«


  »Zuvor mußt du mir sagen, wohin du gehst.«


  »Ich bin …«


  »Nein, Smahil, du mußt es nicht, wenn du's nicht willst. Ich möchte aufrichtig sein – ich gehe ohnehin nicht mit dir.«


  »Also liebst du ihn?«


  »Entscheidend ist, daß ich nicht mit dir gehen will.«


  Sehr gefaßt, aber auch sehr fest, falls ich unter seiner einstmals so vertraut gewesenen Berührung erbeben sollte, nahm er meine Hände. »Nur wegen der Dinge, die du über diese Hure namens Ooldra erfahren hast? Verdirbt sie alles, wie früher stets, selbst aus ihrem schmutzigen Grab?«


  »Smahil! Deine Mutter!«


  »Unfug. Sie hat sich meiner entledigt … wie man einen jungen Hund fortgibt … oder ein Stück Scheiße wegkehrt … und meinerseits, ich habe sie nie anders gekannt als eine freche Dienerin, die das kleine Mädchen namens Cija unter ihrer Fuchtel hielt.«


  »Aber wir … Smahil … wir … haben denselben Vater …«


  »Ich fühle es nicht, du fühlst es nicht, keiner von uns fühlt es, wenn unser Fleisch sich berührt, wenn wir uns umarmen …«


  Er sah mir ins Gesicht, dann zog er mich über das vom Sternenschein erhellte Bett sanft zu sich. Die kaiserliche Robe, in welche ich verstrickt war, schleifte hinterdrein.


  Smahil führte einen Daumen über mein Gesicht, erforschte erneut die Umrisse und Wölbungen und weichen Rundungen, die er früher so oft betastet und liebkost hatte.


  »Smahil, halte mich und sei zärtlich zu mir für eine Nacht. Wir wollen bis zur Morgendämmerung wie Freunde sein und uns an unsere schöne Zeit erinnern – und danach mußt du schnellstens fort. Ich gebe dir den Schlüssel zu meinem Stall und einen Ring, den der Reitknecht kennt.«


  »Ja, meine liebliche kleine Kaiserin, wir werden unter der Decke einander in den Armen liegen wie früher. Ich will zärtlich zu dir sein, ich verspreche es dir aus ganzem Herzen. Laß mich dies Gewand fortnehmen …«


  »Das mache ich selbst. Leg deine dreckigen Sachen ab und diese widerlichen alten Stiefel. Pssst …«


  »Das Bett quietscht nicht. Ein prächtiges Bett, Herrscherin. Und viel zu groß für ein kleines Mädchen allein. Ich wage kaum an mein Glück zu glauben.«


  »Schscht!«


  »Ja, schlafe, sorge dich um nichts. Du bist umsorgt. Smahil ist wieder bei dir, und sei's nur für eine Nacht. Vielleicht auch für immer.«


  »Nein, nein. Oh! Vergib mir, ich habe die Narbe vergessen.«


  »Ich hatte deine Finger vergessen«, flüsterte er mit äußerster Zärtlichkeit.


  Ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter, die mir wie ein Heim nach unermeßlich langer Abwesenheit zu sein schien. Mein ganzes Ich, mein Körper und all die vielen alten Tränen in meinem Innern, sie schmerzten in der Schmacht dieses unerwarteten Wiedersehens. Wie oft hatte ich meinem Körper die Sehnsucht nach seinen knochigen Gliedern verboten! Ich bemerkte, daß ich in seinen Armen haltlos zitterte, wie eine Katze, die sich zu lange an einen Ast geklammert hat, und seine Arme, die ebenfalls bebten, drückten mich an seinen hageren Leib.


  In meinem Kopf versuchte ich mir klarzumachen: Dies ist mein lieber großer Bruder; aber es wirkte wie ein Satz aus einer Tragödie, oder wie ein bedeutungsloses Bildnis über einem herrlichen Wandteppich, und die Lippen meines verflossenen Liebhabers preßten sich so fest auf meine, daß ich schon glaubte, sie würden sich nie wieder lösen und sich in eine ganze Welt verwandeln.


  Am Morgen lag ich noch lange Zeit im Bett, nachdem ich ihn wie rasend zum Gehen hatte drängen müssen, dann dazu, ohne mich zu gehen, anschließend wieder dazu, überhaupt zu verschwinden, bis ich ihn schließlich erneut haßte. Meine Nervenstränge schienen wund zu sein, und in der morgendlichen Dämmerung hatte er sich noch einmal, als er schon unterm Fenster in den Ranken hing, empor zu mir gestreckt, und ich beugte mich zu ihm hinab, eine gefährliche Umarmung, infolge welcher wir beide in der Tiefe hätten zerschmettern können, so für immer vereint; und wieder verwandelte sein Mund sich in eine Welt, in eine verloren Welt, während die ersten Vögel über den Himmel flatterten, und endlich schob ich ihn von mir, den Blick auf den verwaschenen Horizont gerichtet, doch ich fürchtete, er werde niemals gehen, nicht freiwillig und unversehrt, und nachher zitterte ich wie Espenlaub in diesem einsamsten aller Gemächer.


  Dann weinte ich und schlief, holte den versäumten Schlaf nach, und erwachte mit noch geschwollenen Lidern und voller Benommenheit.


  Erst ein paar Stunden später packte mich Ekel, und lange Schauer schüttelten mich, während ich so ausgiebig badete, als ändere das etwas.


  Die Frauen schwärmten zur üblichen Stunde herein und schrien beim ersten Anblick, der Hof müsse unterrichtet werden, ich solle im Bett bleiben, denn offensichtlich habe ich mir ein Fieber zugezogen.


  Drei Tage später kehrte Ael zurück in die Stadt. Er und seine Räuber brausten durch die Tore und sammelten sich im Hof wie ein buntscheckiger Wirbelsturm. Dem Drachen zum Gruß fuchtelten sie wild mit ihren Speeren. Die anderen Räuber, die wir in der Stadt zurückbehalten hatten, damit sie unseren Hauptleuten Beistand in den notwendigen kriegerischen Angelegenheiten leisteten, sprangen von Balkonen und sogar aus Fenstern und gesellten sich stürmisch, zwei Mann auf einem Pony, zu den Ankömmlingen, und alle umarmten sie sich, schlugen einander auf die Rücken, fluchten und brüllten vor Lachen.


  Zerd raste die Treppe herab, als sei er selber ein Räuber. Er und Ael fielen einander in die Arme, als Ael abgesessen war, und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


  Anschließend kamen Ael und Zerd zu mir herüber.


  »Meinen Gruß, Gebieterin.« Ael verneigte sich.


  »Meinen Gruß, Ael. Ich hoffe, Euch wohlbehalten wiederzusehen?«


  »Gewiß, doch empfinde ich allein deshalb Freude darüber, weil es mir ermöglicht, Euch weiterhin zu dienen.« Er redet immer so und ähnlich gestelzt daher, vermutlich ist er sehr stolz darauf, die richtigen Höflichkeiten zur rechten Zeit äußern zu können wie ein Zivilisierter. »Und wie ist es um Eure kaiserliche Gesundheit bestellt?«


  »Meine Gemahlin lag während der letzten Tage leichenblaß im Bett«, sagte Zerd. Er erklomm die Stufen und trat neben mich. Für den Fall, daß er womöglich seinen besitzergreifenden Arm um mich zu legen gedachte, wich ich auf die Galerie aus. Die beiden folgten mir.


  »Ich bin entsetzt, das zu vernehmen«, erklärte der Räuberhauptmann in seiner hellen Stimme. »Darf ich hoffen, daß Ihr Euch auf dem Wege der Genesung befindet?« Ich musterte seine blauen, abgründigen Augen. Er wußte, daß ich Zerd nie von seinem Anerbieten erzählt hatte, mich vor ihm zu verbergen und mich die beiden Künste des Krieges und der ›Liebe‹ zu lehren. Verschiedene Dinge gab's, die ich Zerd niemals anvertraut hatte, nicht einmal in jenen ersten heißen Nächten, als wir uns nicht minder begierig aussprachen als liebten.


  »Was bringst du für Neuigkeiten?« fragte Zerd.


  »Wir haben uns sehr angestrengt, um keinen entwischen zu lassen.« Ael kicherte. »Wir zögen es vor, haben wir ihnen gesagt, sie an Ort und Stelle allesamt totzuschlagen, denn sie zurückkehren zu lassen, damit sie ihrem alten König Flöhe in den Kopf setzen. Das taten wir dann auch, aber ein paar konnten die Flucht ergreifen. Wir verfolgten sie bis in den Tunnel und machten sie fast bis zum letzten Mann nieder. Letztendlich sind nur ein paar entkommen.«


  »Ihr habt hoffentlich keine Leichen im Tunnel herumliegen lassen?« Zerd rieb sich am Kinn.


  »Keine Sorge. Zwar waren wir mittlerweile ermüdet, aber wir haben sie entfernt.«


  »Es gibt keine Möglichkeit, um sie früher abzufangen … wir können die Luftleere nicht mit Luft füllen und Schiffe ausschicken, so lange mein früherer Herrscher nicht seine Wissenschaftler aufbietet und es selbst veranlaßt. Es dürfte beiden Seiten nutzen, aber ich helfe ihm nicht, er kann warten, bis er's selbst tun muß, um an mich heranzukommen. Vorerst gibt's nur eins – wir müssen Barrikaden und eiserne Pforten mit verborgenen Schlössern im Tunnel errichten. Und eine starke Wache Tag und Nacht in Bereitschaft halten. Und sieh zu, daß unsere Kundschafter und Posten so schnell wie möglich ans andere Ufer gelangen.«


  Zerd und Ael schlenderten an mir vorüber und auf die Terrasse, während sie sich eifrig unterhielten. Plötzlich stampfte Zerd neben einem Schwarm von Tauben, die irgendwelche Brocken aufpickten, mit dem Fuß auf. Erschrocken flatterten sie in die Höhe, so roher Behandlung ungewohnt. Einige hinterließen Kotspritzer auf dem Marmor. Zerd und Ael schüttelten sich vor Lachen.


  Unsere Truppen, die rings um die Hauptstadt auf Vorposten verstreut worden waren, um den noch weithin unerschlossenen Inselkontinent zu besiedeln, werden zurückgerufen und in Kampfbereitschaft versetzt. Täglich – und den ganzen Tag lang – dröhnen die Hauptstadt und die umliegenden Hügel unter dem Marschtritt der Heere meines Gemahls. Die Unterkünfte sind überfüllt. Vor der Stadt erstrecken sich riesige Zeltlager, und auf dem Kanal wimmelt es ständig von Frachtbooten. Die Brücken sind gewöhnlich von Menschen verstopft, bemannt von Brückenwärtern, die sich unablässig mit heiseren Stimmen zurufen, doch alles schneller abzuwickeln.


  Ich lehnte auf der Terrasse an der Brüstung. Ich fühlte mich matt. Die Sonne brannte zu heiß herab, und ich litt unter Kopfschmerz vom Lärm und meinem Hinausstarren auf den Kanal, worauf die vielen Boote für ständige Wellen sorgten, aber es war sowieso kein klarer Tag, so daß das Wasser selbst ohne die Boote kaum so ruhig wie ein Mühlteich gelegen hätte.


  Dennoch hielt ich meinen Blick auf den Kanal gerichtet, obwohl ich die Lider zusammenkneifen mußte. Hinter mir auf der Terrasse befleißigte sich der engste Kreis des Hofes seines üblichen Müßiggangs; ein Mädchen sang Zerd und Ael etwas vor, ein zweites klimperte auf einer Ghirza; die Hauptleute tranken Wein, redeten lautstark und betrieben ihr ewiges Würfelspiel (ich bin davon überzeugt, daß im Schlaf ihre rechte Hand mit der linken spielt), und das Klappern von Würfeln und Flüche wirken sich auf jede Unterhaltung zerstörerisch aus, und sei sie noch so ernsthafter Natur. Meine Frauen schnatterten mit einigen von Juzds Edelleuten.


  Ich wollte an alledem nicht teilnehmen. Auf den Kanal auszublicken, das war ein guter Vorwand, ihnen den Rücken zuzukehren.


  »Hör bloß auf«, murmelte ich, als die Sängerin einen hohen Ton mit leichtem Triller jauchzte. »Halt den Schnabel«, murmelte ich dem Papagei zu, der neben mir auf der Brüstung krächzte. Ich kraulte seine Brustfedern, um überhaupt irgend etwas zu tun. »Oh, halt's Maul!« zischte ich, als ich meinen Gemahl sein soundsovieltes Brüllgelächter grölen hörte, in das Ael mit seinem widerlichen Kichern einfiel.


  Plötzlich erfuhr das Gedränge auf der nächsten Brücke eine Unterbrechung. Brückenwärter und Unterführer schufen Platz, sogar eine Kolonne von Soldaten mußte sich an die Seite drücken. Ein Maultier, so von Schaum, Seiber und Kalkstaub bedeckt, daß es wie ein Albino aussah, galoppierte unter Geschnaufe über die Brücke. Im Sattel hing zusammengesunken der Reiter, wie in tiefem Schlaf – oder tot.


  Als er unter dem Torbogen verschwand, der ihn in die Stadt führte, erkannte ich den von der Reise besudelten Waffenrock, den er trug. Die scheußliche Zweisamkeit von Rosa und Grün – ein Waffenrock aus meiner Mutter Reich!


  Ich verscheuchte den Papagei. »Page! Page!«


  Keiner dieser faulen Hurenjungen fühlte sich angesprochen. Sie sind nicht daran gewöhnt, daß ich nach ihnen rufe. Ich packte das nächststehende Mädchen.


  »Yula! Hinab zu den Toren – so schnell du kannst. Soeben ist ein Reiter aus meiner Heimat eingetroffen. Hol ihn herauf – bring ihn zu mir!«


  Daraufhin wartete ich mit großer Ungeduld. Auf dem Stein der Brüstung kroch Kälte in meine Ellbogen. Ein Schatten glitt an der Sonne vorüber, ein Windstoß wühlte die Wasser des Kanals auf, und über meine Arme liefen Gänsehäute wie mit vielen winzigen Fliegenbeinen.


  Jemand trat an meine Seite.


  Mein Herz tat einen zehn Meilen weiten Satz, und ich klammerte mich an die steinerne Brüstung, ehe ich mich umwandte. Ich hatte gespürt, daß es ein großer Mann war, und in der Tat war's nur der gute alte Clor. Mein Körper erschlaffte aus Erleichterung und Enttäuschung.


  »Es ist kühl, Göttin …«, stellte er fest. Er hat sich nie an eine andere Anrede gewöhnen können. »Hier ist mein Umhang, falls Ihr darauf beharrt, hier zu stehen.«


  »Oh, und Ihr, Clor?«


  »Mir geht's gut genug, wir halten uns warm mit Wein und Gesellschaft.« Er legte den Umhang mit seinen rauhen Kriegerhänden um meine Schultern. Mir war zum Weinen zumute.


  »Ihr seid ein Goldstück, Clor.«


  »Wir wollen doch nicht, daß Ihr niesen und rotzen müßt, oder?« grollte er und stapfte davon. Ich hoffte, Zerd möge bemerkt haben, wie sein Hauptmann sich um mich sorgte, aber ich rechnete keineswegs damit, daß er seinen Blick nur einmal von den vergnüglicheren Darbietungen löste.


  Ein Vorhang wehte zur Tür herein und verstreute die Würfel. Jemand torkelte auf die Terrasse, begleitet von Wächtern. Yula folgte.


  Es war der Bote meiner Mutter, sein rechter Arm hing kraftlos und blutüberströmt herab. Er kniete vor Zerd nieder, woraufhin ihm die Wächter wieder auf die Beine helfen mußten.


  »Erhabener Kaiser … eine Woche eilends geritten … um die Nachricht unserer Herrscherin zu überbringen …«


  Ich hatte mich halb umgedreht und beobachtete das Geschehen.


  »Der König des Nordreiches hat uns überrannt!« rief der Bote, verstummte und keuchte.


  Ein Dolch schien mich zu durchbohren.


  Ein Wächter mußte den Boten stützen. »Die Herrscherin bittet Euch … unserem Bündnis die Treue zu erweisen … sie hat unser Land in Eurem Namen verteidigt und ersucht Euch, die Niederlage zu rächen.«


  Zerd lachte.


  »Es erfordert nicht viel Aufwand, um diesen stolzen kleinen Schlackehügel zu überrennen. Ich habe es selbst schon mit einem Tritt meines Stiefels unterworfen, und meine Männer murrten über die Beute. Aber Rache ist von entscheidender Wichtigkeit. Du kannst deiner Gebieterin ausrichten, daß sie nicht lange darauf wird warten müssen. Was ist mit deinem Arm?«


  »Keine neue Wunde … in der vergangenen Woche bekamen die Soldaten des Königs mich zu fassen … allerdings haben auch Eure Männer mich zuerst abschlachten wollen …« Der Bote sprach mit einem Anflug von Abneigung.


  »Sie tun gut daran, wachsam zu sein«, sagte Zerd. »Bringt ihn fort und laßt ihm Pflege angedeihen.«


  Ich eilte an Zerd vorbei und berührte die unverletzte Schulter des Boten.


  »Berichte … die Herrscherin, ist sie wohlauf … wird es lange dauern, bis man das Land wiederum aufgebaut hat?«


  Er wandte sich um und erkannte mich. »Göttin …!« stammelte er und wollte erneut auf die Knie sinken, aber ich legte meine Hände auf seine Schultern und hielt ihn aufrecht. »Eure Mutter«, sagte er, »ist sehr gealtert, seit Ihr sie zuletzt gesehen habt. Die Priester haben die Gläubigen aufgewiegelt, weil die Herrscherin und Euer kaiserlicher Gemahl ein Bündnis eingegangen sind und der Hohepriester im Kerker sitzt. Sie wagt ihn nicht zu töten, so lange es unmöglich ist, dem Volk seinen Tod zu verschweigen. Sie spricht häufiger als früher von Euch. Nun ist die dritte Verheerung über unser Land hinweggezogen, in dessen Wiederaufbau sie all ihr Herzblut gegossen hatte, und doch widmet sie sich schon wieder mit höchstem Eifer der neuerlichen Behebung der Kriegsfolgen, sie arbeitet fieberhaft, schläft nur gelegentlich einige wenige Stunden, und überall läßt sie Sklaven hinrichten, wenn sie nicht anständig zupacken.«


  »Mein armes kleines Land … ihr Leben …«, sagte ich. Ich fühlte mich, als müsse ich ersticken. »Wieder ist es zerstört, und wieder trifft die Schuld daran Zerd. Diesmal geschah es, um ihn herauszufordern, ihm den Krieg zu erklären, daß meine Mutter und mein Volk solches Leid erdulden mußten. Hätte sie nicht nachgegeben, ihm verziehen, ihren alten Haß unterdrückt, wäre sie nun nicht in seines Feindes Weg gewesen.«


  »Die Stadt steht noch – in gewissem Umfang«, sagte der Bote. »Doch das Land ringsum ist vom Feuer verwüstet, die Bauern sind dem Schwert anheim gefallen.«


  »Und Schlimmerem«, vermutete ich bitter.


  Er nickte stumm. »Geh und laß deinen Arm behandeln«, sagte ich. »Wir sehen uns beim abendlichen Mahl.«


  Ich wandte mich ab und kehrte zurück zur Brüstung. Die Dämmerung kündigte sich an, und die Sonne schien mit gewaltiger Pracht im Kanal versinken zu wollen. Beiläufig bemerkte ich, daß die Sängerin schwieg. Sie und die Ghirzaspielerin flegelten sich herausfordernd neben Zerd und Ael hin. Der Räuberhauptmann und sein Mädchen kicherten leise. Zerd stopfte Tauben in das kleine rosa O, das der Mund der Sängerin bildete.


  Im fahlen, erlöschenden Licht sah ich, wie er sie beiseite schob und herüber zu mir kam. Ich begriff erst, daß er zur mir wollte, als er schon vor mir verharrte. Dennoch ging ich weiter. Mit einer Hand, die meinen Arm packte, hielt er mich auf, doch dann zog er die Faust rasch zurück. Ich spürte, wie die anderen versuchten, so dreinzuschauen, als würden sie nicht versuchen, neugierig zu uns herüberzublicken.


  »Du weinst«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  »Wirklich?«


  Mit einem Finger berührte er mein Gesicht und hielt ihn hoch; wie eine Perle glänzte eine Träne darauf.


  »Sauber«, bekannte ich widerwillig. »Du hast sie nicht zerdrückt.«


  »Warum weinst du?«


  »Was glaubst du?«


  »Nimm heute abend deinen Platz neben mir ein. Du solltest dich nicht so absondern. Ich bin an dieser kleinen Schlampe nicht interessiert.«


  »Ich ebensowenig«, entgegnete ich recht heftig. »Meinst du etwa, ich würde Trübsal blasen, sei einsam oder so etwas? Das Land meiner Mutter – wirst du ihm Männer und Geld senden, damit man es wieder aufrichten kann?«


  »Ich bin des Lands deiner Mutter überdrüssig«, antwortete er. »Wirst du niemals davon zu reden aufhören?«


  Mein Papagei flatterte vorüber und krächzte: »Halt's Maul – halt's Maul!«, und im grellen lila Licht der sterbenden Sonne schien jedes Augenpaar, in das mein Blick fiel, in einem lila Wahnsinn zu stieren.


  Ich öffnete die Augen. Meine Frauen standen über mich gebeugt und redeten und tuschelten durcheinander. »Was ist denn los, ihr benehmt euch wie ein Schwarm Hühner«, sagte ich. Daraufhin sank ich zurück ins Kissen. Meine Augen schienen mir den Schädel zu spalten, und mein Bauch schien aus einem Schmelztiegel von Pein zu bestehen.


  »Wir haben Euch doch gesagt, Ihr solltet nicht so bald nach dem Fieber wieder aufstehen«, riefen sie; alle ihre Augen waren weit und erschrocken und besorgt. »Ihr habt so schlecht geschlafen und seid immer so früh aufgestanden, obwohl es nichts für Euch zu tun gab. Wir haben Euch doch gesagt, daß Ihr mehr Schlaf benötigt.«


  »Ich fühle mich wie tot …«


  »Beinahe wäret Ihr's auch«, schalten sie. »Eben kamen wir herein und fanden Euch im Bad liegen – eingeschlafen oder in Ohnmacht versunken, das läßt sich nicht sagen, Ihr waret in letzter Zeit stets so bleich. Ihr müßt Euch in Zukunft von uns baden und ins Bett bringen lassen. Ihr habt besinnungslos im Bad gelegen, als das Wasser noch heiß war, muß Euch das Bewußtsein entglitten sein – Eure Haut ist verbrüht, aber es ist nicht zu schlimm, wir haben Euch bereits gesalbt.«


  Ich wimmerte. Ich erinnerte mich, wie ich mich dazu gezwungen hatte, in dem heißen Wasser sitzenzubleiben, das meinen Körper verbrühte, und trotzdem dabei bebte, während ich mehr und mehr von dem schweren Wein hinabwürgte und nicht zuließ, daß mein Magen ihn erbrach, und der heiße Wasserdampf meine trunkene Benommenheit verstärkte. Rochen sie nicht meinen Atem? Zu dumm, daß ich alles verdorben hatte, indem ich in Ohnmacht sank, ehe das Leben von mir wich.


  »Es ist uns gelungen, Euch Glühwein einzuflößen«, sagte die Vorsteherin meiner Weiberschar, etwas Ähnliches wie eine hochgestellte Kinderfrau. »Aber laßt Euren Gemahl nichts davon hören«, ergänzte sie launig. »So, nun streckt Euch aus und schlaft diesmal tief und fest, so lange Ihr des Schlafs bedürft. Fortan müssen wir uns wirklich mehr um Euch kümmern, gewiß seht Ihr das ein. Ihr dürft nicht länger Treppen steigen und erst recht nicht ausreiten.«


  »Wieso …?« murmelte ich.


  »Wißt Ihr nicht …?« Ihre Augen leuchteten auf, es bereitete ihr eine gewaltige Freude, jene zu sein, die's mir zuerst sagt, und die anderen lauschten wie gebannt. »Wußtet Ihr denn nicht, Ihr dumme kleine Majestätische Hoheit, daß Ihr Mutter werdet?«


  »Ich fühle mich bereits wie eine«, stöhnte ich, aber der Sinn entging ihnen, und sie betätschelten meinen Bauch, in dem ich soviel Übelkeit empfand, und strahlten vor Begeisterung und wischten mir die Stirn.


  Da meine Frauen es nun herausgefunden haben, wird die Neuigkeit sich rasch am ganzen Hofe herumsprechen. Ich muß es schleunigst dem Vater mitteilen, damit er nicht als letzter davon erfährt. O weh, die Schwangerschaft einwandfrei zu erklären, ist ein klein wenig schwierig. Ich hege die Überzeugung, daß er die verstrichene Zeit wenigstens ungefähr kennt, daß er weiß, ich habe seit weit über drei Monaten nicht mit ihm geschlafen. Wenn das Kind geboren wird, dürfte er es für ein bißchen verspätet halten, oder?


  Wie auch immer, ich muß den Dingen ins Antlitz schauen. Ich selbst habe dies Ungeheuer in mein Inneres geradezu eingeladen, diese verhängnisvolle Frucht einer zweifachen Sünde, und da ich sie nicht loszuwerden vermag, muß ich mich zu einer weiteren furchtbaren Sünde zwingen und mich mit ihr abfinden. Wer bin ich jetzt noch, daß ich über Unreinheit klagen dürfte?


  Ich hatte wirklich Furcht. Ich wagte mich nicht einmal mit dem Gedanken zu beschäftigen, wie ich Zerd täuschen könne, so sehr fürchtete ich mich; andererseits konnte ich es nicht aufschieben, ihn zu unterrichten, unmöglich einfach auf die nächstbeste Gelegenheit warten, um's ihm zu sagen.


  Ich habe mich immer in seiner Nähe eingeschüchtert gefühlt, und nun, nach einer Zeitspanne der Entfremdung, bereitet sein Anblick mir stärkeres Unbehagen denn je zuvor.


  Sein Bett habe ich niemals vermißt wie ich einmal Smahils Bett vermißt hatte, aber im Verlauf der Feldzüge erhielten wir ohnehin kaum Gelegenheit, um zusammen zu schlafen, ich meine, zum Schlafen um der Ruhe willen; wir waren immer vom einen Ort zu einem anderen unterwegs und fanden nicht besonders viel Zeit füreinander. Hauptsächlich jedoch lag der Grund wohl darin, daß sich in mir nie die Vorstellung gefestigt hatte, sein heißblütiger, prachtvoller Körper sei mein.


  In jenen vergangenen Tagen, als meine Mutter mir befohlen hatte, ihn zu verführen, besaß ich mehr Selbstvertrauen. Doch nun wußte ich, worum es ging, um welche Hinterlist es sich handelte, um was für mehrfachen Betrug, und selbst einem Bastard wie meinem Zerd gegenüber schien alles sehr ungerecht zu sein.


  Als ich mich anschickte, nach meinem Herrn und Meister Ausschau zu halten, fiel mir mit Bestürzung auf, daß ich keine Ahnung hatte, wo er sich zu bestimmten Tageszeiten herumzutreiben pflegte. Das abendliche Mahl war vorüber. Anschließend war ich bewußtlos gewesen. Ich schaute in den großen Saal, aber er befand sich nicht unter den Höflingen, die dort beim Würfelspiel saßen oder anderen höfischen Müßigkeiten sich hingaben. Ich sah auf der Terrasse nach ihm, die unter der kalten, leeren Nacht lag. An der Brüstung flüsterte ein Pärchen, aber der Mann war klein und untersetzt.


  Ich begann eine scheußlich hohle Furcht zu empfinden. Ich fing umherzuwandern an wie das Gespenst einer Herrscherin aus einer alten Sage, suchte ihn überall, während ich schwer an der Unreinheit und meinem Wissen trug. In jenem roten Schlafgemach wollte ich zuletzt nachsehen.


  Ich versuchte hartnäckig, an andere Orte zu denken, wo das Nachschauen noch Sinn haben könnte, obwohl das Schlafgemach anscheinend die einzige Möglichkeit war, die verblieb. Schließlich wagte ich mich hinaus in die Nacht und auf den weiten Rasen.


  Vielleicht befand er sich gar nicht in der Hauptstadt? Mir fiel ein, daß ich für eine Zeitlang nicht am Abendessen teilgenommen hatte. Es konnte sein, daß er und Ael wieder durchs Land unterwegs waren, um alle Vorbereitungen für den bevorstehenden Krieg zu treffen, den – das stand nun mit ziemlicher Sicherheit fest – der nordländische König gegen uns führen würde.


  Mittlerweile hatte ich mich wieder erholt vom ersten Entsetzen über die Bedrohung durch den nordländischen König, über Smahils Drängen in bleicher Dämmerung, mit ihm zu gehen und die Sündhaftigkeit fortzusetzen. Jene Nacht, durchatmet von Himmel und Hölle zugleich, erschien mir nun wie ein fernes Zeitalter, eine andere Welt – und weitaus widerwärtiger, als ich es erwartet hatte.


  Ich lehnte mich gegen einen mächtigen, starken Baum. Die Rinde duftete wundervoll und sehr wirklich und rein, und stellenweise erstreckte sich weiches Moos über die rauhe, freundliche Borke, worauf es schmarotzte; es fühlte sich mehr wie Seide an denn wie Samt. Die Blätter wisperten unter den sachten Fingern des Windes.


  O Götter! Das Stöhnen kam zu qualvoll über meine Lippen, um lautlos sein zu können. Hätte ich geahnt, daß aus jener unreinen Nacht solches entstehen würde, ich wäre mit ihm geflohen. O ihr Götter! Ich hätte es getan, ich wäre mit ihm gegangen.


  Ich wäre nun mit Smahil zusammen. Er hätte dafür gesorgt, daß ich in meinem Leid nicht einsam und allein wäre. Er hätte mir eingeredet, daß alles ganz in Ordnung und obendrein schön wäre. In dieser Beziehung ist er wie Zerd, keiner von beiden glaubt an Sünde, weil sie ausschließlich an das glauben, das sie schmecken und worauf sie beißen können, das sie riechen und berühren, sehen und hören. Doch ich koste nun den Geschmack der Sünde. Sie vermöchte mir kaum eindringlicher gewahr zu werden, für fast ein Jahr muß ich sie in mir tragen, und danach werde ich mein Leben lang sie zu vergessen außerstande sein.


  Vielleicht ist es besser so – die Sünde zu tragen. Ich sollte Sünde kennen. Vielleicht hätte sich, wäre ich von Smahil eingelullt worden, das Böse zu ihr gesellt. Womöglich ist es ein Segen, daß ich von den Folgen nichts ahnte, nicht fortging.


  Ich stolperte durch ein Unterholz voller dunkler Blüten. Dabei scheuchte ich kleine Vögel oder große Insekten auf, die sich inmitten der Düfte tummelten. Sie schwirrten davon. Ich tastete mich mit den Händen vorwärts wie ein blinder Bettler. Und tatsächlich bettelte ich um etwas.


  Jenseits des Gestrüpps lag ebenfalls nichts als Finsternis. Ich sah weder den Schimmer einer Statue noch das Glitzern eines Springbrunnens, um mich danach richten zu können. Allerdings war ich in einer Hinsicht sogar froh darüber. Ich hasse es, nachts mit Statuen allein zu sein.


  Ich begriff, daß ich dankbar sein mußte, wenn ich nun irgendeinem Pärchen in leidenschaftlicher Umarmung begegnete. Ich müßte darüber fallen, um es zu bemerken, aber irgend jemand mußte mir nun den Weg zurück zum Palast weisen. Was Zerd betraf, er hätte ein paar Meter entfernt sein können, ohne daß wir einander sahen.


  Eine kniehohe, weiße Gestalt näherte sich mir, deren schlangenhafter Kopf zuckte und ruckte. Ich kniete mich nieder. »Mein lieber Pfau«, sagte ich, »bleib bei mir. Sei gut. Ich benötige einen Führer durch diese Nacht. In meinen eigenen Gärten ist die Nacht mir fremd.«


  Der Pfau pickte an meiner Hand, als erwartete er Krumen. Ich streichelte seine Kehle. Meine Finger spürten einen Herzschlag. Er stelzte um mich herum, als wolle er sich entfernen, doch als ich meinen ungewissen Weg fortsetzte, folgte er mir.


  Ein feiner, leichter, lieblicher Nieselregen begann herabzusinken. Er glich einem lebendigen Nebel, der sein Glitzern von den Sternen borgte und es wie einen glänzenden Schleier über alles breitete. Er sank wie mit winzigen Nadeln auf meine bloßen Schultern und zerfloß unverzüglich.


  Zu meiner Linken schob sich etwas aus dem Schutz des Laubs.


  »Oh, es regnet, komm fort von hier!«


  Ich lief zu den Gestalten hinüber. Ich hatte es zu eilig und prallte prompt gegen ein Mädchen. Im Regen war sein Fleisch schlüpfrig und duftig.


  »Oh … oh … oh …« Es stieß eine Reihe von Quietschlauten aus.


  »Verzeihung«, sagte ich beschämt. »Ich wollte …« Ich beabsichtigte eine Erklärung abzugeben, aber das Quietschen verstummte nicht.


  Sie versuchte fortzulaufen, aber ihre Beine und das Gewand verhedderten sich mit dem Pfau, und der erzürnte sich. »Bleib ruhig«, riet ich. »Er könnte hacken.«


  Doch damit steigerte ich ihre Erregung bloß.


  »Wer denn?« erkundigte sich der Mann, der nun zu uns geschlendert kam.


  »Ein Pfau«, antwortete ich. Ich dachte, er greife nach ihr, aber seine Hände fanden mich. Nachdem sie mich berührt hatten, begannen sie mich sofort zu betasten, sicher und stark. »Trotz des Geplärrs habe ich die Stimme des Mädchens mit dem Pfau erkannt«, murmelte er. »Und ich kenne diesen Körper.«


  Meinerseits erkannte ich seine Hände sofort an dem Schauer, den ihre Berührung über meine Haut jagte. Wegen des Kreischens seiner Gespielin hatte ich jedoch nicht seine Stimme erkannt. Er hob mich hoch und trug mich hinaus in den Regen und die Dunkelheit. Das Getöse schwoll an, aber indem wir uns entfernten, wurde es dennoch leiser. Ich bemerkte, daß ich meinen Kopf vertrauensvoll an seine Schulter schmiegte.


  »Zerd … das arme Mädchen …«


  »Sie und dein Pfau werden sich alsbald angefreundet haben.«


  »Sie wird sich in der Finsternis verirren …«


  »Wie man mir erzählt hat, kennt sie die Gärten sehr gut.«


  Ich entsann mich, die hohe, leicht trillernde Stimme des Mädchens schon gehört zu haben. Warum hatte er behauptet, an der Sängerin nicht interessiert zu sein? Und warum hatte er sie eine Schlampe genannt, an jenem Abend, als sei er nicht eben deshalb erfreut, weil sie eine war, als besäße ausgerechnet er das uneingeschränkte Recht, in solchen Dingen über andere verächtliche Urteile zu sprechen? Warum hatte ihr Fleisch so geduftet, als ich gegen sie rannte? Wie konnte ich seine Aufmerksamkeit erregen, nachdem er mit ihr in dieser Nacht zwischen den Blumen gelegen hatte?


  »Laß mich hinunter, Zerd.«


  Er tat es sofort.


  »Du möchtest doch zurück in den Palast«, sagte er wirklich und wahrhaftig.


  »Warum denn das?« meinte ich honigsüß. »Es ist schon lange her, seit wir ganz allein zusammen waren.«


  »Sei nicht sarkastisch«, erwiderte er. »Gib mir deine Hand – bitte, Cija. Nur damit wir uns nicht verlieren.«


  Es war schwierig. Ich hatte gar nicht sarkastisch sein wollen. Schon früher war ich nie geschickt darin gewesen, ihn zu betören, ich hatte nie etwas bei ihm erreicht, bis ich ihn dadurch gewann, daß ich meinen Widerstand aufgab, und er beschloß, mich zu seiner kaiserlichen Gemahlin zu erheben. Mit anderen Worten, ich besaß noch immer keine Erfahrung darin, wie man jemanden liebt, sondern nur darin, geliebt zu werden. »Zerd«, sagte ich; und daraufhin fiel mir nichts mehr ein. Ich wünschte mir lediglich, wir wären wenigstens wie Freunde zueinander, aber mein Stolz wehrte sich selbst gegen dies Verlangen.


  »Sprich ruhig aus, was du sagen möchtest«, kam seine Stimme aus dem Regen, der sich nun beständig verstärkte.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen will.«


  »Komm unter meinen Umhang, Liebste. Du brauchst mich nicht zu berühren. Du darfst dich nicht erkälten.«


  Ich hoffte bei meinen Göttern, daß er noch keine Gerüchte vernommen habe. Aber auf diese Weise hätte er niemals darauf angespielt, nicht einmal in seiner bösesten und mißtrauischsten Stimmung. Und zur Eifersucht habe ich ihm niemals Anlaß geboten.


  Er zog mich an sich, in seinen Arm und unter seinen Umhang.


  »Sag, Cija, wanderst du oft allein durch die Gärten?«


  »Fürchtest du, ich könnte dich nochmals stören?«


  Er schwieg. »Jede von ihnen«, sagte er schließlich, »redet freundlicher mit mir als du.«


  Mein Herz tat einen Satz, aber ich zwang mich zur Gelassenheit. Er war verstimmt und wollte meine Eifersucht wecken, mich darauf hinweisen, was für eine miese alte Schachtel ich doch sei, seine Freundlichkeit und Fürsorge mit Bosheit zu belohnen. Hätte er begonnen, mir einreden zu wollen, er versuche in jedem dieser Mädchen bloß mich zu finden, daß er mich in ihren Armen niemals vergessen könne, ich wäre fortgerannt und hätte ihn verlassen.


  »Soll ich dir etwas sagen?« meinte er endlich in einem dumpfen Murmeln, das seiner so kraftvollen Stimme einen fremdartigen Klang verlieh.


  »Keine davon besitzt deine Lieblichkeit, keine.«


  Und ich mußte feststellen, daß ich zum Fortlaufen nicht in der Lage war. Sein Arm umschlang mich wie eine Flammenzunge.


  Ich muß durchhalten, dachte ich.


  »Treibe nicht solchen Scherz, ich habe sowieso Kopfschmerzen«, antwortete ich.


  »Ich verspüre große Lust, dich durchzuprügeln«, erklärte er zornig.


  »Nur zu«, sagte ich. »Du bist mein Kaiser und Gebieter.«


  Der Umhang rutschte von meinen Schultern, und der Regen klatschte und prasselte auf mich herab, als er mich packte und herumriß. Seine Hand verharrte vor meinem Gesicht, schlug nicht zu. Meine Augen müssen gefunkelt haben. Seine Finger gruben sich in meinen Nacken, er riß mich zu sich heran; und dann, überwältigt von unserer Nähe, senkte er seinen Kopf auf meine Schulter, meine Brüste, bis mein Röcheln und Zucken ihn daran erinnerte, daß es sich empfahl, die Umklammerung meines Halses zu lösen. Sogleich begann es darin zu pochen, und er schien geschwollen zu sein.


  »Es regnet auf meine Brüste …«, sagte ich. »Sie sind gereizt, laß mich …«


  Er hob den Kopf, um mich zu küssen, wie ich noch nie geküßt worden war. Ich fühlte mich wie von einem Sturm ergriffen. Seine wilden Lippen schmeckten salzig.


  Ich war erschlafft, als er mich freigab. All meine Nervenstränge bebten, als sei jeder einzelne Nerv galvanisiert.


  »Zerd …«


  »Cija …«


  Doch nun erhob mein Stolz sein häßliches Haupt. Wenn ich schon die Nacht mit ihm verbringen mußte, so keinesfalls wie ein überwältigtes, romantisches Kind, eine alte Jungfer, die froh sein durfte, von jemandem beschlafen zu werden, der eben in diesem selbigen Garten einer kleinen Sängerin unter die Röcke gegriffen hatte.


  Letztendlich mußte es mein Sieg sein. Ich würde überlegen und kühl bleiben, um jede Zärtlichkeit zu erfassen, die sich von jenen unserer früheren, ersten Monate unterschied, unter ständiger Wahrnehmung des Dufts dieser kleinen Schlampe. Ich wußte, daß ich nachher angewidert sein würde, und deshalb gedachte ich mich zuvor nicht von ihm narren zu lassen.


  Ich wollte mich aufsetzen und die Arme um seinen Nacken legen – meine Sinne waren so angespannt, daß ich bis dahin noch nicht bemerkte hatte, daß wir gemeinsam ins regennasse Gras gesunken waren –, als er plötzlich aufstand, mich mit sich auf die Beine zog, den Umhang aufhob und mich, da ich zitterte, damit umhüllte.


  Wir schritten durch den Regen. Das Gras schmatzte unter unseren Sandalen.


  Wir erreichten den weißen Schimmer der Terrasse. Der Regen prasselte wie mit silbernen Flammen auf den Marmor.


  »Ich wünsche dir eine gute Nacht«, sagte Zerd. Er wandte sich in die Richtung seiner Gemächer.


  Ich eilte ihm nach. Ich packte einen Zipfel seines roten, nun von Nässe schlaffen Umhangs. »Zerd …« Er blickte auf mich nieder; wir standen im Trommeln des Regens. »Ich bin schwanger.«


  Er hob mich empor und stieß einen Jauchzer aus, der bei weniger stürmischem Wetter jedermann ans Fenster gelockt hätte.


  Indem er mich festhielt, trug er mich in seine von flackernden Fackeln erhellten Gemächer, vorbei an den Wächtern, die verblüfft grüßten, und durch die schwer mit Eisen verstärkten Türen. Er legte mich auf das große, rote Bett, als sei ich aus Porzellan oder ein Korb voller Eier. Er schloß die Türen mit Fußtritten, zog einen ledernen Vorhang davor, kam zu mir und küßte mein Haar. »O Cija!« Er berührte meinen noch flachen Bauch. »Hat er schon gestrampelt?« erkundigte er sich.


  »Ich glaube nicht.« Eigentlich hatte ich alles gestehen wollen. Es war unmöglich. Ich fürchtete mich entsetzlich vor den etwaigen Folgen meines Geständnisses. »Wie vielen Kindern«, fragte ich, um meine Scham zu überwinden, »wird er der jüngste Bruder sein?«


  »Das weiß ich nicht, meine liebe kleine Göttin. Im Nordkönigreich hat man mir ständig die Vaterschaft für kleine blauhäutige Bälger zuschieben wollen, aber in keinem Fall vermochte man auch nur den geringsten Beweis zu erbringen. Es gibt dort so viele … von dieser Rasse. Lara bekam eine Fehlgeburt. Wahrscheinlich war es nur gut so. Aber dir darf das nicht widerfahren. Du mußt unser Kind austragen. O Cija, dann wird alles anders sein.«


  Er küßte meine Lider mit äußerster Zärtlichkeit und sehr ausdauernd, bis sie zu flattern aufhörten.


  »Zerd, du darfst mich vorläufig nicht haben«, sagte ich besorgt. Nun, nachdem er meine Schwangerschaft ohne Umschweife, ohne Mißtrauen, als sein Werk mißverstanden hatte, brauchte ich mich zur Fortführung des Betrugs nicht zu zwingen.


  »Natürlich nicht. Also nur noch ungefähr vier Monate! Warum hast du's mir nicht früher gesagt?«


  Er streckte sich aufs Bett aus und hielt mich sanft in seinen starken Armen.


  Der Herbst macht sich bemerkbar. Mein zweiter Herbst in Atlantis. Die erste Jahreszeit, die ich hier auf diesem Erdteil, der lange als ein Mythos galt, aber der die ihm widerfahrene Vergewaltigung verziehen hat, und auf dessen uraltem Thron aus Kristall ich sitze, zum zweitenmal erlebe.


  Zerds Heerscharen werden auf einen Winterfeldzug vorbereitet – oder zumindest auf winterliche Kämpfe. Man baut Schlitten und zerlegbare Brücken für angeschwollene Flüsse; lagert zusätzliche Mengen von Stiefeln.


  Ich reite unverändert täglich aus. Aber inzwischen behält mich Zerd im Auge – und seine Aufsicht ist streng. Ich darf nicht länger allein hinaus und auch nicht den Kanal überschreiten. Ich muß innerhalb der Stadt bleiben. Und er erlaubt mir nur mein zahmstes Tier zu reiten, keinen Vogel, sondern eine sanftmütige Einhornstute mit einem weißen Horn auf der Stirn. Mittlerweile sind Einhörner seltener geworden, aber nach wie vor die beliebtesten Reittiere der Atlantiden. In der Gefangenschaft fohlen sie nicht, aber sie wirken auch nicht unglücklich, und ich habe keine Ahnung, wie man sie zähmt und abrichtet, sobald man sie eingefangen hat. Außerdem müssen meine Weiber mich ständig begleiten. Darüber sind sie reichlich schadenfroh und verweisen immer wieder darauf, was sie mir nicht sofort alles gesagt hätten, aber ich empfinde sie bloß als lästig.


  Zuvor pflegte ich auf einem kaum gebändigten Vogel ins Land zu sprengen – durch die Stadt, über eine Brücke, bevor mich jemand erkannte, und fort in die Hügel.


  Nun folgt uns jedesmal eine jubelnde Menschenmenge. Die Frauen übergeben meinem Gefolge Obst und Blumensträuße für mich. Sie rufen Glückwünsche, die mir und meiner kaiserlichen Leibesfrucht gelten. Ich habe das Gefühl, weitere Gewänder tragen zu müssen, obwohl noch keine Notwendigkeit besteht.


  Die dunklen Abdrücke, welche in jener Nacht der Würgegriff seiner Finger hinterließ, verblassen, und ich brauche nicht länger den hohen Kragen anzulegen, um die Blutergüsse zu verbergen.


  Wann immer ich die Unterkünfte passiere – und in der Stadt gibt es mehr davon als sonst irgend etwas, in sämtliche alten, auf andere Weise ungenutzt gewesenen Rathäuser und Herrschaftsgebäude hat man Soldaten einquartiert –, finden dort Waffenübungen in den weiten Höfen statt.


  Die armen Kerle müssen jedesmal, sobald ich erscheine, alles stehen und liegen lassen und Haltung annehmen; ich bin jetzt unverkennbar in meinen eigentümlichen Roben, auf dem putzigen Einhorn, mit meiner Frauengefolgschaft, den vier Leibwächtern als Nachhut und zweien, welche voraus den Weg bahnen.


  Allabendlich sitzen Zerd und ich nebeneinander an der langen, festlichen Tafel. Ich habe den Eindruck, daß die Atlantiden und Hauptleute, gar nicht zu reden von meinen Edelfrauen, nun sehr erleichtert sind, da wir wieder unter aller Augen wie Mann und Eheweib auftreten und nicht bloß getrennt als Kaiser und Kaiserin. Alles ist nun eher wie der Haushalt einer großen Familie, meine Frauen fühlen sich sichtlich wohler beim Lachen und Schwatzen mit Zerds Hauptleuten.


  Zerd füllt meinen Pokal, bevor der Mundschenk dazu kommt. Er schält und entkernt Früchte für mich, als sei ich das Kind. Nie berührt er meine Hand, wenn's sich vermeiden läßt, erst recht nicht in seinem nicht sonderlich verstohlenen, tief reichenden Zugriff unterm Tisch, den er in den ersten Monaten nach unserer Vermählung so ausgiebig angewandt hatte.


  Allmählich frage ich mich, ob er mich nicht bloß als zeitweilige Behausung seines Erben betrachtet, die nicht in schlechten Zustand geraten darf.


  Nach dem letzten Umtrunk versammeln wir uns auf der Terrasse, und man bringt Fackeln. Zerd und seine Gefolgsleute, auch Ael und seine greulich aussehenden Räuber, falls sie in der Stadt sind, ziehen sich in eine Ecke zurück und besprechen sich über imaginären Karten, die sie auf dem Marmor mittels Messern, Würfeln und Bechern anlegen. Doch es sind nicht länger Schankmädchen und Sängerinnen dabei, und zum Schluß kommt Zerd wieder zu mir und drückt mich mit einem starken Arm in die Falten seines Umhangs. Mit einem Rascheln wie von Wind in einem Kornfeld erhebt sich der engste Kreis des Hofes, verneigt sich und wünscht uns eine gute Nacht.


  Die Wächter nehmen hastig Haltung an, grüßen und reißen die äußeren der Türen weit auf, die in das Schlafgemach führen, welches nicht länger bloß Zerds ist, sondern unseres.


  Wir entkleiden uns mit Anstand, ich mache es hinter einem Schirm, und das kleine Mädchen, welches meine Gewänder faltet und mir in mein linnenes Nachthemd hilft, neigt den Kopf und schleicht hinaus.


  Wir steigen von verschiedenen Seiten ins Bett, und falls er mich nicht sofort in seine Arme schließt, so finde ich mich doch von ihnen umschlungen, wenn ich in der Nacht erwache, oder er wälzt sich im Schlaf herum und küßt mein Haar.


  Nach allem, das ich beobachte, hat er, seit ich ihn von meiner Schwangerschaft unterrichtete, keine andere auch nur angeschaut, doch hat er sich auch mir nicht zu nähern versucht, jedenfalls nicht in einer Art, die sich begehrlich nennen ließe. Zuerst war ich sehr gerührt, doch nun sehe ich darin einen Irrtum. Er verhält sich wie ein vorbildlicher Gemahl und hoher Achtung würdiger künftiger Vater, aber Nacht um Nacht an meiner Seite zu schlafen und kein Verlangen nach mir zu empfinden, das ist völlig abartig und von ihm ganz und gar ungewöhnlich. Manchmal, meinem Hochmut zum Trotz, verspüre ich, die ihm so nahe ist, so von ihm umsorgt wird und sich so deutlich der köstlichen Zeit unserer jungen Liebe erinnert, das Bedürfnis, mich an ihn zu schmiegen, meine Lippen auf sein Schlüsselbein zu pressen, seine rauhen Lippen auf meinen zu fühlen. Doch ich grabe die Fingernägel in meine Handballen und liege starr und steif, um keine Bewegung zu vollführen, deren ich mich später nicht zu entsinnen vermag, und wiederhole unaufhörlich in Gedanken: Für mich war's ein himmlischer Rausch, gewiß. Für ihn eine Gewohnheit. Es klingt in meinem Kopf wie von einer leisen, klaren, kalten Stimme, die sich wie ein Dorn in mein Hirn bohrt.


  Ich stand über den Bergsee gebeugt und verfütterte Samenkörner und Insekteneier an die Fische, als neben mir Juzds Spiegelbild erschien.


  »Hallo, Juzd«, sagte ich.


  »Herrscherin …« Er verneigte sich.


  »Sprecht leise«, bat ich. »Ich habe mich fortgeschlichen. Noch hat man mich nicht entdeckt.«


  »Irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Krone Euch drückt.« Er lächelte. »Wie soll ich's sagen, damit Ihr mich versteht und nicht vermeint, ich wolle Euch kränken … man könnte sagen, Ihr seid nicht aus dem Holze einer Herrscherin geschnitzt.«


  »Ich fühle mich auch nicht wie eine Herrscherin, schon gar nicht wie die Kaiserin von Atlantis«, pflichtete ich ihm bei.


  »In der Tat seid Ihr kaum mehr Kaiserin als dem Titel nach. Herrscherin, habe ich gesagt.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Man kann weder das Nordkönigreich noch das Südreich länger als Teil Eures Besitzes betrachten.«


  »Ihr meint, weil sie sich gegen uns verschworen haben?«


  Im Wasser glänzte ein silberner Fisch wie eine Klinge.


  »Weil sie sich niemals als Euch untertan verstanden haben. Sie sind zwei große Reiche, die lediglich für eine Zeitlang nachgegeben haben, um ihre Wunden zu lecken und neue Kräfte zu sammeln. Mit Leichtigkeit vermochten sie einen Außenposten wie das Land Eurer Mutter zu überwinden.«


  »Zerd ist in der ganzen bekannten Welt als Feldherr berühmt«, erklärte ich ziemlich unsicher.


  »Selbst hier in Atlantis haben wir etwas von der weithin verbreiteten Furcht vor dem Drachenfeldherrn verspürt.« Er lächelte erneut, diesmal ein wenig trocken. »Doch es ist eine unbestrittene Tatsache, Verehrungswürdige, daß man ihm beim Abmarsch im Nordreich minderwertige Haufen zugeteilt hat, die er als Heer einsetzen sollte. Er hat mit dem Auswurf der Gosse, mit dem der König des Nordreichs ihn ziehen ließ, regelrechte Wundertaten vollbracht, obwohl sein Herrscher hoffte, mit solchen Männern werde ihm seine ganze Geschicklichkeit nicht helfen. Aber auch unser Volk begreift allmählich, daß der Feldherr und sein Heer, hätten wir ihm nicht die Gunst unserer Gastfreundschaft, hätte unser vorheriger Herrscher sich nicht so großmütig und opferbereit erwiesen, zwischen dem Meer und den Feinden zermalmt worden wären.«


  »Vielleicht hätte er gegen so mächtige Feinde, so gewaltige Übermacht und solchen Haß nicht bestehen können. Doch mittlerweile ist unser Heer geschult und meisterlich ausgebildet. Und es hat inzwischen mancherlei Erfahrungen unter seiner Führung gesammelt.«


  »Dennoch ist es unendlich winzig im Vergleich mit den verbündeten Kräften, die sich gegenwärtig auf dem Festland zum Krieg vorbereiten. Und er ist nicht der nordländische König seiner nordländischen Truppen, mag er auch in Atlantis ihr Kaiser sein.«


  »Er ist ihr Kriegsherr!« erwiderte ich, selbst davon überrascht, daß ich Juzd zu zürnen vermochte. »Jene, deren Treue in Zweifel stand, sind nun durch den Tunnel geflohen, das heißt, die Mehrzahl davon ist unterm Meer von Ael und seinen Räubern gestellt und getötet worden.«


  »Der nordländische König kennt keine Sorge, wie sich unsere Luftleere durchdringen läßt«, sagte Juzd. Er schob seine Hände ins Wasser, und silberne Fische schwammen nacheinander herbei und liebkosten seine Finger mit ihren rundlichen Mäulern, aus denen Luftblasen blubberten. »Vergeßt nicht, für lange Zeit verfügte er allein über die Methode zur Aufhebung der Luftleere, welche seine Gelehrten für ihn herausfanden. Nun ist das Südreich, wohin er Zerd geschickt hat – in der Annahme, ihn zugleich in den Tod zu senden –, nur zu gerne sein Verbündeter, da es vor Haß gegen Zerd kocht, vor Gier nach Rache für den verlorenen Sieg, um den er es beraubt hat.«


  »Ihr sprecht davon, daß der nordländische König die Luftleere jederzeit mit Luft füllen kann?«


  »Und man braucht nur drei Tage, um übers Meer zu segeln, und hier fände er eine Küste mit atembarer Luft vor, die seine Soldaten zu erstürmen vermögen. Ihr seid in weniger als drei Tagen auf Eurem langbeinigen Vogel durch unseren unterseeischen Tunnel geritten, nicht wahr?«


  »Er war ein außergewöhnlicher Vogel«, sagte ich ausdruckslos.


  »Sicherlich. Aber ich bin davon überzeugt, daß die ersten Schiffe, welche hier seit einer beachtlichen Anzahl von Jahrhunderten vor der Küste ankern werden, keinen wesentlich längeren Zeitraum benötigen.«


  »Wir haben Posten aufgestellt … und eine starke Küstenwache …«


  »Selbst Euer Heer ist viel kleiner als die Kräfte, welche jedes der feindlichen Reiche aufbieten wird, wie sehr viel schwächer ist also die Küstenwache.« Juzd' lange Finger kraulten den Bauch eines großen silbernen Fischs, der zufrieden dreinglotzte.


  »Ihr sprecht von unserem Heer, Juzd, als verfügten wir nicht über eine gemeinsame Heeresmacht.«


  »Dessen bin ich mir bewußt, Verehrungswürdige.«


  »Aber das atlantidische Heer steht doch auf unserer Seite.«


  »Welches Heer?«


  »Oh, hört auf, Juzd. Atlantis besitzt ein Heer. Es stand zum Kampf gegen uns bereit, bevor man sich entschloß, uns willkommen zu heißen und sich mit uns zu verbünden …«


  »Unser Heer ist sehr klein, weithin über den Kontinent verstreut und wenig kampfesmutig«, sagte Juzd.


  »Wie meint Ihr das: ›wenig kampfesmutig‹?«


  »Ihr seid ungnädig, Verehrungswürdige.« Juzd seufzte. »Und vor nur kurzer Zeit, so entsinne ich mich, wart Ihr ein furchtsames Kind, dazu entschlossen, Eure Freiheit zu wahren und Atlantis, wenn möglich, rein von jener Verkörperung der Macht zu halten, die nun mit Euch das Bett teilt.«


  »Er teilt es nicht wirklich mit mir«, sagte ich widersprüchlich.


  Juzd zog Kreise im Wasser, und mit seinen langen, honigbraunen Fingern kreiste der Fisch.


  »Juzd – Atlantis' Männer mit ihren Lähmwaffen und ihrer uralten Wissenschaft werden hinter uns stehen, nicht wahr?«


  »Wir haben den Beschluß gefaßt, unsere Wissenschaft zu vergessen.«


  »Aber das Volk liebt uns.«


  »Die goldenen Menschen …«, sagte er. »Die goldhäutigen Menschen mit den goldenen Herzen vermögen das Böse nicht zu sehen, ihre Augen besitzen nicht die richtige Farbe, um es wahrnehmen zu können, es durchdringt nicht ihre Augäpfel. Aber Atlantis haßt euch.«


  »Atlantis …?« Ich flüsterte.


  »Das uralte Atlantis, der von der Welt umschlossene Erdteil. Seine Wälder atmen Haß, sein Herz schlägt voller Haß gegen den Schmutz der Eindringlinge, in seinen Flüssen strömt Haß, das Erdreich und das Gestein selbst schwitzen Haß aus.«


  »Sage Atlantis, Juzd … sage, daß der Krieg ohnehin gekommen wäre, auch ohne uns. Die Luftleere wäre auf jeden Fall noch in diesem Jahrhundert überwunden worden. Zerd beschützt Atlantis – wie man ihn gebeten hat.«


  »Ich vermag Atlantis nichts zu sagen. Er beschützt nichts. Er ist machtbesessen, es lüstet ihn nach dem Gestank des Todes, von dem er überall umgeben ist.«


  »Das kommt lediglich daher, daß er ein geborener Soldat ist.«


  »Aber wir haben keine … geborenen Soldaten.« Er sprach den Satz aus, als besudele er damit seine Lippen.


  »Juzd, mein Herz schlägt mit dem des Kindes. Geleitet mich zurück zur Terrasse.«


  Wortlos schritten wir durch die Blüten, die noch zwischen den herbstroten Blättern prangten. Ein Geruch von Fäulnis überlagerte den Duft von Reife. Der Pfad und der Rasen lagen wie leuchtende, schale Regenlachen unter der fahlen, runden Sonne.


  Von der Terrasse sah Zerd uns kommen. Meine Frauen stürmten an die Brüstung und schrien, endlich sei ich wieder hier, aber Zerd rannte an ihnen vorüber und ließ sie weit zurück.


  »Du warst lange allein«, sagte er, als er mich erreichte.


  »O nein, ich war in Juzds Begleitung.«


  »Genau das meine ich«, antwortete er.


  Juzd verbeugte sich würdevoll und ohne Hast vor jedem von uns und entfernte sich, um sich wieder zu seinen Edelleuten zu gesellen.


  »Was will er mit seinen Verbeugungen eigentlich andeuten?« meinte mein Gemahl und schnitt ein finsteres Gesicht.


  »So verbeugt er sich immer.«


  »Das finde ich ja so ärgerlich«, sagte er. »Wenn die Umstände mich nicht unausweichlich dazu zwingen, werde ich diesem Weichling nicht zuviel Vertrauen schenken.«


  »Juzd war immer ein treuer Freund, Zerd.«


  »Deiner vielleicht«, erwiderte er.


  Ein schlanker, weißer Hund schlich vorbei, ein atlantidischer Albino; hier gibt es nicht viele Tiere vom Festland. Zerd nahm einen Knochen vom Tisch, den Isad bereits abgenagt hatte, und warf ihn nach dem Tier. Der Wurf war so zielsicher, wie man's von ihm kannte, und deshalb weiß ich wahrlich nicht, warum er sich jetzt veranlaßt gesehen hatte, seine Zielsicherheit zu beweisen, es sei denn, er wollte das Geschöpf quälen. Es jaulte nicht, gab gar keinen Laut, richtete bloß den Blick seiner großen azurnen Albinoaugen auf ihn und huschte davon wie ein Schatten.


  »Er ist wie du«, sagte Zerd.


  »Wie ich?«


  Er streckte seinen Arm aus und zerzauste mein Haar. »Du läßt es dir niemals anmerken, wenn dich etwas schmerzt. Aber du begehst damit einen großen Fehler. Du forderst die Menschen dazu heraus, daß sie wieder und immer wieder versuchen, irgendeine Regung bei dir auszulösen.«


  »Vielleicht eine gewisse Art von Menschen.«


  »Es hat mir immer gefallen, dich zu beobachten, habe mich gefragt, wann du wohl die Grenze der Belastbarkeit erreichen würdest. Aber gegenwärtig nicht. Du bist nun mein Kind. Du darfst keinen Belastungen ausgesetzt werden.«


  »Das glaubst du«, entgegnete ich ebenso schrill wie schroff. »Heute abend muß ich meine Sachen packen.«


  »Wohin willst du?«


  »Natürlich aus deinem Schlafgemach ziehen.«


  Er starrte mich an.


  »Ich werde zu dick«, erklärte ich, als unterhalte ich mich mit einem lebensuntüchtigen Trottel, dem man jede Kleinigkeit lang und breit erläutern muß. »Ich liege nicht mit jemandem im Bett, wenn ich ein ganzes Bett für mich allein brauche. Es ist weder meiner würdig noch bequem genug.«


  »Ich habe versucht, dir alles so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Es war angenehm«, entgegnete ich freundlich. »Aber nun schreitet die Zeit voran.«


  »Unsinn. Du besitzt noch nicht den halben Umfang dessen, den man erwarten dürfte. Wahrscheinlich wird dein Leib nicht sonderlich anschwellen.«


  »Ich fühle mich zwar völlig gesund, aber ich muß mich auch wohlfühlen können – und vielleicht ein wenig mehr wie eine Herrscherin. Schließlich bin nicht ich das Kind.«


  Seine Miene verdüsterte sich, und er trat einen Schritt auf mich zu, doch ich sprach ungerührt weiter. »Ich werde ein Mädchen nach meinen Kämmen und Gewändern schicken. Das Hemd, das ich von dir geborgt habe … in der ersten Nacht … liegt gewaschen und gefaltet in deiner Kleidertruhe.«


  Er stieß einen wüsten Fluch hervor und drehte sich auf dem Absatz um.


  Die Höflinge schielten verstohlen herüber.


  Infolge dieses Zusammenpralls war Zerd an der abendlichen Tafel äußerst verstimmt. Er schenkte seine Aufmerksamkeit keiner anderen Frau, und das überraschte mich, aber er blieb düster und übellaunig und sprach kaum mit irgend jemandem außer Ael; seine bedrohliche Mürrischkeit verbreitete über die ganze Tafel Bedrücktheit. Ich dagegen war sehr fröhlich und vergnügt, doch die anderen kostete es reichlich viel Mühe, an meiner Heiterkeit teilzuhaben; man merkte es ihnen an.


  Schließlich sah ich auf der anderen Seite des Saals eine Gauklertruppe eintreten. Ich sandte einen Wächter hin, um sie zu unserer Tafel zu holen.


  Sie kamen herauf und verneigten sich. Die Laune an der Tafel besserte sich ein wenig. Mit kleinen gläsernen Kugeln begannen sie wunderliche Dinge vorzuführen. Vom Zuschauen wurde mir immer schwindliger; mir wird jetzt leicht schwindlig.


  Während alle klatschten, beifällig riefen und mehr sehen wollten, bemerkte ich eine alte Frau, die in einem zerlumpten Kapuzenmantel abseits saß.


  »Kommt hierher, gute Mutter«, sagte ich.


  »Eure großmütige Hoheit …«, nuschelte sie – sie besaß nicht mehr viele Zähne. »Wir Bewohner des Uralten Atlantis wünschen Euch das Beste. Wie geht es Eurem kleinen Liebling? Wird er blaue Schuppen haben oder Eurem Gemahl nicht so sehr ähneln?«


  Darüber hatten schon andere Leute Vermutungen angestellt. Wie ich befürchte, hat das Kind, wenn es zur Welt kommt, kaum Aussicht darauf, auch bloß dunkelhaarig zu sein. Sowohl ich als auch mein Bruder Smahil besitzen beide helles Haar.


  Als ich ihr für ihre guten Wünsche dankte, betrachtete ich sie genauer. Für das ›Uralte Atlantis‹ behauptete sie zu sprechen; und vielleicht war sie ein Teil davon. Ich wußte, daß diese Bezeichnung sich auf die innersten Gebiete des Erdteils bezog, die wir so gut wie gar nicht kennen – die Dörfer und Weiler, die Wälder und ihre Bewohner.


  »Deine Truppe ist wunderbar«, sagte ich.


  »Die meisten sind von meinem Blut.« Sie grinste.


  »Wie es scheint, verstehen sie und ihre Instrumente einander. Sie verfügen über einen gemeinschaftlichen Instinkt …«


  Sie kicherte erfreut über meine schmeichelhaften Worte. Ich fühlte mich wie gebannt vom Anblick ihres vereinsamten gelben Zahns, der sich unsicher ans blasse Fleisch des oberen Gaumens klammerte. Sie besaß einen recht starken Geruch, einen Geruch nach den harzigen Hölzern der Wälder und verfallener weiblicher Reife, wie ein steinaltes Waldgeschöpf.


  »Hast du gegessen?« erkundigte ich mich.


  »Ich werde später mit meinen Jungs essen, meinen Dank, Hoheit. Ich meine, falls Eure guten Edlen uns ein bißchen übriglassen.«


  »Es wird viel sein.«


  Einer der Gaukler zauberte aus Juzds Ohr ein milchiges Ei hervor. Er zerbrach es. Ein kleiner Vogel flatterte heraus und flog unter lautem Tschilpen davon.


  Beim Beifall verbeugte sich der Gaukler, und der Schatten der Kapuze verlängerte auf seltsame Weise seine Nase. Heimlich sah ich Zerd an. Er klatschte.


  Der Gaukler setzte sich mit überkreuzten Beinen nieder, die anderen setzten sich ebenfalls und bildeten um ihn einen Halbkreis. Er holte eine dünne, lange, grüne Flöte heraus. Die Töne, welche er ihr entlockte, erfüllten die ganze weite Halle sogleich mit spürbarem Zauber. Innerhalb von Augenblicken herrschte im gesamten oberen Teil des Saals Schweigen. Die Musik dieses Gauklers erzeugte einen Bann, besaß die Kraft eines schweren Weins.


  Plötzlich beugte ich mich an der Seite der Alten aufmerksam vor. Die Musik rührte an Stränge hinter meiner Brust. Ich versuchte mich dessen zu entsinnen, welche Bedeutung diese Mischung von Pfeiftönen und dunklen Lauten für mich hatte. Man konnte sie keine Melodie nennen. Dennoch wies sie den Anflug einer Melodie auf, und ein hohes, schwellendes Heulen durchzog es, ähnlich dem Trillern eines Sumpfvogels, der Regen ankündigt.


  Ich schaute die Alte an.


  Sie beobachtete mich.


  »Sag ihm, er soll aufhören«, keuchte ich in die Musik. »Diese Musik ist ein böser Zauber. Er weiß es ganz genau.«


  »Es ist ein irdischer Zauber«, sagte sie mit eigentümlicher Betonung. »Am irdischen Zauber ist nichts Schlechtes.«


  »Das ist die Tanzmusik des Waldes«, entgegnete ich. »Bei dieser Musik ist mein Vogel zerrissen worden, als ich Atlantis zum erstenmal betreten habe.«


  »Sie übt keine Wirkung auf Euren Hof aus, sie bereitet den Zuhörern nur harmlose Wachträume. Eure eigene Erinnerung legt Böses in ihren Klang.«


  »Verbirgt sich nicht derselbe Mann unter der Kapuze?«


  »Mein Junge. Ich weiß nicht, von welchem Mann Ihr sprecht, gesegnete Kaiserin.«


  »Er war bei den Tieren … in jener Nacht … als Zerd mit dem großen Sturm nach Atlantis kam.«


  »Mein Junge nicht, Kaiserin. Er kann gut mit Tieren umgehen, falls Ihr das meint. Aber er spielt hauptsächlich in den Hallen der Paläste, um für uns das Essen zu verdienen.«


  »Du stellst dich absichtlich dumm«, erwiderte ich. »Diese gräßliche Flöte ist mir jedoch wohlbekannt. Und seine goldenen Finger tanzen darauf ihren eigenen Tanz.«


  Die Flöte verstummte, und ein Schweigen zitterte im Saal. Ein Aufbrüllen folgte, und man überschüttete den Spieler mit Geschenken. Atlantis vormaliger Herrscher, unser Knäblein, warf ihm eine achatbesetzte Spange aus seinem Umhang zu, Clor, Isad und Eng warfen allerlei Tand, meine Edelfrauen überhäuften ihn mit Blumen aus ihrem Haar, und Zerd gab ihm eine schwere Kette. Ael belohnte ihn mit Münzen. Aus Juzds Hand wirbelte ein kleines Messer und blieb zitternd im getäfelten Boden stecken. Der Flötenspieler zog es heraus, küßte zum Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit die Klinge, und schob es unter seine Kleidung. Man rief, er möge noch etwas spielen, aber er schüttelte den Kopf und deutete auf seinen Mund, um anzuzeigen, sein Gaumen sei trocken, und die Truppe folgte ihm hinab zu den duftenden Bratenspießen.


  Neben mir richtete die Alte sich mühsam auf.


  »Ich werde befehlen, daß man euch gut zu essen gibt«, sagte ich, »und euch eine Unterkunft mit viel warmem Stroh zuweist, falls ihr ein Dach überm Kopf benötigt.«


  »Wir schlafen unter den Sternen und dem Wind«, lautete ihre Antwort.


  Die Schmerzen währten drei Tage und drei Nächte. Ich klammerte mich ans Bettzeug und den Arm der Hebamme. Über mir schwebten sorgenvolle Gesichter vorbei. Ich glaubte, ich sei zerrissen und verblute, und sie verschwiegen es mir.


  Ich fieberte und litt unter Wahnvorstellungen. Immer wieder durchlebte ich zwei Momente, die mich in meinem Kerker aus Pein gnadenlos heimsuchten. Zerds dunkles, kantiges Gesicht quälte mich. »Warum hast du's mir nicht eher gesagt? Antworte mir, so sprich doch. Dachtest du, ich würde mich nicht freuen?«


  »Oh … ich dachte, es interessiere dich nicht.«


  »Nicht interessieren!«


  »Zerd – ich glaube wirklich, daß es länger dauern wird als du meinst. Ich habe … es ausgerechnet, und …«


  »Cija, deine Berechnungen sind dummes Zeug. Glaubst du etwa, ich entsänne mich nicht genau daran, wie viele Tage verstrichen sind, seit wir zuletzt beieinander lagen?«


  Und dann das qualvolle Gespräch mit Juzd.


  »Ihr kennt den Mann, nicht wahr, Juzd?«


  »Kaiserin?«


  »Verstellt Euch nicht. Ich spreche für mich allein. Den Mann mit der Flöte.«


  Schließlich stritt er's nicht länger ab. »Juzd, ich will die Alte sehen, die ihn begleitet hat. Wenn mir jemals eine weise Zauberin begegnet ist, dann war sie's.«


  »Was soll ich ihr ausrichten, das Ihr von ihr wünscht?«


  »Sagt ihr, sie soll einen Trank bringen, der die Geburt auslöst. Das Kind ist überfällig.«


  »Ihr könntet dem Kind ein Leid zufügen.«


  »Juzd, ich hoffe mehr als nur mit halbem Herzen, daß ich es töten werde.«


  Die Alte; sie stank wie ein altes Waldgeschöpf. »Es wird winzig sein. Und kränklich.«


  »Siehst du denn nicht, daß es längst überfällig ist?«


  »Ich habe schon Mütter gesehen, deren Schwangerschaft erst wenige Monate währte, und sie litten stärker unter diesen Anzeichen als Ihr.«


  »Gib mir den Trank.«


  »Seltsam, eine Kaiserin flehen zu hören, fürwahr. Hier ist er, schwarz und kräftig wie die Nacht und zweimal so furchtbar. Es ist ein widernatürliches Gebräu, eines außerhalb der Gesetze der Natur, und selbst die Pflanzen und Zutaten, woraus man es bereitet, verabscheuen ihre Bestimmung, und damit bereichern sie das Gebräu um Haß. Alles in Euch, das diese Brühe trinkt, wird darum kämpfen, Euren Leib verlassen zu können. Und es muß eine starke Frucht sein, um es überhaupt zu überleben.«


  Der erste Anblick des Zeugs in dem schmutzigen, mit Tonringen verstärkten Fläschchen genügte mir zur Einsicht, daß sie mich nicht mit irgendeinem harmlosen Gesöff zu narren versuchte. Es brodelte noch immer in seinem Behältnis. Schon beim Geruch mußte ich mich erbrechen. Aber es war auch ein wenig süßlich.


  Ich glaubte, das Kind winde sich in meinem Innern, winde und winde sich, weil es nicht wisse, wie es hinaus solle. Ich schwoll zu einem Berg an, und das Kind verwandelte sich in einen Vulkanschlot. Ich haßte das Schreien jener Frau, jeder Schrei versengte meine Ohren, meinen Kopf, meine Kehle.


  An der Tür entstand Unruhe. Man wollte Zerd nicht einlassen. In ihrer Mitte drängte er herein; sein roter Umhang ließ mein Blickfeld verschwimmen.


  »Cija.«


  Seine Stimme klang so fest und eindringlich, daß sie meinen Schmerz durchdrang. Auf den Kissen wandte ich den Kopf. Er nahm meine Hand. Sie war heiß und schweißnaß.


  »Meine Mutter hatte es schwer mit mir«, sagte er. »Unsere Rasse ist zu stark gebaut. Ich hoffe, seine Haut ist nicht bereits rauher als die eines gewöhnlichen Säuglings. Halte meine Hand. Faß zu.« Ich spürte, wie meine Fingernägel sich in sein Fleisch gruben.


  Doch es verstrich noch ein weiterer Tag.


  »Ist es ein Mädchen?«


  »Ein Erbe, er sei gesegnet, hell wie der lichte Tag.«


  »Meinst du, er sei hellhäutig oder schön?«


  »Beides, Gebieterin.«


  »Hat Zerd ihn gesehen?«


  »Er konnte nicht abwarten. Nun schaut, wir werden Euch stützen …«


  »Ich will ihn nicht sehen. Ist er mißgestaltet? Wie viele Gliedmaßen?«


  »Er ist vollständig gesund. Ein kleiner Liebling, eine kleine Schönheit. Winzig, goldig, er weiß noch gar nicht, daß er schon geboren ist, er glaubt sich noch in der Dunkelheit des Mutterleibs, liegt ganz zusammengekrümmt. Seine Ärmchen sind kaum größer als Finger, aber er ist gänzlich gesund.«


  »Was hat Zerd gesagt?«


  »Nichts.«


  »Smahil! Smahil!«


  Doch aus der Finsternis kam keine Hand, um mich zu beruhigen, mich aus meinem Alptraum zu erlösen. Zum tausendstenmal entsann ich mich dessen, daß ich von Smahil nichts besitze als das Bewußtsein seiner Abwesenheit.


  Ich fuhr in meinem Bett empor, als könne ich das schwere Gewicht der bösen Ahnung abschütteln. Aber es blieb, gähnte ringsum in all seiner Gier.


  Die Bettvorhänge, große dünne Seidenbahnen und Gazen mit metallischen Quasten, bebten wie unter der Berührung von etwas greifbarem Bösen.


  Ich mußte hinaus, oder ich würde im nächsten Moment zermalmt sein.


  Ich sprang aus dem Bett. Der Mosaikboden brannte unter meinen Sohlen wie Eis. Es ist nun beinahe Winter.


  Ich packte das pelzumnähte Schaffell, das ich nun als Überwurf im Bett bereithalte, und durchquerte mein weites, dunkles Schlafgemach. Die Sittiche erwachten, und ich hörte, wie sie zu schnäbeln und zu gurren begannen. Ich hörte das Kind aufwachen, das ich um nichts in der Welt in meinem Gemach haben will; es liegt in einem benachbarten Raum. Natürlich fing es zu heulen an. Schläfrig, aber sofort bemühte sich eine Frauenstimme, es zu besänftigen. Im Korridor rührten sich die Wächter. Sie wanderten durch den Schein der Fackeln, die in gewundenen Wandhaltern brannten. Ihre Waffen und Brustpanzer funkelten. Als ich allein auf den Korridor tappte, vollführte der nächststehende Wächter unwillkürlich eine Bewegung, um mich festzuhalten. Dann erkannten sie mich, und drei von ihnen folgen mir in ehrerbietigem, aber bedachtsam bemessenem Abstand.


  Man vermochte die Unruhe im Palast zu spüren. Alle Flügel und Gebäude hallten von Hast und Verwunderung wider, einer Beunruhigung, die noch nach ihrem Gegenstand forschte.


  Etwas klirrte in der Luft.


  Draußen auf der Terrasse flackerten Lichter im seltsam wellenartigen Wind. Meine Edelfrauen und Küchenweiber, Edelmänner und Stallknechte standen beisammen, untereinander vermengt, und schoben sich, um bessere Sicht zu bekommen. Mehr als ein Dutzend Menschen drängten sich an der Brüstung. Auf anderen Terrassen erblickte ich nicht weniger aufgescheuchte Schläfer oder Teilnehmer des höfischen Nachtlebens, die irgendwie etwas Bedeutsames verspürt hatten.


  Sie wichen vor mir beiseite. Ich trat, während ich meinen Überwurf um die Schultern unter meinem linnenen Nachtgewand schlang, gefolgt von den drei Leibwächtern, zur Brüstung.


  »Was hat all dies zu bedeuten?« fragte ich. »Warum stehen so viele Leute inmitten der Nacht herum?«


  »Wir wissen es nicht, Eure Majestätische Hoheit, nicht genau. Aber die Luft ist so sonderbar, merkt Ihr's auch? Nicht jedem ist es aufgefallen. Einige jedoch konnten nicht schlafen.«


  Ich starrte hinaus über die Hügel. Sie schienen, dunkel und sacht wie die Rundungen eines wollüstigen Schläfers, unter innerer Aufgewühltheit zu pochen.


  »Ein Erdbeben steht bevor«, sagte ich, und der schrille Klang meiner Stimme, die ruhig und sachkundig hatte tönen sollen, mißfiel mir. »Ich erinnere mich an die schrecklichen Beben auf dem Festland …«


  »In Atlantis hat es seit vielen Jahrhunderten keine Erdbeben gegeben«, sagte hinter mir, gekleidet in einen seidenen Umhang, unser Knabe, der ehemalige Herrscher.


  »Das ist kein Erdbeben«, versicherte Juzd eindringlich. »Die Luft pulsiert. Atlantis' Herzschlag beschleunigt sich.«


  Plötzlich zersprang hinter den Hügeln, wo zwei Tagesritte entfernt das Meer liegt, der Himmel. Man sah deutlich, daß es kein Berg war, der dort aufbrach. Es schien, als habe der Himmel selbst sich gespalten. Hinten in der Kinderstube stieß mein Sohn die ersten Schreie seines Lebens aus, obwohl er unmöglich etwas gesehen haben konnte, und zu hören war nichts. Die Sterne begannen zu blitzen wie von Wahnsinn befallen.


  Dann kam das Getöse. Ein dünnes, häufig unterbrochenes Kreischen zerrte an unseren Trommelfellen. Eiskalte Klauen krallten sich in mein Herz.


  »Oh – was ist das?« wollte ich erfahren.


  »Habt keine Sorge, Eure Majestätische Hoheit«, sagte einer meiner Leibwächter (doch man sah ihm sein Unbehagen unmißverständlich an). »Seht, es ist hinter den Hügeln. Hier sind wir in Sicherheit.«


  Das gräßliche Wetterleuchten erlosch gleich darauf, und die totenstillen Wasser des Kanals ließen sich weniger gut erkennen.


  Dann ertönte plötzlich ein fürchterlicher Knall. Die Luft peitschte unsere Haut.


  Und schon war alles wieder wie gewöhnlich. Nur eines meiner Mädchen, Yula, war in Ohnmacht gesunken, doch kümmerte sich bereits ein kleingewachsener, rothaariger Bursche um sie, dessen scheußliche Narbe im Sternenschein wie Lava leuchtete.


  Davon fühlte ich mich irgendwie ungeheuer verärgert, weil es mich an Smahils kleinere Narbe erinnerte. Ist er noch wohlauf, dachte ich, dort, wohin er gegangen ist, oder ist er … was?


  »Ihr Götter!« Ich schlang mein Schaffell fester um mich. Meine Arme prickelten, als sei der Pelzsaum stachlig. Oder galvanisiert. »Was war das?«


  Am nächsten Tag versammelten wir uns wiederum. Noch in der Morgendämmerung keuchte ein Bote die Treppen herauf, indem er vier Stufen zugleich nahm. Er kam von der Küste.


  »Eine Nachricht vom Feldherrn …« Er war ein nordländischer Soldat und vergaß im Eifer des Augenblicks, daß Zerd längst kein gewöhnlicher Feldherr mehr war, sondern ein ›fremdländischer‹ Herrscher. »… sie haben die Luftleere aufgefüllt …«


  »Wer? Wer?«


  »Unser König, ich meine, unser einstiger König … seine Schiffe segelten bis zur luftleeren Zone, die er von seinen Gelehrten mit Luft füllen ließ … aber bis jetzt haben sie sie nicht durchquert, sie haben die Küste noch nicht erreicht. Die Explosion hat ihre Schiffe zum Kentern gebracht, weil sie sich verrechnet haben oder so etwas, die Schiffe sind umgekippt, und zahllose Trümmer sind angespült worden.«


  »Ist unser blauer Gebieter verletzt?« Die Soldaten auf der Terrasse umdrängten den Kurier und vergaßen mich so gut wie vollständig. »Und unsere Kumpel an der Küste?«


  »Nein, nein, aber es gab etwas Ähnliches wie ein furchtbares Gewitter in der Luft, und so schickte er mich los, damit er erfahre, wie diese Erscheinung sich hier ausgewirkt hat, und damit ich den Hauptleuten seine Befehle überbringe und man hier alles auf die Kindesweihe und die Prozession vorbereitet, denn er kehrt in kürzester Frist zurück.«


  Zerd wird wohl wissen, was er macht, dachte ich. Dennoch sah ich in seinem Verhalten eine gewisse Unvorsichtigkeit.


  »Hört Ihr's, unsere liebe Kaiserin?« quietschten meine Edelfrauen. »Er kommt heim.«


  Sie alle sind halb verliebt in ihn.


  Ich verspannte meinen Mund zu einem müden Lächeln.


  Als Nal soweit gediehen war, daß man ihn ins Sonnenlicht und an die Luft bringen konnte, veranstalteten wir die Kindesweihe, und eine gewaltige Prozession strömte durch die Stadt. Ich saß in einem offenen Wagen, neben welchem Zerd ritt, und schob in regelmäßigen Abständen die Blumen und Blüten, die die Menge unaufhörlich warf, vom Gesicht des Kleinen. Es war so gut wie das erste Mal, daß ich ihn in meinen Armen hielt. Er steckte in einem langen Umschlagtuch, umwickelt mit Perlen und weißem Pelz, aber er nörgelte wie ein unzufriedenes Kätzchen und schlug mit seinen winzigen Fäusten nach den Sonnenstrahlen.


  Recht stark und höchst eigensinnig war er schon, und ich hatte meine liebe Mühe damit, ihn so festzuhalten, daß er mir nicht entglitt.


  Ich fühlte mich schwächer und zerbrechlicher als er.


  Die Bevölkerung brüllte und winkte. Alle paar Minuten hob ich Nal ein wenig hoch, so daß seine künftigen Untertanen ihn sehen konnten, und bald schmerzten meine Arme. Noch ehe wir die Hälfte der vorgesehenen Umzugsstrecke zurückgelegt hatten, riß Nal den Mund auf und begann mit seinem schrillen Geschrei. Seine Augen – azuren wie ein milder Abend, pflegen sie zu rollen, wenn er etwas genauer zu erkennen sich anstrengt – kniffen sich zusammen und verschwanden in einem kleinen, zornroten, faltigen Gesicht, das sich ganz einem zahnlosen Heulen wie dem eines uralten Weibes ergab.


  Ich wollte Zerd zulächeln und blickte zur Seite, aber er ritt seinen bockigen, übellaunigen Vogel mit einer Hand und zwei Beinen wie aus Eisen und schenkte weder mir noch seinem Erben einen einzigen Blick. An Nal haben nur seine Augen jene Farbe, welche seine Haut haben müßte, wäre er Zerds Sohn.


  Die Kolonnen vor und hinter uns schimmerten wie ein verspielter bunter Fluß, ganz aus Stromschnellen und Wirbeln von Farben und sonnengleich glitzernden Trompeten.


  Dann erscholl ein Brüllen, das sich von dem der jubelnden Menge sehr unterschied. Die Menschen wogten in seine Richtung, um nach der Ursache zu sehen.


  Was daraufhin geschah, lief wohl mehr gegenteilig als chaotisch ab, doch war ich so verwirrt, so ganz und gar überrascht, daß ich zunächst glaubte, die Stadt oder ich – oder wir beide – seien wahnsinnig geworden; erst später fügte ich die Bruchstücke aus meinem Gedächtnis zu einem Gesamtbild ineinander.


  Ich blickte zur Seite – und Zerd war fort. Er hatte die Sporen in die schwarzen Flanken seines Vogels gebohrt und ritt dorthin, woher das Gebrüll kam. Er war ohne ein Wort gegangen. Vier Unterführer sprengten herbei, als sei es so verabredet, und begleiteten den Wagen, dessen Lenker das Gefährt geschickt in die kleine Seitenstraße rollen ließ, die wir in diesem Moment erreicht hatten.


  »Was soll das?« schrie ich. »Halt, halt! Zerd!« Hätte ich nicht befürchtet, Nal könne meinen Händen entgleiten, ich wäre, trotz der kaiserlichen Roben und dem ganzen verwickelten Kram, vom Wagen gesprungen, denn ich war davon überzeugt, es handele sich um eine Entführung.


  »Schon gut, Kaiserin, erregt Euch nicht, Eure Majestätische Hoheit«, sagte ein tüchtig aussehender Unterführer. »Die Stadt wird angegriffen, man belagert uns. Wir bringen Euch und den Prinzen auf Befehl Seiner Kaiserlichen Majestät in Sicherheit.«


  »Unsinn, Zerd hat kein Wort gesagt.«


  »Richtig, Herrscherin, er hat's nicht. Vorhin nicht, will ich sagen. Aber dies alles ist keineswegs die Überraschung, für die unser übergescheiter Gegner sie hält.«


  »Offenbar glaubt nicht nur der Feind«, entgegnete ich mit scharfer Stimme, »dies sei eine friedfertige Prozession zur Weihe und öffentlichen Vorstellung des voraussichtlichen Erben von Atlantis. Ich fürchte vielmehr, daß ich, der junge Prinz und die Bevölkerung, die anscheinend ruhig abgeschlachtet werden darf, einfältig und vertrauensvoll genug waren, um zu glauben, daß …«


  »Ach, es macht wahrlich nichts aus, wenn womöglich ein paar Atlantiden umgebracht werden oder in Panik geraten«, erwiderte der Unterführer, »denn schließlich haben sie uns den Beistand ihres Heers verweigert. Oh, sagten sie, der Krieg ist eine böse Sache und überflüssig. Sie werden bald merken, wie notwendig er ist. Wenn niemand kämpft, wird niemand länger Kriege führen können, wollten sie uns einreden …« Der Unterführer gackerte vor Lachen, während er eine Hand ausstreckte, welche ein vornehmer Stulpenhandschuh umhüllte, und dem Wagenlenker den Weg in eine verlassene Gasse wies. Ich drückte Nal fest an mich.


  »Haaa!« rief mein Unterführer, und die Aussicht aufs Kampfgewühl, in das er sich stürzen konnte, sobald er mich an den mir bestimmten sicheren Ort befördert hatte, brachte seine Augen zum Blitzen und lockerte seine Zunge. »Hätten wir sie nicht dahin getäuscht, sie könnten uns heute überraschen, vielleicht hätten sie niemals angegriffen.«


  »Das wäre aber schlimm gewesen«, murmelte ich.


  »In der Tat«, pflichtete er mir bei. »Wir hätten soviel Zeit, Geduld und Vorräte verloren. Sie können's sich erlauben, zu warten – wir, die Belagerten, aber nicht.« Nun gab er endlich eine Erklärung ab. »Von unseren Kundschaftern haben wir's erfahren, als sie hinter den Hügeln aufmarschierten, gerade noch außer Sichtweite, daß sie eine Belagerung vorbereiteten, und auch, daß sie von der Geburt des Prinzen wußten, er sei gesegnet. Und daß sie auf den Tag der Prinzenweihe warteten, in der Annahme, unsere Aufmerksamkeit sei dann abgelenkt, so daß sie die Brücken zu stürmen vermöchten. Aber wir haben sie unter schärfster Beobachtung gehalten, und daher konnten wir die Brücken genau zum richtigen Zeitpunkt einziehen.«


  »Die Brücken einziehen …?«


  »Vielleicht hat sich noch keiner die Mühe gemacht, Euch davon zu unterrichten, Herrscherin, doch man kann die Brücken einziehen, einwärts über den Kanal, und ihn damit unüberschreitbar machen. Unser Zerd hat das sehr bald herausgefunden und sie instandsetzen und regelmäßig gut einfetten lassen.«


  »Aber … ihr Götter … droben, auf den Mauern – dort wird doch gekämpft, man kämpft auf den Mauern, nicht wahr?«


  »O ja, gewiß, Gebieterin, Ihr seht richtig. Klar, man hat nicht alle ihre Ruderer mit Speeren treffen können, klar, oder? Sie haben über den Kanal gesetzt und Leitern an die Mauern gelegt. Man kann auch nicht alle Leitern umwerfen. Draußen liegen zwei Heere – ein nordländisches und ein südländisches. Aus jedem Reich soviel Soldaten, wie man in der kurzen Zeit seit dem Scheitern der nordländischen Flotte auf südländischen Schiffen unterbringen und übersetzen konnte, es sind sehr viele, und trotzdem fürchten sie uns. Sie waren zu vorsichtig, um ohne den Vorteil der Überraschung anzugreifen, ohne Hinterlist. Immerhin sind wir eine Stadt voller Soldaten, und außerdem seine Soldaten.«


  Ein halbes Dutzend Männer kam unter Waffengeklirr die Gasse heruntergestürmt.


  Die Soldaten in den südländischen Waffenröcken waren Zerds Männern zahlenmäßig überlegen, aber Zerds Soldaten erschlugen die Südländer, während wir das entfernte Ende der Gasse beobachteten, und Blut spritzte an die Ziegelmauer und verfärbte die zierlichen Flechten, die darauf wuchsen. Ein Südländer schlich geduckt, das Gesicht wie zu einem raubtierhaften Knurren verzerrt, um die Biegung der Gasse, und ehe er uns richtig bemerkte, hieb mein Unterführer ihn nieder, worauf sein Vogel den Leichnam achtlos beiseite scharrte.


  »Sie sind eingedrungen«, sagte der Unterführer voller Abscheu. »Sturmleitern, Wurfmaschinen, sie haben alles mögliche Kriegsgerät mitgebracht. Wirkt sehr großartig. Aber die Prozession hat sich ganz ausgezeichnet in Kampfgruppen aufgelöst, wie wir's die Kerle gelehrt haben, und die vorgeblichen Zuschauer bei den Unterkünften sind bis an die Zähne bewaffnet und auf alles vorbereitet. Die Menge atlantidischer Gaffer wird sich selbst und dem Gegner im Wege sein, doch nicht uns. Wir haben alles eingeübt.«


  »Mußten wir uns denn unbedingt hier zum Kampf stellen? Warum haben wir die Feinde nicht an der Küste zurückgewiesen?«


  »Was, eine Flotte mit dreimal soviel Soldaten wie wir aufbieten können?« meinte er vorwurfsvoll; dann fügte er begütigend hinzu: »Sicherlich vergeßt Ihr, gnädigste Gebieterin, daß der Gegner mittlerweile die luftleere Zone beseitigt hat. Ich vermute, daß jene wenigen verräterischen Hurenhunde, vergebt mir, Herrscherin, den Ausdruck, ich meine die Abtrünnigen, die zu unserem einstmaligen König entwichen sind, ihm alles über den unterseeischen Tunnel verraten haben und wo und wie man ihn an der Küste des Festlands betritt. Aber in diesem Fall war's ja keineswegs so, daß wir an unserem Tunnelende warten konnten und jeden Kopf abhauen, der sich zeigt. Eine riesenhafte feindliche Streitmacht ist an Land gekommen. Vielleicht hätte sie uns langsam zurück und landeinwärts gedrängt, aber es wäre ihr zweifellos gelungen. Im Landesinnern wäre sie uns zu zerstreuen, zu zerschlagen imstande gewesen, wahrscheinlich sogar dazu, uns von der Hauptstadt abzuschneiden. Sie hätten die Stadt mühelos erstürmt, und nur einige Leibwächter stünden noch zu Eurer Verteidigung bereit, Hoheit. Hooo! Hier sind wir!«


  Wir hatten die nächstgelegenen Unterkünfte erreicht. Die Torwächter wußten Bescheid. Sie ließen uns unverzüglich durch, keine Losungsworte waren erforderlich, nur Eile. Hinter uns krachte das mächtige, hohe Gatter aus dicken Eisen wieder herab und übertönte für einen Moment den Lärm, der aus der heimgesuchten Stadt an unsere Ohren drang.


  Der Befehlshaber meiner Eskorte besaß nicht einmal genug Geduld, so lange zu warten, bis ich über den Hof gegangen war, um die Gebäude zu betreten.


  »Kaiserin!« Er verbeugte sich in den Steigbügeln. »Euer Diener bis in den Tod. Alles für den Prinzen.« Er grüßte. Bevor ich auch bloß irgendeine Geste vollführen konnte oder gar eine würdevolle Entgegnung auszusprechen vermochte, riß er seinen Vogel herum, der krächzte. Er trieb ihn auf das Gatter zu, und womöglich wären sie dagegen geprallt, hätte man es nicht rechtzeitig geöffnet. Zwei seiner Begleiter folgten und stießen den Schlachtruf ihrer Schar aus. Ein Unterführer blieb bei mir.


  Niemand kam mir aus den Unterkünften entgegen. Nur eine notdürftige Torwache war anwesend. Der zurückgebliebene Unterführer half mir vom Wagen; er war abgestiegen. Hier eignete sich niemand dazu, um mir Nal abzunehmen. Er hatte Schluckauf und trat in seinem Umschlagtuch mit den winzigen Beinchen, die sich anscheinend darin verheddert hatten. Der Wagenlenker führte den Vogel und das Gefährt hinüber zu den Ställen, die wahrscheinlich ebenfalls leer standen.


  Der Unterführer, ein Reiter der Goldenen Schar, geleitete mich durch die Speerreihen der Wächter, die grüßten, in ein Treppenhaus aus bleichem Stein, worin unsere Schritte widerhallten; die Fenster waren mit eisernen Spitzen bewehrt, und herein fiel das rote Zwielicht der winterlich frühen Dämmerung.


  »Ich benötige einen warmen Raum«, erklärte ich und beugte damit gegen den Einfall vor, auch er dürfe nun verschwinden. »Ich habe den Eindruck, daß die Windeln Seiner Hoheit gewechselt werden müssen.«


  »Äh … natürlich, Euer Majestät … ich meine, dafür ist der Aufenthaltssaal der Anführer genau richtig.«


  Indem ich mich in die Tatsache fügte, daß ich hier kaum etwas anderes erwarten konnte, folgte ich ihm in den großen, kahlen Raum. Er war so ungewöhnlich reinlich und ordentlich, wie bloß eine Heeres Unterkunft kurz vor einem erwarteten Angriff sein kann. Kürzlich geschrubbt und dergleichen.


  »Ich wünsche, daß in diesem Herd ein Feuer entzündet wird«, sagte ich.


  »Natürlich, Majestätische Hoheit. Wir wußten, daß Ihr hierher kommt … aber wir haben kein Feuer bereitgehalten … für den Fall, daß Funken, müßt Ihr wissen, während niemand darauf achtet …«


  Ich stand still, bis er stammelte und endlich davonstürzte, um Glut zu entfachen. Er blies und schnob. Als Flammen um das aufgelegte Holz knisterten, setzte ich mich in einen mit Leder gepolsterten Stuhl. Der Unterführer erhob sich. Sein Gesicht war rot, vor allem die Ohren, und er glättete seine an den Knien zerknitterten Beinkleider.


  »Verlangt's Euch danach, am Kampf teilzunehmen?« fragte ich.


  »Eure Majestätische Hoheit, ich werde Euch Wein wärmen.«


  »Wißt Ihr, wie man Windeln wechselt?«


  »Ich bin Junggeselle, Hoheit«, antwortete er in vernehmlichem Entsetzen.


  »Oh, auch recht«, sagte ich verdrießlich und überlegte. »Ich glaube, Ihr müßt den Wein ohnehin für ein Weilchen im Herdeinsatz lassen, also könnt Ihr unterdessen den Knaben halten, ohne ihn zu erwürgen, falls möglich, während ich …«


  Er wurde roter als der Wein, welcher bereits zischte. Man hätte wahrlich meinen können, es wäre zurecht auf seiner Seite, zu erröten, nicht auf meiner.


  Nal schrie und wehrte sich gegen den Zugriff und errötete stärker als selbst der Unterführer. Vor dieser erzwungenen Säuberung und dem kalten Luftzug war ihm warm und behaglich zumute gewesen, kein Zweifel.


  »Ich brauche frische Windeln …«, sagte ich.


  »Jawohl, Eure Majestätische Hoheit.«


  »Es nutzt mir nicht, wenn Ihr mir bloß zustimmt. Gibt's hier keine?«


  »Verbandszeug …«, lautete sein Vorschlag.


  »Das wird gehen. Rasch, während ich ihn halte, und werft diese hier ins Feuer.«


  Als wir allein waren, betrachtete ich meinen Sprößling. Er spürte meinen gleichmäßigen Blick und beruhigte sich, starrte würdevoll zu mir herauf, versuchte seine Äuglein auf meinen Anblick einzustellen. Über seinen Augen lag eine Art von Hauch, ähnlich dem auf reifen Trauben – oder dem auf den Augen von Blinden. Ist er blind? fragte ich mich plötzlich. Ich werde nicht feststellen können, bevor er nicht mindestens ein Jahr älter ist, ob er blind oder sonst irgendwie mißlungen ist, etwa stocktaub. Oder schwachsinnig.


  Man sagt, daß die Früchte der Blutschande oftmals auf die allergräßlichste Weise gedeihen.


  Blutschande. Seit seiner Geburt hatte ich das Wort nicht einmal in Gedanken ausgesprochen.


  Du kleines unbeschreibliches Ungeheuer.


  Auf einmal drang das Scharren und Kratzen unter den Dachsparren mir ins Bewußtsein.


  Ich blickte auf, erstarrt vor Schreck, wagte kaum zu atmen, war außerstande, mich zu verbergen, bloß zu rühren; im Hintergrund meines Verstands dachte ich unaufhörlich: Es können nur Ratten sein.


  Dann öffnete sich ein Ausschnitt geröteten Himmels, Füße zeigten sich.


  Ich schrie.


  Der Unterführer stürzte herein. Er warf einen Blick nach oben und zog seine lange, schwärzliche Klinge. Von oben fielen drei Männer und landeten in einem ziemlich genauen Kreis um ihn leicht auf den Zehen und hatten ihn damit sofort umstellt.


  Klirr-klirr – und schon floß Blut über seinen Arm, während er drei Streiche zugleich abwehrte. Sein Rücken wies zur Wand, doch zwischen ihm und der Wand lauerte ein Gegner. Er focht ringsum.


  Ich legte den nackten Säugling auf einen Stuhl, in der Hoffnung, daß er nicht hinabrolle. Die Eindringlinge trugen die Waffenröcke des Nordkönigreichs, also die gleichen wie unsere Soldaten, und ich sah genau hin, um mich zu vergewissern, daß sie wirklich nicht die scharlachroten Streifen angenäht hatten, die unsere Waffenröcke als Unterscheidungsmerkmal aufwiesen. Ich nahm den Wein, der in der Herdnische stand. Ich schüttete ihn dem meinem Verteidiger am entferntesten befindlichen Mann ins Gesicht. Er heulte auf und preßte die Hände über seine Augen. Sein Geheul war gräßlich. Ich wußte, daß es eine schmutzige Tat gewesen war, doch ich hatte keine andere Waffe zur Hand. Mein Unterführer nutzte die Gelegenheit, hatte jedoch keine Zeit zu einem glatten, sauberen Hieb, er rammte ihm das Schwert in den Leib. Der Mann wand sich am Boden, wo sich rasch eine gewaltige Blutlache ausbreitete, das Blut rann die Ritzen der Dielen entlang, er stöhnte wegen des verlorenen Augenlichts und des entweichenden Lebens. Ich eilte hinzu und kniete nieder. »O Götter«, sagte ich. »Oh, es tut mir leid, es tut mir leid, aber es mußte doch sein.« Ich hob seinen Kopf mit dem fettig glänzenden Schnurrbart, der mir eben noch als eine so verabscheuungswürdige Bedrohung erschienen war, und versuchte ihm den Schmerz ein wenig zu lindern und etwas von der Verzweiflung aus dem verzerrten Antlitz zu verbannen. »Es tut mir so leid«, wiederholte ich. Er verdrehte die Augen und gurgelte. Ein Blutstrahl schoß aus seinem Mund und besudelte mein Gewand.


  Ich richtete mich auf. Mein Unterführer kämpfte noch, nunmehr erheblich entlastet, mit den beiden verbliebenen Angreifern. Dennoch bedrängten sie ihn stark, und seine Augen waren schrecklich wild. Diesmal holte ich einen schwelenden Scheit aus dem Feuer. Aber ich vermochte mich nicht zu entschließen, damit zuzuschlagen, bis die Glut zuletzt meine Fingernägel zu verschmoren drohte. Dann, als der Atem meines Unterführers immer heiserer und ruckartiger ging, ließ ich den Scheit auf den Herd fallen, nahm meinen Säugling vom Stuhl und legte ihn in eine Ecke, indem ich darum betete, daß niemand ihn treten möge; daraufhin ergriff ich den Stuhl und schmetterte ihn mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, gegen den näheren Eindringling. Es war scheußlich. Sein Schädel schien zu zerkrachen. Ich knirschte mit den Zähnen, aus Furcht, ihm das Hirn eingedroschen zu haben, doch er fiel hin, betäubt, aber unverletzt.


  »Vorzüglich!« grunzte mein Unterführer, der das Ende seiner Bedrängnis absah. In diesem Moment führte sein Gegner einen Streich mit seinem Dolch und zerschlitzte ihm die Kehle. Ich glaubte, ich müsse in Ohnmacht sinken, aber wenigstens ging's schnell vorüber. Ich stürzte davon, riß den Säugling in meine Arme und starrte den letzten Eindringling an.


  Er wankte zum Stuhl, womit ich seinen Begleiter niedergeschlagen hatte, stellte ihn hin und setzte sich mit einem Stöhnen darauf. Ich verhielt mich ruhig. Nal lutschte an seinem Daumen und schmatzte dabei.


  Schließlich hustete der Mann und sackte vornüber. Sein Wams war von Blut getränkt.


  Ich schlich mich näher. Ich berührte ihn. Er fiel seitwärts. Seine Augen waren starr.


  Das herzhafte Plärren des Säuglings erinnerte mich daran, daß ich nichts besaß, um ihn unter seinem Hemdchen einzuwickeln, und keine Milch. Ich klemmte ihn unter einen Arm und lief aus dem Raum. Ich hoffte, den Weg zurück zur Treppe und zu den Posten finden zu können.


  Die erste Treppenflucht, die ich hinabhastete, schien sich schier endlos lange abwärts zu winden. Als ich begriff, daß ich über die falschen Treppen geeilt war, musterten mich aus ihren weiten Netzgespinsten in steinernen Winkeln große Spinnen, und Feuchtigkeit trickelte unter meinen Sandalen dahin.


  Ich stürmte wieder nach oben. Doch dann vernahm ich von oben das Klirren von Eisen und das Poltern von Stiefeln. Waren es unsere Posten – oder der Feind? Der Mann, den ich betäubt hatte – war er zur Besinnung gekommen und suchte nun nach mir, aus dem unheilvollen Grunde, weswegen er und seine Gefährten ursprünglich hier übers Dach eingedrungen waren?


  Vielleicht war's Glück im Unglück, daß ich mich in die Tiefe verirrt hatte. Ich legte meine Hand über Nals beseiberten Mund. Diesmal versuchte er sich nicht zu wehren; er war nur ein mißgestimmter, verfrorener, bewußtloser und verfrühter Säugling, der eigentlich noch im Mutterleib schlummern sollte.


  Jenseits einer Biegung hinter mir gewahrte ich das Flackern von Fackelschein. Ich wich abwärts aus. Die Nässe sickerte hier vernehmlich die Mauern herab. Es stank aufdringlich und widerwärtig nach schwammiger, schaler Fäulnis. Droben war nicht nur ein Mann. Es waren mehrere. Ich zog mich tiefer in den engen, stinkenden, pechschwarzen Gang zurück. Darin standen Pfützen, und Matsch drang zwischen meine Zehen. Ich schaute seitwärts – und bemerkte einen hellen Widerschein am schlüpfrigen Boden, darüber den Schatten eines Gitters. Und als ich näher hinsah, erkannte ich über dem Schatten des Gitterwerks den Schattenumriß eines Männerkopfes.


  Langsam hob ich den Blick. Dort, in der Wand gegenüber, befand sich eine kleine, vergitterte Öffnung mit einem schwachen Lichtschimmer dahinter und dem Kopf. Ich fühlte mich beobachtet. Es war zu finster, um die Gesichtszüge oder nur die Augen sehen zu können; dann blitzte ein weißer Halbkreis auf, und ich wußte, der Mann grinste.


  Ich trat näher, Nal an mich gedrückt.


  »Juzd …«, murmelte ich. »Heilige Götter, was macht Ihr hinter Gittern? Ich habe Euch heute bei der Prozession vermißt, aber gestern habe ich Euch doch noch auf der Terrasse gesprochen.«


  »Die Schlüssel hängen an einem Haken in der Nische dort, kleine fremde Herrscherin«, sagte er.


  »Vor der Nische ist ein verriegeltes Gitter«, berichtete ich nach kurzer Umschau.


  »Dem kann man abhelfen, Verehrungswürdige«, antwortete er. »Seht Ihr den Ziereinsatz in der Mitte des Gitters? Schiebt den mittleren Buckel zur Seite.«


  Das tat ich, und die Verriegelung sprang mit einem Knacken auf. Ich holte den großen, eisernen Schlüsselring von der Mauer und eilte zurück zu Juzds Kerker.


  »Aber an dem Nischengitter ist doch ein Schloß«, flüsterte ich.


  »Ja, Verehrungswürdige. Eure Soldaten wissen wenig über unsere alte Stadt. Der große Schlüssel ganz rechts wird das Verlies öffnen.«


  »Sagt mir, Juzd, um alles in der Welt, warum Ihr hier seid. Wer hat die Kühnheit besessen, dies zu wagen? Zerd wird ihn hinrichten lassen.«


  »Daran zweifle ich sehr«, sagte Juzd trocken. Er schwang das Gitter auf, welches ich aufgeschlossen hatte, und trat neben mich. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick ins Innere des Kerkers mit seinem modrigen Stroh und den moosschleimigen Wänden; etwas raschelte, wahrscheinlich eine Ratte.


  »Und was macht Ihr hier?« wollte Juzd wissen. Er zog seinen Umhang fester. »Ich gehe dort entlang – in dieser Nische gibt's noch ein paar geheime Vorrichtungen mehr, wovon die Soldaten Eures Gemahls nichts ahnen. Herauskommen werde ich auf der anderen Seite des Kanals. Wollt Ihr mich begleiten? Ihr seid willkommen – wir werden uns Eurer mit aller Ergebenheit annehmen.«


  »Wer?«


  »Das Uralte Atlantis und ich«, erwiderte Juzd. Aber ich wußte, ich würde nicht mitgehen. Er schien bereits von mir gewichen zu sein, als er noch in der unheimlichen Finsternis vor mir stand und ich nur sein helles Haar und die atlantidisch tiefen Augen zu erkennen vermochte.


  »Ich fühle mich zum Umherreisen nicht in der Lage«, sagte ich. »Jetzt bin ich Mutter …« Ich verstummte und hoffte insgeheim, Juzd möge nie erfahren, wie's dazu gekommen war.


  »Und Euer Gemahl erwartet Euch hier unversehrt vorzufinden.« Juzd nickte. »Wie Ihr wünscht, Verehrungswürdige. Wir werden einander eine Zeitlang nicht sehen, Ihr und ich.«


  Ich hatte das Gefühl, ich müsse den Verstand verlieren, das seelische Gleichgewicht, als wolle mein Bewußtsein sich auflösen, all meine Prüfsteine, nach welchen ich meine Gedanken und Handlungen beurteilte, als er, in seinen schlichten, dreieckigen Umhang gehüllt, die Nische betrat und auf einen Handgriff hin ein undurchdringlich schwarzer Spalt im Gemäuer klaffte. »Juzd! Nehmt ein Licht mit!« Erregt rief ich ihm hinterdrein. Er kicherte, als erheitere es ihn, und das letzte, das ich von ihm sah, war der weiße Fleck seiner zum Gruß erhobenen Hand – oder zu einem Segen. Dann schloß sich die Geheimtür.


  Nal begann zu strampeln und zu schluchzen, als werde ihm das Herz aus dem Leib gerissen. Ja, in seinem kleinen Faltengesicht glitzerten richtige Tränen. Er krähte nicht bloß, um Aufmerksamkeit zu erregen. Er krümmte sich, als verspüre sein ganzes kleines, instinktives Dasein nichts als Pein. Ihm war nur klar, daß er irgend etwas benötigte; ich wußte, es war Milch, aber hier gab's keine.


  Bestürzt kehrte ich zurück zur Treppe.


  Durch Nals Gekreische ließ sich schlecht etwas vernehmen, aber ich hörte noch immer von oben die Geräusche hastigen Treibens und aus der Ferne das Getöse von den Mauern der gequälten Stadt. Ich beschloß, das Wagnis, nach oben zurückzukehren, noch nicht einzugehen. Ich setzte mich auf die unterste Stufe und öffnete nach kurzem Zögern die Vorderseite meines Gewands. Dann hob ich Nals Gesicht an meine Brust. Irgendwie empfand ich bei dieser engen Berührung eine Art von Widerwillen, der mich, so glaube ich, nicht befallen hätte, wäre er ein kleines Mädchen gewesen. Immerhin, dachte ich, wird's auch mir guttun. Schon seit geraumer Zeit waren meine Brüste sehr reizbar, und das rührte natürlich von der Muttermilch her.


  Ich fragte mich, ob er begreifen werde, was er nun tun mußte. Selbstverständlich verstand er, worum es ging, sobald seine Lippen die Brustwarze spürten. Er hörte zu nörgeln auf. Seine Lippen sogen sich gierig fest, und Schmerz durchzuckte mich. Ja, zuerst schmerzte es wirklich, und ich fühlte die Milch entweichen wie eine Kraft oder den langsamen Verlust einer Fähigkeit, doch schließlich verwandelte das Saugen sich in einen köstlichen Rhythmus. Nals Gesicht spiegelte Sanftmut und Verzückung wider. Seine zerknitterten kleinen Rosenhändchen fuchtelten nicht länger in der Luft, sie ruhten an seinen Seiten und bewegten sich träge wie Lilienblüten auf einem stillen, tiefen Gewässer. Seine Zehen zuckten in gleichsam tierischer Unwillkürlichkeit.


  Während ich ihn betrachtete, waren meine Ohren wie versiegelt. Ich bemerkte Zerd nicht, bis er neben mir die Treppe verließ, sein Umhang wehte, er fuhr herum und stand über mir.


  Ich blickte auf. Meine Augen streiften den Schleier irgendeines Traums ab. Nal, nur der Erfüllung seines wichtigsten Instinkts gewahr, mit dem er zur Welt kam, nuckelte weiter, die Lider halb geschlossen über seinen blütenblauen, weiten Augen. Zerds Fingerkuppen trommelten, als sei's eine Regung der Ungeduld, gegen den Griff seines Dolches. Im Zwielicht erkannte ich, daß seine Augen eine Mischung von einander widerstreitenden Gedanken und Empfindungen ausdrückten, so daß ich seine Gemütsverfassung nicht feststellen konnte.


  »Dieser häusliche Anblick meiner Herrscherin kommt recht unerwartet«, sagte er. »Oder soll ich sagen, ein schlampenhafter Anblick? Diese Kerkertreppe hat deine kaiserliche Robe verdorben, teure Gemahlin.«


  »Sssst …«, machte ich nach langem Schweigen.


  »Du bist ziemlich unbekümmert«, sagte er nach einem kürzeren und diesmal gespannten Schweigen. »Doch dir dürfte nicht entgangen sein, daß dies Verlies hier offen steht.« Er beugte sich herab und starrte mir ins Gesicht. Vor Zorn glühten seine Augen wie Kohlen. Mir war zumute, als würde ich versengt, aber mir schien es, als flöße das hilflose Kind an meiner entblößten Brust mir Mut ein und sei mir ein Schutz. »Wo ist er?« fragte Zerd.


  »Jemand muß geglaubt haben, er sei des Verrats schuldig, weil er sich so wenig für unsere Unterstützung durch das atlantidische Heer eingesetzt hat, und dann kam plötzlich der Feind. Aber es ist alles gut, Zerd, er schwebt nicht in Gefahr oder so. Ich habe ihn befreit.«


  »Bist du wirklich und wahrhaftig so unschuldig – oder glaubst du, ich sei so einfältig wie du daherredest?«


  Nal löste den Mund von meiner Brust. Er war nahezu eingeschlafen. Ich bedeckte meinen Busen und schob meine Samtrobe zurecht.


  »Er wartet in der Nähe auf dich, ist es so?« knirschte Zerd zwischen den Zähnen. »Ist er noch im Gebäude? Antworte!«


  »Zerd, bitte …«


  Einen Moment lang befand sich der Säugling im Zustand vollster Zufriedenheit. Dann erschütterte ein heftiger Schluckauf seinen winzigen Körper. Aber er wirkte nicht verärgert. Viel zu jung, um schon alle Sinne beisammen zu haben, hat er sich dennoch bereits ein wenig an die Tatsache und die Möglichkeit von Unannehmlichkeiten in dieser seiner jungen Welt gewöhnt.


  »Was soll ich nur tun?« meinte ich. »Laß mich heim in den Palast zu meinen Frauen bringen, falls dort überhaupt eine gewisse Sicherheit besteht. Glaubst du, ich sollte ihm den Rücken klopfen?«


  Zerd hielt ihn mit einer Hand an seinem Weiheschleier aufrecht und beruhigte den eigenen Atem, während er mich unverändert anstarrte. Aber irgendwie fühlte ich mich nicht länger beunruhigt.


  »Behaupte bloß nicht«, sagte er, »du hättest damit gerechnet, daß ich so bald hier erscheine.«


  »Ich habe gar nicht damit gerechnet, daß du kommen würdest.« Mir fiel ein, wie verloren ich mich gefühlt hatte. »Ich dachte, du hättest es als am günstigsten befunden, mich im Verlauf der Kampfhandlungen umkommen zu lassen, so daß niemand dir einen Vorwurf machen könne – schließlich hattest du vier tüchtige Männer zu meinem Schutz abgestellt, um mich in eine zweifelhafte Obhut zu bringen.«


  »Götter, ich hätte dich dort lassen sollen«, sagte er nach einem tiefen Atemzug, als müsse er um Beherrschung ringen. »Ich war von deinem Tod überzeugt, als wir droben alles leer vorfanden – bis auf die Leichen. Was hat sich oben ereignet? War das Juzds Werk?«


  »Ich wollte, das wäre es gewesen«, erwiderte ich. »Nein, es war meines.«


  Er schaute verständnislos und verärgert zugleich drein.


  »Die Männer oben«, sagte ich, »sind bis auf einen – einen – irgendwelche Schurken, die durch den Dachstuhl eingedrungen sind. Ich habe den Eindruck, sie wußten, daß ich hier bin, und kamen zum Zwecke einer Entführung – oder eines Meuchelmords.«


  »Ich habe sie nicht geschickt«, erklärte er sofort.


  »Was veranlaßt dich zu der Annahme, ich könne glauben, du hättest sie geschickt, Zerd?«


  Er setzte sich neben mir auf die Stufe.


  »Was hat er zu dir gesagt?« erkundigte er sich. Das verwirrte mich, und er fügte hinzu: »Wohin ist er?«


  »Ehrlich, er hat's mir nicht verraten.«


  Nal unterbrach uns mit einem kindlichen Rülpsen.


  »Unsere Männer werden ihn innerhalb der Mauern alsbald aufgespürt haben«, versicherte Zerd. Etwas anderes fiel ihm ein. »Hast du gesagt, du hättest die Kerle überwältigt?«


  Ich nickte.


  »Nun, sprich, und wie?«


  »Ach so … einen habe ich mit heißem Wein geblendet, und der Unterführer, der bei mir geblieben war, erschlug ihn und einen anderen, bevor er selbst den Tod fand. Den dritten habe ich niedergeschlagen – er ist nicht tot, vielleicht ist er inzwischen entflohen.«


  »Meine Leute haben gemeldet, er sei tot. Er liegt in einer Blutlache. Das Blut sickert durch die Dielen und tropft im Raum darunter von der Decke. Wir haben uns gewundert, was dir, in Teufels Namen, zugestoßen sein könnte.«


  »Das ist das Blut des anderen.«


  »Komm mit hinauf. Wir prügeln ihn zurück zur Besinnung. Wir werden von ihm erfahren, wer ihn geschickt hat – und ob sie von deiner Anwesenheit wußten.«


  Er stand auf und streckte mir reichlich schroff eine Hand entgegen. Er bemerkte, daß er im anderen Arm noch den Säugling hielt, und reichte ihn mir.


  Ich nahm Nal, der fest schlief; sein Gesicht trug einen glückseligen Ausdruck. Seine Zehen waren unter dem langen, mit Perlen verzierten Hemdchen ineinander verklammert. Wir erstiegen die Treppen. Zerd stürmte rücksichtslos nach oben, und ich mußte mich sehr eilen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Haben wir die Lage in der Hand?« keuchte ich. »Ist die Schlacht vorüber?«


  »Zahlenmäßig sind wir ihnen unglaublich stark unterlegen, aber sie haben sich zurückziehen müssen. Wir konnten innerhalb der Mauern zahlreiche wichtige Gefangene machen, und der Gegner hat sich mit einer Waffenruhe einverstanden erklärt. Morgen beginnen wir Verhandlungen.«


  »Nun, dann hast du wohl endlich Verwendung für deinen Erben.«


  »Er macht einen guten Anfang. Hoffen wir, daß er nützlich bleibt.« Säuerlich fügte er hinzu: »Vielleicht kann sein Vater noch stolz auf ihn sein.«


  »Zerd, was meinst du damit? Sprich, Zerd, sag mir, was du damit meinst …«


  »Du weißt es.« Seine Stimme klang roh. Ich eilte, behindert von Nals Gewicht, die schlüpfrigen Stufen empor und konnte sein Gesicht nicht sehen. »Hat er ihm gefallen? War er erfreut oder enttäuscht über das helle Haar, die bleiche Haut eines Grottenmolchs?«


  Mein Herz schlug heftig, als ich begriff, daß er von Juzd sprach.


  »O Zerd!« Ich lachte, so sehr überraschte und erleichterte mich sein Wahn. »Zerd! Ich bitte dich, bleib stehen und sieh mich an! Ich besitze helles Haar, weiße Haut.« Ich hätte beinahe gesagt: normale Haut; aber ich konnte mich noch rechtzeitig fangen. »Er ist nach mir geraten – das ist doch ein klarer Fall.«


  Er hatte sich umgedreht.


  »Cija, sag mir aufrichtig …« – er sagte nicht, im Namen all der Aufrichtigkeit, die früher zwischen uns geherrscht hat, aber wir wußten beide, daß er es so meinte –, »… ist das Juzds Sohn?«


  »Bei meinen Göttern, nein, ich schwöre es!«


  Er tat einen weiteren, schweren Atemzug. Dann kam er mir zwei Stufen weit entgegen, ein wenig linkisch, und zog mich mit einem starken Arm an seine Seite. »Gib ihn mir. Er ist zu schwer für dich. Du bist blaß.«


  Ich war so erschöpft, daß er mich halb das Treppenhaus hinauftragen mußte.


  Von oben quoll Rauch herab. Er war beißend scharf. Ich hustete. Nal erwachte. Er blieb ruhig, aber aus seinen Augen rannen Tränen.


  »Was …?« Zerd fluchte.


  Zwei Posten liefen mit gesenkten Häuptern vorüber, Tücher um die Gesichter gewickelt.


  »Habt ihr das Haus angezündet?« fragte Zerd.


  Beim Klang seiner Stimme wandten sie sich um. »Erhabenheit? Den Göttern sei Dank. Wir glaubten Euch draußen, als wir Euch nirgendwo finden konnten, aber dann vermochten wir Euch auch draußen nicht zu entdecken. Wir befürchten, daß das Gebäude nicht viel länger stehen wird – nicht die hölzernen Galerien und die Räume voller Dielen und Bretter und dergleichen. Es ist zu alt, aus zuviel Holz errichtet.«


  »Was hat das Feuer ausgelöst?«


  »Funken aus einem Scheit, der aus dem Herd gerutscht sein muß … niemand hat's bemerkt, bis plötzlich der Nordflügel in Flammen stand …«


  Ein Unterführer eilte zu mir. »Gebt mir den Prinzen, Gebieterin. Würdet Ihr Euch so gnädig erweisen, meine Hand zu umfassen? Wir kämen schneller voran.«


  Wir hasteten an dem Saal vorüber, aus dem gierige Flammenzungen nach neuer Nahrung leckten. Ich dachte an meinen armen Unterführer im Herzen seines Scheiterhaufens. Ich verabscheute mich für die Bosheit, mit welcher ich ihn erniedrigt hatte, nur weil er ein Mitwirkender des Spiels gewesen war, in dem Zerd mich als Bauer mißbraucht hatte.


  »Folge mir«, befahl Zerd einem anderen Unterführer. »Drinnen liegt ein Bewußtloser, vermutlich bereits halb erstickt, aber ich will ihn lebend. Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen!«


  Wie Schatten im Nebel verschwanden Zerd und der Unterführer im Rauch- und Flammenmeer.


  Der andere Unterführer, Nal und ich erreichten den Hof. Die geschäftigen Posten grüßten. Meine Kleider waren rußgeschwärzt, mein Gesicht war verschmiert und meine kunstvolle Haartracht völlig verwüstet.


  Mit Krachen, Donnern und Brüllen brach die Hälfte des alten Bauwerks zusammen, wurde von Flammen verschlungen, die hoch empor schossen und über gleichgültigen Pflastersteinen ungehindert und unbezähmbar hinaus ins abendliche Zwielicht loderten und waberten.


  Zwischen den Trümmern der alten Mauern, nun durch geschwindes Wüten niedergebrochen, ließ sich keine Gestalt erspähen.


  Als sei der Himmel von einer plötzlichen Leidenschaft erfaßt, rauschte ohne Vorwarnung ein Wolkenbruch herab.


  Die Flammen setzten sich zur Wehr, prasselten und zischten, spien bösartig Gold wie rasende Tiger; und wurden ertränkt.


  Blitze zuckten an Atlantis' Firmament.


  Wir hatten uns auf der Terrasse eingefunden, ich und der Hof, und starrten hinaus über den Kanal, trotz des Regens, der noch immer, obwohl er in der Nacht etwas schwächer geworden war, herabströmte wie aus einem bodenlosen Gefäß, das jemand überm Kontinent ausleerte. Sklaven hielten Baldachine über unsere Häupter. Durchs Trommeln auf die triefnassen Leinwandbahnen konnten wir kaum die eigenen Worte verstehen. Aber es verspürte auch niemand das Bedürfnis nach ausgedehnten Gesprächen.


  Der Kanal wirkte wie ein grün brodelnder Kessel. Man hatte eine einzige Brücke an ihren alten Platz geschoben, und sie erstreckte sich nun wie der gierig vorgereckte, leicht gewölbte Leib einer Schlange hinüber zu den belagerten Vorstädten, hinter welchen der Feind außerhalb unseres Blickfelds zwischen den Hügeln lagerte, die einem vielfachen Busen ähnelten. Dort fanden gegenwärtig die Unterhandlungen statt, über deren Verlauf wir nur Mutmaßungen anstellen konnten.


  Während der Nacht war Zerd schließlich doch noch aus der schwelenden Ruine zum Vorschein gekommen. Vom Rauch geschwärzt, zerlumpt wie Bettler, waren er und der Unterführer aus dem Chaos getrottet; dünne Reihen blauer, weißer oder scharlachroter Flämmchen krochen noch über Balken, Sparren und Dielen zwischen den Schutthalden, auf die der Regen sich ergoß. Mit sich schleiften sie einen schluchzenden Anhänger des nordländischen Königs. In der Nacht hatte ich keinerlei Neuigkeiten erfahren; ebensowenig den ganzen Morgen hindurch.


  Der Hof stieß einen vielstimmigen Seufzer aus. Die Baldachine schwankten, und Regen fuhr mir ins Gesicht, als der Zugriff der Sklaven sich lockerte. Ich erschrak selbst, als ich bemerkte, daß ich die ganze Zeit auf den Fingernägeln gekaut hatte. Die Brückenwächter, gleich winzigen Puppen in schimmernden Rüstungen, drunten in nasser Ferne, bliesen schrille Hörner. Ich vermochte im heimkehrenden Trupp einzelne Personen zu erkennen; den Standartenträger, den einarmigen Räuber, welcher Aels Unholde in dessen Abwesenheit befehligt, Zerd in goldenem Umhang, Clor und Isad und Eng, auch unseren Knaben, den Ex-Herrscher, den man stets zum Vorzeigen mitschleppt, wohin auch immer.


  Sie brauchten lange, um die Straßen der Stadt zu durchqueren. Die atlantidischen Einwohner strömten aus den Häusern in den Regen. Noch außerstande, ihre Heldenverehrung abzulegen, deren Ausübung sie so bereitwillig übernommen hatten, jubelten sie und wollten um ihre Zukunft, um ihr Schicksal wissen. Sie vertrauen dem von ihnen gewählten Kriegsherrn nach wie vor. Doch viele von ihnen hatten frische Wunden oder Verstümmelungen, und viele trugen Trauergewänder, und ihre Blicke müssen ihm ziemlich vorwurfsvoll erschienen sein.


  In der Schwarzen Galerie, wo man große Feuer unterhielt, gesellten die Rückkehrer sich zu uns. Das Knäblein hustete kränklich. Der stellvertretende Räuberhauptmann klagte über Rheumatismus in jenem Arm, den er gar nicht mehr besitzt.


  Der Hof bildete eine große Traube. Die Edelfrauen fragten die Hauptleute aus. Ich fing einen Diener ab, der mit heißem Bier zu Zerd eilte.


  »Zerd, Bier. Was hat sich zugetragen?«


  »Ich danke dir.«


  Er hob den Krug an die Lippen, und danach sah ich für ein Weilchen nur seinen Kehlkopf, der wie verrückt hüpfte.


  »Zerd?« Geduldig versuchte ich's noch einmal.


  Er stellte den restlos geleerten Krug ab. »Aaarrrgh!« machte er gesprächig, während er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte.


  Einst hätte ich mich nun auf seine Knie gesetzt und mit Recht erwartet, daß seine Arme mich an seinen mächtigen Brustkorb drückten, gleichwohl, ob ich ihm die Nachrichten abschmeicheln oder abringen mußte; jetzt nahm ich immerhin näher bei ihm Platz als seit langer Zeit, nämlich auf der Fußbank neben dem Sessel, und sah ihm eindringlich ins Gesicht.


  Clor kam herüber, und sie unterhielten sich. Viel bekam ich nicht mit. Zerds Blick kreuzte den meinen, er lachte und kraulte mein Haar, als sei ich so etwas wie seine Lieblingshure.


  »Ich sage dir eins«, vertraute er mir an, »du kannst unmöglich länger hier bleiben.«


  »Ja, in der Tat«, grollte Clor. »Bevor allzu viele Sonnenuntergänge verstrichen sind, muß sie weit fort sein.«


  »Ich werde mich beim Sonnenhauptknäblein …« – das ist einer unserer netteren Übernamen, die wir dem vormaligen Herrscher von Atlantis verliehen haben –, »erkundigen, wo es einen sicheren Zufluchtsort gibt.«


  »Was soll das alles heißen?« Ich schnitt ein böses Gesicht. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Das hört sich an, als wolltest du mich loswerden.«


  »Mache ich's nicht«, rief Zerd mit reichlich übertriebener Rührseligkeit, »wird Sedili ganz gewiß dafür sorgen.«


  »Was ist Sedili?«


  Er war überrascht. »Sag bloß nicht, du hast nicht den Namen meiner ersten Gemahlin gewußt?«


  »Aber du hast dich doch durch Nachfolgehochzeiten von ihr getrennt …«


  »Daran stört sie sich keineswegs. Sie ist ihrem Vater vorausgeeilt, meinem früheren König, von dem sie behauptet, er sei noch immer mein Schwiegervater. Jetzt fehlt bloß noch Lara. Das wäre eine reizende Familienzusammenkunft.«


  »Arme Lara, die kleine Prinzessin könnte keinen Anspruch anmelden.« Clor lachte. »Sie ist weder das dritte Weib und gekrönte Kaiserin noch die erste, rechtmäßig angetraute …« Verdutzt verstummte er und zupfte sich am Bart.


  »Also gefiele dir's, hinderliche Anspruchstellerinnen aus dem Weg zu haben, damit ihr beide unter euch seid«, sagte ich; mein Tonfall hatte sachlich ausfallen sollen, doch das mißlang.


  »Sedili wäre es recht.« Zerd lachte laut. Er machte einen selbstzufriedenen Eindruck. »Sie beschuldigt mich des Verrats und der Rebellion, nicht allein gegen meinen König, sondern auch meinem Schwiegervater gegenüber. Ich habe entgegnet, mein König hätte mich im Stich gelassen, während ich noch vertrauensvoll seine Befehle ausführte, aber sie hielt mir die Tatsache entgegen, daß ich königliche Heerscharen zum Bruch ihres Treueschwurs angestiftet habe.«


  »Was für ein Weib ist diese Sedili?« fragte ich. »Eine Art von Amazone?«


  Clor und Zerd brüllten vor Lachen, bis sie sich gegenseitig stützen mußten.


  »So würde ich sie nicht bezeichnen.«


  Zerd winselte vor Heiterkeit. Er schlug sich auf den sehnigen Schenkel. »Eigentlich ein Glück, daß sie aufgetaucht ist, was, Clor? Sie wird den südländischen Verbündeten mancherlei Schwierigkeiten bereiten.«


  »Gut – mir soll man nicht nachsagen können, ich hätte dir Ärger gemacht.« Ich erhob mich. »Wann soll ich gehen?«


  »Du bist ein gutes Kind, ich wußte, daß du sofort vernünftig sein würdest«, erklärte er beifällig. »So, mit was hatten wir uns eben befaßt, Clor? Rufe Isad und Eng. Hier, nehmen wir einmal an, dieser Spalt sei die Rote Schlucht, und dort möchte ich die Hauptmasse der Räuber …«


  Man gestand uns lediglich drei Wagen zu, ›im Interesse der Sicherheit und Unauffälligkeit‹.


  »Du kannst nur drei Frauen mitnehmen«, sagte Zerd zu mir. »Schließlich benötigst du auch Ausstattung und eine Leibwache.«


  Meine Edelfrauen weinten. Sie erhoben ein gewaltiges Geschrei, jede wollte mich begleiten. Bei dieser Gelegenheit stellte ich fest, welche ich am meisten mochte, welche ich vermissen würde.


  »Auf jeden Fall brauche ich die Amme. Und Euch, Edle Frellis. Aber wer soll die dritte sein?«


  Sie redeten alle zugleich auf mich ein.


  »So viele von euch haben hier Ehemänner oder Familien. Ihr zählt zum ursprünglichen atlantidischen Hof oder zur Besatzung.«


  Yula, meine rothaarige Dienerin, drängte sich nach vorn.


  »Ich glaube, Ihr werdet jemanden brauchen, der handfertig und geschickt ist, Hoheit, um in einem alten, fremden, zugigen Kastell inmitten des Nirgendwos bestehen zu können, zumal mit Eurem Sohn und alldem. Ich, ich kann kochen und nähen und Kinder hüten und bin alles andere als hochmütig wie diese hochnäsigen Edelfrauen hier. Na, wenn ich daran denke, kommt's darauf an, das kann ich auch sein. Außerdem besitze ich keinen Anhang, ich habe nur einen Mann, den man Narbe nennt, er ist ein guter Knecht und wäre Euch ein treuer Leibwächter.«


  »Ja, das ist recht, Yula, einverstanden. Also geht und packt. Und du packst meine Sachen – achte darauf, daß wir nur Dinge mitnehmen, die unentbehrlich oder sonst von Nutzen sind, keinen eitlen, sinnlosen Zierat. Uns stehen nur drei Wagen zur Verfügung.«


  »Wüßte man bloß, was Euch erwartet, Hoheit. Wenn es dort so gut wie keine Möbel gibt? Angenommen, das Dach ist undicht, und es gibt keinen Weinkeller? Ob man dort Hühner hält – und ob sie Eier legen?«


  Zerd lenkte seinen schwarzen Vogel, nur weniger schwarz als die Nacht, von seinen Hauptleuten zu mir herüber und stützte seine Arme auf die Brustwehr des Wagens. Das Gefährt ähnelte mehr einem Streitwagen, es war offen, besaß jedoch eine Schutzleinwand. »Nun denn«, sagte er. »Dies ist ein Abschied für nur kurze Zeit, meine kleine Herrscherin.«


  »Ich wundere mich, daß du mich so anzureden wagst, es könnten Spione in der Nähe lauern. Ich habe vernommen, daß sie darauf beharrt, die rechtmäßige Kaiserin zu sein, es sei denn, du überläßt den Thron deinem rechtmäßigen König, da ich nur infolge meiner Eigenschaft als deine Gemahlin gekrönt worden wäre, die rechtmäßige Gemahlin aber sie sei …«


  »Ich sehe, du hast eine gewisse Vorstellung von der Lage«, sagte er. »Wahrscheinlich ist dir auch klar, daß die drei Kerle, welche am Tag des Ansturms in jene Unterkunft eingestiegen sind, in ihrem Auftrag gehandelt und nach dir getrachtet haben …«


  »Ich fürchte mich nicht«, antwortete ich tapfer.


  »Das brauchst du auch nicht«, sagte er ernst. »Es ist zu deinem Schutz, daß ich dich fortschicke.«


  »So oder so, ich hoffe, meine Abwesenheit wird sich als nützlich erweisen.«


  »Sagen wir lieber, möge Sedilis Anwesenheit vorteilhaft sein. Um alles in der Welt, was für ein Gelumpe hast du da aufgeladen?«


  »Hauptsächlich Decken und Tuch. Und Medizin und Salben.«


  »Erwartest du eine solche Vielzahl von Verletzungen und Erkrankungen?«


  »Ich muß auf alles vorbereitet sein, besonders mit Frauen und einem Kind. Und wir vermuten, daß wir frieren müssen. Konnten wir keine geschlossenen Wagen bekommen?«


  »Zieht die Kapuzen über. Diese Wagen sind für schnelles Reisen gebaut. Eile ist wichtig, nicht minder als die Geheimhaltung. Was glaubst du, warum ich so erfreut bin, daß man heute nacht keine Sterne sieht?«


  »Die Nacht ist schrecklich. Wie eine riesige Höhle.«


  »Ihr werdet euch nicht verirren. Die Wagenlenker sind vertrauenswürdige, zuverlässige Atlantiden, die Gehirne wie Landkarten besitzen.«


  »Nun gut. Wir können sie nicht ewig warten lassen. Lebwohl, Zerd.«


  Ich fühlte seinen Blick auf mir ruhen. Ich streckte ihm meine Hand hin. Erst als seine rauhe, heiße Hand die meine berührte, bemerkte ich, daß meine Hand kalt war wie Eis.


  »Du bist eiskalt«, sagte er. »Bist du gut eingehüllt? Trägst du die hohen Stiefel? Hat man dir den Pelz gebracht, wie ich's befohlen habe?«


  »Zerd, du redest daher wie ein gealterter, betulicher Ehemann. Befiehl den Wagenlenkern, sie mögen losfahren.«


  Er gab ein Zeichen, während er hoch aufgerichtet im Sattel saß und mich betrachtete. Ich war nicht wahrheitsgetreu gewesen. Er wirkte sogar jünger als sonst, und ich habe inzwischen herausgefunden, daß er in der Tat jünger ist als jeder seiner Hauptleute. Die Wagen knarrten und setzten sich in Bewegung. Aufgrund einer plötzlichen Eingebung hielt ich ihm Nal entgegen.


  »Wünsch deinem Erben ein Lebwohl.«


  Irgendwie mehr oder weniger unwillkürlich hob er die Arme, wie um mir das pelzumwickelte Bündel abzunehmen, und zu meiner Überraschung senkte er für einen Moment sein Gesicht darauf.


  »Ho!« riefen die Wagenlenker gedämpft. »Ho!« Leiser als gewöhnlich knallten Peitschen.


  Zerd straffte sich. Seine Fäuste umklammerten fest das Zaumzeug.


  Die Wagen rollten vorwärts. Der Wald außerhalb der Stadt rückte näher. Der Kanal mit dem gefrorenen Stalagmiten von Stadt in seiner Mitte blieb zurück. Die Hauptleute verschwanden in der Nacht. Und Zerd.


  Weiße Flocken rieselten lautlos auf uns herab.


  »Schnee, der erste Schnee des Jahres«, rief Yula leise vom benachbarten Wagen. »Er wird unsere Geräusche dämpfen, und falls er längere Zeit fällt, auch unsere Spuren bedecken.«


  Nals Nase verwandelte sich in eine blaue Beule.
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 Der dunkle Wald


  Am Morgen befanden wir uns bereits tief im Wald und erachteten es nicht allein als ratsam, sondern auch für sicher, eine Rast einzulegen und zu essen. Die Mehrzahl von uns Frauen hatte während der Fahrt geschlafen, und wir erwachten reichlich verfroren. Obwohl ich keinen Hunger verspürte, wußte ich, daß ich etwas essen mußte.


  Wir ließen die Vögel ausruhen, welche die Wagen zogen (sie sind launischer, aber für weite Strecken besser geeignet als Pferde, und obschon sie größer und höher sind, beanspruchen sie doch weniger Platz, weil sie nur zwei Beine haben statt vier) und stellten Posten auf, während die Wagenlenker Schichtwechsel machten, die Abgelösten legten sich in den Wagen zum Schlaf nieder. Meine Leibwächter entfachten Feuer in tönernen Gefäßen, ähnlich vorgefertigten Öfen (sie ließen sich nur mit Mühe im gefrorenen Erdreich aufstellen), um welche schließlich der Schnee zu kleinen Rinnsalen zerschmolz, aber es entstand kein Rauch. Wir rösteten etwas von dem getrockneten Fleisch aus unseren Reisevorräten, aßen dazu vom gesalzten Gemüse und wärmten über den Feuern Bier, das wir in Krügen mitführten.


  Einer der Leibwächter, dieser kleine Mann, den man bloß Narbe ruft und der irgendwie mit Yula liiert und so rothaarig ist wie sie, schlenderte umher und klaubte in den verschneiten Sträuchern. Mit beiden Händen voller prächtig aussehender, schwarzer Beeren gesellte er sich zu Yula. Sie aßen und lachten und stritten sich scherzhaft um die dicksten Beeren.


  Meine Edelfrau Frellis, eine atlantidische Witwe, bisher Anwärterin auf die Vorsteherschaft meines Gefolges und nun meine einzige Gefolgschafterin, nahm das ungehalten auf.


  »Ich werde hingehen und ihn daran erinnern, daß er sich in der Gegenwart seiner Kaiserin befindet«, knurrte sie, »und selbige Hoheit vielleicht auch Freude an einer Beere hätte.«


  »Ach, laßt nur«, sagte ich. »Er hat für jede einzelne Beere im Schnee wühlen müssen, nicht ich.«


  Plötzlich hüpfte ein Hase über die Lichtung. Der naheste Vogel hörte aus dem Futtersack zu fressen auf, streckte den Hals, stürzte hinterdrein, hob eine Klaue – und die zarte Spur des Hasen endete in einer Blutlache, die den Schnee rötete und leicht dampfte. Ein Krächzen, und der warme Kadaver verschwand im Schnabel des Vogels.


  Ich merkte mir, daß ich Nal niemals in die Nähe dieser Vögel lassen durfte.


  Die anderen Vögel, jeweils an einem Bein zusammengekoppelt, der Strick an einem Baum befestigt, schoben ihre großen Köpfe zu ihrem Gefährten hinüber, in der Hoffnung, noch einen Fetzen von der Beute zu ergattern, obwohl es zu spät war; der Vogel stieß zur Warnung einen Krächzer aus, und prompt sträubten sich die Kämme auf den Schädeln zweier streitlustiger Männchen.


  »Bringt sie zur Ruhe!« rief ich. »Wir dürfen uns nicht so laut benehmen.«


  Der nächste Knecht war Yulas Narbe. Aber er wich vor den Tieren zurück. Ein Atlantide griff ein. Er legte eine Hand auf jeden der blindwütigen Vogelköpfe – dazu mußte er sich auf die Zehen erheben –, streichelte sie, schaute ihnen in die großen roten Augen und flüsterte dicht vor den wuchtigen Schnäbeln; die Tiere beruhigten sich.


  Als wir alles zum Aufbruch vorbereiteten, ging ich zu dem Mann namens Narbe. »Das nächste Mal«, sagte ich leise, da ich ihn nicht aus geringfügigem Anlaß demütigen wollte, »mußt du mit den Vögeln schneller sein.«


  »Er ist Südländer«, sagte Yula an seiner Stelle, »wie ich, er ist nicht an den Umgang mit solchen Tieren gewöhnt.«


  »Aber du hast mir doch versichert«, sagte ich mit ungewöhnlich frostiger Stimme, »er sei ein guter Knecht.«


  Yula errötete. »Für Pferde, habe ich gemeint … ich wußte nicht, daß wir Vögel verwenden …« Sie begann zu stammeln. Natürlich hatte sie sehr wohl gewußt, daß wir für die Fahrt Vögel benutzen würden. Wir hatten ausführlich darüber gesprochen.


  Narbe half Yula in den Wagen, der neben meinem stand. Sein Blick fiel auf die Amme, die schon in meinem Gefährt saß. Sie hatte sich unauffällig um Nal gekümmert. Trotz der Kälte war ihre weiße Brust für das Kind entblößt. Narbe schnitt eine Grimasse, spitzte die Lippen und tat so, als wollte er ebenfalls nuckeln, dann bemerkte er, daß ich ihn beobachtete. Ich begann ihn beinahe zu bemitleiden, es mußte ihn sehr ihn Verlegenheit bringen, zweimal so kurz hintereinander den Unwillen der Herrscherin erregt zu haben. Aber er zwinkerte mir auf ziemlich unverschämte, kühne Weise zu, als empfände er Mitgefühl wegen meiner und der Amme Weiblichkeit und den damit verbundenen Aufgaben, doch in Wirklichkeit betrachtete er uns von der Höhe seiner männlichen Überlegenheit mit nichts außer Verachtung.


  »Was für ein überheblicher kleiner Lümmel«, meinte ich zur Edlen Frellis, obwohl sie das Zwinkern nicht gesehen hatte.


  »Ich bin der Auffassung, daß man weder ihn noch Yula hätte mitnehmen sollen«, gab sie zur Antwort. Sie hatte ständig darauf gedrungen, ich möge es mir doch überlegen und eine ›standesgemäßere Person‹ als Yula auswählen.


  »Aber die beiden kommen mit den Beschwernissen einer solchen Reise gewiß besser zurecht als unsresgleichen«, wandte ich ein.


  »Ich hege die Überzeugung«, widersprach sie, »daß sie sich noch als höchst unbrauchbar erweisen werden.«


  »Yulas Äußerungen zufolge waren sie beide sehr begierig darauf, uns begleiten zu dürfen.«


  »Aus Ergebenheit und Treue? Oder um außer Reichweite zu sein, falls ihre südländischen Landsmänner die Hauptstadt stürmen? Sie würden mit den beiden so hart umspringen, wie man's überall mit Abtrünnigen macht.«


  »Ach, was soll's«, sagte ich nachsichtig, »nun ist es zu spät, um sich zu ärgern. Jetzt sind wir nun einmal zusammen.«


  »Ich wollte, es fiele mehr Schnee«, murrte die Amme. »Wir haben eine deutliche Spur hinterlassen.«


  »Erfreue dich am Anblick der kahlen Zweige und der umkränzten Sonne, die wie eine große Träne aussieht«, empfahl ich. »Nach einem Jahr der Einschließung haben wir die Häuser und Straßen und Mauern verlassen können. Wir sind wunderbar frei – der Horizont ist so fern wie der Kontinent weit!«


  »Oder so nah wie feindliche Späher«, murmelte die Amme.


  Wahrhaftig habe ich mittlerweile den Eindruck, als handele es sich bei dieser düsteren Ahnung der Amme um eine regelrechte Weissagung. Ich habe zu niemandem etwas gesagt, außer zu einem der atlantidischen Führer.


  »Bei der letzten Rast gestern«, wandte ich mich leise an ihn, »war das nicht Rauch hinter uns, dort wo der Wald am niedrigsten wuchs?«


  »Vielleicht hat Euer eigener Atem Eure Sicht für einen Moment getrübt, Eure Kaiserliche Hoheit.«


  »Halte mich nicht zum Narren, ich pflege nicht so leicht in Ohnmacht zu fallen. Und war das nicht Hufschlag, als wir plötzlich anhielten – so unerwartet, daß die Verfolger ihre eigenen Geräusche nicht sofort dämpfen konnten? Deshalb habt ihr uns so plötzlich halten lassen, nicht wahr – um die Verfolger durch das Ausbleiben unserer Wagengeräusche zu verwirren, oder?«


  »Das war der Grund, Herrscherin. Aber ich vermag nicht eindeutig zu sagen, ob man uns verfolgt. In diesen Wäldern leben auch Menschen unseres Volkes. Waldläufer, Jäger, Nomaden. Wären uns Feinde so nahe gewesen, sicherlich hätten sie uns inzwischen überfallen. Oder uns aus dem Schutz der Wipfel mit Speeren getötet.«


  »Sie folgen uns, um herauszufinden, wohin wir fahren.«


  Der Atlantide sah mich nur an, zeigte keine Anzeichen von Bestürzung, Überraschung, unternahm nichts, um mich zu beruhigen. Er vollführte keine nachdenkliche Geste, wie Aels Zähnestochern, wie Zerd mit zwei Fingern sein Kinn zu reiben pflegt. Die Atlantiden sind ein Menschenschlag, in dessen Augen sich schwer etwas lesen läßt, obwohl ihre Blicke offen und angenehm sind.


  »Wie viele Tagesreisen«, erkundigte ich mich, »ist dies alte Kastell, wohin man uns abgeschoben hat, noch entfernt?«


  »Drei oder vier – bei höchster Schnelligkeit.«


  Ich verlangte sofortigen Aufbruch.


  Er hob mich mit aller Ehrerbietigkeit in den Wagen, aber mit derartigem Schwung und solcher Geschicklichkeit, daß ich beinahe flog wie ein Vöglein. Ich kauerte mich neben die Amme, zu Nal und Edelfrau Frellis. Ich bedeckte mein Gesicht besser als zuvor mit der schweren Fellkapuze. Sie ist aus dem dicken, weißen Fell eines Eisfuchses gefertigt, und anfangs hatte ich gar nicht bemerkt, daß ein Teil der Taubheit in meinem Gesicht von dem Eiskranz herrührte, der sich immer dann am pelzigen Rand bildet, wenn man sie nicht gut schließt.


  »Also schnellstmöglich«, sagte ich, als der Führer in den Sattel stieg. »Den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch. Schlafen können wir am Morgen.«


  Die Haut des Säuglings bekommt ein scheußliches Aussehen, denn sie ist wirklich so zart wie das Blatt einer Rose, der rauhe Wind und die grausame Kälte allein genügen, um sie rissig zu machen. Fürsorglich umhülle ich ihn vollständig mit einem großen Umschlagtuch, aber so, daß durch die Maschen der Stickerei noch genug Luft dringt. Seine Nase läuft stärker als er aus dem Mäulchen sabbert, er scheint sehr erschöpft zu sein, zu schwach zum Weinen, Husten, Schluckauf oder Erbrechen.


  Abgesehen von den Geräuschen unserer rasenden Fahrt ist der Wald so still wie von allem Leben verlassen – so wirkt er jedenfalls, bis wir die jeweils nächste Lichtung erreichen; die Lichtungen sind voller kleiner Spuren von Wieseln, Hasen, Waschbären und wahrscheinlich nicht wenig andersartigem Getier, das auf diesem lange von der Welt abgeschieden gewesenen Erdteil heimisch ist und im Winter weiter unter freiem Himmel umgeht. Einmal sah ich eine Spur, bei deren Anblick mir fast der Herzschlag stockte. »Ein Pferd!« Ich deutete darauf. »Nein, das war ein wildes Einhorn«, berichtigten mich die Atlantiden. »Erkennt Ihr nicht die Leichtigkeit der Abdrücke, leichter noch als die eines Pferds ohne Reiter? Und die feine Spalte?«


  Wenn wir die Lichtungen verlassen, bleiben unsere eigenen Spuren zurück.


  Und unterm Schnee und Laub ruhen zusammengerollt die Schlangen; das Nagetier im Erdloch in seinem Winterschlaf, hinter Vorhängen aus taubenetzten Spinnweben, die den Zugang verschließen; seidene Kokons von Insekten kleben besinnungslos an Knollen, Kokons und Knollen gleichermaßen keimhafte Hüllen des Lebens, das da werden soll.


  Allmählich vergesse ich, daß es jemals Mauern und Dächer gab und zahllose Nächte, in denen ich keine Sterne sah. Hier erscheinen mir die Paläste und Brücken wie ein Traum, ein Trugbild von Größe und Pracht. Hier bin ich wieder auf meiner alten Irrfahrt, in meinem Umherschweifen und Weiterziehen begriffen, dem mein Dasein, so scheint es mir, verhaftet ist – ich weiß nicht, was mich erwartet, oder ob ich jemals eintreffen werde. Hinter uns droht Gefahr, dessen bin ich sicher, und auch der Obmann der atlantidischen Führer ist davon überzeugt, obwohl er's nicht aussprechen will; ringsum atmen die Wälder eisige Feindseligkeit. Ich bin ganz allein, wiewohl Menschen und Tiere mich begleiten, ganz allein wie ich's stets war. In der Tat, es war eine Selbsttäuschung, ein Luftschloß, der gesamte kindische Aufwand der Vermählung, der Zärtlichkeiten und des Liebesgeflüsters, der romantischen glühenden Schwüre unter heißen Himmeln – hier sind wir nun, draußen im Schnee, in Kälte und Gefahr, meine Ehe zurückgeblieben, mein Selbstbetrug überwunden, die Welt hinter mir, in der ich mich schon fast ausgekannt hatte.


  Natürlich bin ich wahnsinnig froh, wenn Schnee fällt, weil er unsere Spuren weitgehend bedeckt und unsere Geräusche dämpft. Aber ich finde es auch recht hübsch, vor allem, wenn es während der Dämmerung schneit, alles ist weiß und violett und wirbelt, manchmal zerteilt etwas den Schleier von Flocken, das sich dann als eine große Eule erweist, die klagende Schreie ausstößt, welche zugleich ein wenig stolz klingen, als prahle sie damit, als einzige aller Kreaturen mit der Traurigkeit eng vertraut zu sein.


  Außerdem gibt es schrecklich finstere, schwarze Vögel. »Was sind das für Tiere?« fragte ich den Atlantiden, der neben dem Wagen ritt, als ich ihm einen Schluck jungen Weins aus dem Lederschlauch anbot. Er schmeckte noch sauer.


  »Wir nennen sie Hrafen«, erteilte er Auskunft.


  Sie krächzen wie ein selten benutztes, altes Tor. Auf mich machen sie einen sehr schauderhaften Eindruck, als seien sie grobe, häßliche Trauerschleier oder etwas Ähnliches, wie sie durch das Schneetreiben flattern, anscheinend vertraut mit dem Unheil wie die Eule mit der Traurigkeit.


  »Seht, Raben«, sagte Edelfrau Frellis. Der Wagen rumpelte über irgend etwas, wahrscheinlich einen unterm Schnee verborgenen Wurzelstrunk, und stürzte beinahe um, ehe der Wagenlenker das Gefährt wieder in seine Gewalt bekam. Ich fiel gegen die Amme. Sie umklammerte Nal, aber der Säugling, obwohl grausam geschüttelt, gab keinen Laut von sich. Er beginnt die nachdrückliche Eigenwilligkeit zu verlieren, die sich bei ihm trotz seiner körperlichen Unreife und Schwäche ausgeprägt hatte, und bisweilen frage ich mich plötzlich, ob er nicht längst tot in den Armen der Amme liegt. Sein Gesicht ist farblos bis auf einen leicht bläulichen Schimmer wie eine Widerspiegelung von Eis. Wie bei seiner Geburt, so schwebt er anscheinend auch jetzt wieder zwischen Leben und Tod, mehr dem Ende geweiht als zum Weiterleben geneigt.


  Würde er mir fehlen, falls er unterlag und sich in die kleine, leere Hülle verwandelte, wie die er bereits aussieht? Natürlich. Es wäre grauenvoll, müßte die kleine Gestalt in einem Land, das ihren Eltern fremd ist, inmitten eines weiten, von Kälte erstarrten Walds im weißen Laken des Schnees verscharrt werden. Doch seine Eltern begingen eine zweifache, ja, dreifache Sünde der allergräßlichsten Art, und er ist deren Frucht, eine kränkliche Absonderlichkeit wie eine blasse, modrige, fleischfressende Orchidee in tiefem Dschungel. Er gehört nun meiner Begleitung an, für die ich mich, als der Grund dieser Flucht fort von Heim und Sicherheit, verantwortlicher fühle als die bewaffneten Leibwächter. Ich würde ihn so vermissen wie den blaugefrorenen, schielenden Wagenlenker, mit dem ich noch kein Wort gewechselt habe, oder die abergläubische, mürrische Amme. Liebe ich ihn? Nein, er verursacht mir Gänsehaut. Ich empfinde Übelkeit, denke ich daran, daß er tief in meinem eigenen Leib gewachsen ist, daß ich der tiefe Dschungel war, der ihn zuerst nährte, und wenn ich an seinen Ursprung denke.


  Ich befreite mich aus dem verschlissenen Umhang der Amme.


  »Raben«, sagte die Amme zittrig. »Sie sind ein böses Omen.«


  »Vorboten des Bösen?« fragte ich Frellis.


  »Sie sind grimmig, aber hauptsächlich Aasvögel«, antwortete sie gleichmütig. »Gewöhnlich folgen sie den Wölfen und streiten mit ihnen um die Beute.«


  Nach Mitternacht, als das erste Heulen durch das geisterhaft helle Astwerk gellte, erzitterte das weite silberne Schweigen.


  »Und nun Wölfe«, sagte ich zum atlantidischen Führer.


  »Er ruft seine Gefährten.«


  »Er ist nahe.«


  »Und ruft das Rudel«, ergänzte die Amme mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit.


  »Schneller«, sagte ich zum Atlantiden.


  »Die Wölfe in diesen Wäldern sind riesenhaft«, wußte unsere gescheite Amme zu erzählen, »und geschwind wie Geister.«


  »Nicht so geschwind wie unsere Vögel«, entgegnete ich.


  »Schneller jedenfalls als Wagen voller Frauen und Gepäck«, meinte der Atlantide.


  »O Götter …« Irgendwie hatte ich gehofft, er werde weiterhin zuversichtlich bleiben. »Werden sie angreifen?«


  »Wenn sie's tun«, erwiderte er ohne ein Anzeichen von Besorgnis, »steht's sehr schlecht um uns. Sie ziehen in Rudeln von zwanzig oder dreißig Tieren umher. Sobald sie Fleisch riechen, verwandeln sie sich in wahre Dämonen, beginnen zu rasen und beißen sich selbst halbtot noch fest.«


  »Auf solche Weise möchte ich Nal nicht sterben lassen«, sagte ich.


  Sie erschienen wie leibhaftige Schemen. Man starrt zwischen die weiß getupften Baumstämme und glaubt in den düsteren Gespinsten jenseits nichts als den gewohnten Schimmer verschneiten Unterholzes zu erkennen, aber dann bemerkt man, daß diese hellen Umrisse mit den Wagen schritthalten, gewahrt ein zweifaches Funkeln, ein Paar Augen, die den eigenen Blick fest erwidern. Man sieht einen unermüdlich dahintrottenden, schemengrauen, ungemein kraftvollen Körper mit der Schulterhöhe fast eines Pferds. Da! versucht man zu rufen. Aber der Laut erstickt noch in der Kehle. Und die Menschen, deren Aufmerksamkeit man auf die Beobachtung richten wollte, deuten ebenfalls hinüber und stammeln auch. Und die Wagen werden begleitet von langen, hageren, unermüdlich dahintrottenden Wölfen, all deren Augen brennend herüberstarren.


  »Ho – ho!« schrien die Wagenlenker und schlugen auf die Vögel ein. Mit aufgerichteten Kämmen und stier glänzenden Augen preschten die Vögel durch aufstiebenden Schnee und Unterholz.


  Ich blickte empor, meine Zähne klapperten. Die rasende Jagd warf uns gegeneinander. Die Raben folgten in niedrigem Flug. Schwarz und schmuck flatterten sie durch den Schleier großer, sanfter Schneeflocken, ihre Schwingen schlugen mit hartem Rauschen.


  Der atlantidische Führer hielt sein Tier an unserer Seite, obwohl er den Wagen weit hätte vorauseilen können. Es strebte auch danach. Seine Schenkel gruben sich stark in die Flanken, und die Knöchel seiner Fäuste, welche die ledernen Zügel umklammerten, waren weiß hervorgetreten.


  Der erste Wolf sprang, und sofort taten drei andere es ihm nach. In den Augenwinkeln sah ich die übrigen kreisen, wachsam, bereit. Die Vögel wurden regelrecht wahnsinnig. Eine Wolfsklaue legte das Rückgrat eines Vogels bloß, der sich im Zaumzeug wand. Der langgestreckte Wolfsschädel, die Augen gleich länglichen Fackeln unter zottigen Brauen, zuckte vorwärts, und ich sah mehr Blut auf einmal als ich zu glauben vermochte, hörte ein zutiefst tierisches Knurren und Gurgeln. Die Fänge, fest in die Schlagader gegraben, schüttelten nicht allein den leblosen Vogelkörper, der in den Gurten hing, sondern auch unseren ganzen Wagen.


  Der zweite Vogel des Gespanns stand stocksteif neben dem schon halb zerfleischten Tier, bebte am ganzen Körper und stierte zur Seite.


  Sollte ich aus dem Wagen springen (obwohl es so gut wie keine Aussicht gab, entkommen zu können) oder hier in der Nähe des schrecklichen Räubers und seiner Beute bleiben? Frellis gab keine Antwort, und ich rüttelte sie. Dann bemerkte ich, sie war in Ohnmacht gesunken. Die einzige Hoffnung bestand darin, überlegte ich, hinauf in die verschneiten Äste zu klettern, bevor die anderen Wölfe sich ebenfalls auf unser Gespann stürzten. Im Nu hatten sie zwei der Wagenlenker getötet. Doch der Atlantide, der meinen Wagen begleitet hatte, stand hochaufgerichtet in den Steigbügeln seines tobenden Tiers.


  Die anderen Wölfe fegten in einem solchen Haufen heran, daß sie selbst wie ein Schneesturm wirkten.


  »Yulven, bezähmt die Lust, Yulven des Uralten Atlantis«, sagte der Führer mit ruhiger Stimme. Seine Worte schienen inmitten der fürchterlichen Laute, die an unsere Ohren drangen, keinen Eindruck zu hinterlassen, doch ein wenig später schien's mir, als hallten sie mit ihrer Gemessenheit leise nach.


  Ein Wolf, der nach seiner Kehle springen wollte, zuckte zurück wie tanzende Flamme. Die anderen Wölfe, ausgenommen jene, die an ihrer Beute rissen, verstummten und verharrten; sie musterten den Atlantiden. »Den Uralten ist ein anderer Tod beschieden«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die unverändert ruhig klang und doch kaum merklich zitterte; nicht aus Furcht, wie ich aus ihrem Klang schloß, sondern infolge einer beherrschten hypnotischen Eindringlichkeit.


  Der größte Wolf, ein Albino mit fahlen Augen wie grüne Flammen brennenden Treibholzes, scharrte mit einer Pfote, deren Krallen er eingezogen hatte, im Schnee, und Eisklumpen stoben. Ein seltsamer Abdruck hinterblieb im Schnee, eine Scharte wie ein halbrund verkrümmtes Kreuz.


  Die Wölfe heulten. Die Äste erbebten. Die Wölfe wandten sich ab und verschwanden zwischen den Bäumen. Jene, die Beute gerissen hatten, schleiften dampfende Fleischbrocken mit sich fort.


  Yula und die Amme waren völlig außer sich. Verzweifelt bemühte ich mich, sie zu besänftigen, weil ich befürchtete, ihr Gekreische könne den Bann brechen und das Rudel erneut entfesseln, so daß es zurückkehrte. Unterdessen war Frellis unbemerkt wieder zur Besinnung gekommen und lag bleich wie ein Gespenst, die Höhlen der blauen Augen eingesunken, die in den Wald starrten, und zitterte vom Kopf bis zu den Füßen. Ich nahm der Amme Nal ab. Ich sorgte mich, er könne ihr entfallen. Er krähte und zappelte in seinem Tuch.


  Ein Mann, ein flachshaariger atlantidischer Soldat, hatte einen grauenhaft zugerichteten Arm. Er hatte einen Wolf mit seinem Dolch zu vertreiben versucht und wäre ohne das rechtzeitige Eingreifen des Führers zweifellos tot. Man legte ihn in einen Wagen und rieb den Arm mit Schnee ein. Der zerfleischte Arm hing schlaff an seinem Körper und besaß anscheinend nicht länger mehr Wert als irgendein sinnloses Anhängsel. Zu seinem Glück verfiel er in eine Art von Betäubungsschlaf und murmelte und schnarchte zugleich, während man den Arm mit einer dicken Salbe einschmierte, um ihn gefühllos zu machen.


  Der Atlantide verbeugte sich im Sattel vor mir und begann Ordnung zu schaffen und die Männer neu einzuteilen, so daß schließlich jeder Wagen, trotz der Toten und Verletzten, wieder über einen Wagenlenker verfügte.


  »Wir müssen sie begraben«, sagte ich.


  »Was übrig ist – ja«, entgegnete er. Ich stieg aus und half dabei, die Leichen unter den Schnee und sogar eine dünne Schicht frostigen Erdreichs zu bringen. »Ihr seid ihre Lehnsherrin«, bemerkte er. »Nein«, erwiderte ich, »ich tu's bloß, um mich zu beschäftigen und aufzuwärmen. Man kann wohl schwerlich eine Buße darin sehen, daß ich ihnen ein solches Grab bereite.«


  Er schwieg und verzichtete auf die kurze Ansprache, die ich erwartet hatte, daß sie nur ihren Befehlen gehorcht hätten und auf diese Weise lediglich einen anderen Tod als den unter den Händen der Belagerer gestorben seien, welche die Hauptstadt bedrängten. Außerdem fühlte ich mein Gewissen in der Tat so gut wie gar nicht belastet.


  Narbe grub mit ganzem Einsatz und hatte sogar zu diesem Zweck seinen Umhang abgelegt, so daß man unter seinem Wams wie bei einem viel stärker gebauten Mann seine Muskeln arbeiten sehen konnte. Anfangs wirkte er verdrossen und ungeduldig, aber als wir die Leichen zu den flachen Gräbern zu schleifen begannen, hielt er mich davon ab. »Das ist nichts für Euch, Eure Hoheit«, sagte er und half mir auf den Wagen, ohne dabei dreist oder sonderlich schmierig zu sein; das überraschte mich wirklich.


  In bedrückter Verfassung zogen wir weiter. Die Gräber hatten wir mit Steinen gekennzeichnet; mehr durften wir in einem Wald mit so vielen verschiedenartigen Verfolgern nicht tun.


  Die Raben ließen sich in den Zweigen nieder und starrten uns träge hinterdrein.


  »Sie werden doch … nichts ausgraben, oder?« erkundigte ich mich voller Unbehagen.


  »Für sie sind die Gräber zu tief, und das Erdreich ist zu hart«, antwortete Narbe, der nun unseren Wagen lenkte.


  »Welch ein Glück, daß unser Führer einer der seltenen Edlen ist, welche das Wissen des Uralten Atlantis teilen«, sagte Frellis. »Sicherlich hat Euer Gemahl gar nicht geahnt, was für einen wertvollen Begleiter er Euch zuteilte!« Plötzlich verstand ich, daß das weit mehr bedeuten konnte als sie damit meinte. Narbe war kein so guter Wagenlenker wie der Mann, der nun tot hinter uns im Wald ruhte. Er war eifrig und durchaus nicht ungeschickt; aber er handhabte das Gefährt zu holprig und ruckartig, wich Hindernissen stets um einen Augenblick zu spät aus, und er fluchte mir zuviel.


  »Oh, sei doch ruhiger«, sagte ich endlich. »Ich bin davon überzeugt, daß wir uns in der Nähe eines Lagers oder etwas Ähnlichem befinden. Ich sehe einen verwaschenen Schimmer zwischen den Bäumen – vermutlich ein Feuer.«


  »Wir sind lediglich näher an der Herberge«, sagte der Führer, »als ich dachte.«


  »Eine Herberge – hier?« rief ich. »Oh, das dürfte ein Scherz sein.«


  »O nein, hier gibt's wirklich eine«, versicherte die allwissende Amme. »Für Reisende und Waldbewohner, die oft den ganzen Winter dort verbringen. Denn die Waldbewohner sind reich, wenn sie einen Sommer hindurch in Palästen getanzt und gesungen haben, gebettelt und gestohlen. – Und auf den Landstraßen die Reisenden ausgeraubt«, fügte sie kichernd hinzu.


  »Dann handelt es sich um eine Herberge, der man besser fernbleiben sollte«, versetzte ich. »Ein Schlupfwinkel von Dieben und Mördern.«


  »Vielleicht ließe sich dort Hilfe für unseren Verletzten holen«, mutmaßte der Führer. »Er benötigt dringend einen Arzt.«


  »Es wird dort wohl kaum einen Arzt geben«, sagte Edelfrau Frellis.


  »Ein jeder, der in der Wildnis lebt«, belehrte ihr atlantidischer Landsmann sie mit einem sehr schwachen Anflug von Ungeduld, »muß ein erfahrener Arzt sein.«


  »Dieser Mann wird«, sagte ich und betrachtete den fiebernden Soldaten, »falls man ihn nicht gut pflegt, in der Wildnis sterben.«


  Wir kamen überein, daß zwei Reiter (mehr konnten wir nicht entbehren) den Verwundeten zur Herberge transportieren sollten. Wir anderen würden außer Sichtweite bis zum Anbruch der Dämmerung warten. Kehrten die beiden bis dahin nicht zurück und gaben auch keine Nachricht, wollten wir den Weg ohne sie fortsetzen. Natürlich dachte ich daran, daß dies eine gute Gelegenheit für sie war, sich von dieser so gefährdeten Reisegemeinschaft zu entfernen und in der Herberge einzuquartieren, aber der Verletzte stöhnte und klagte so jämmerlich, daß wir uns mit jeder Minute, die wir ihn von ärztlicher Hilfe fernhielten, immer mehr wie Mörder fühlen mußten.


  Trotz meines höchst herrschaftlichen Widerwillens fand ich – während sie den Mann behutsam aus dem Wagen hoben und über einen Sattel legten –, daß es recht erfreulich wäre, inmitten der verschneiten Wälder in einer warmen, geräuschvollen, wenn auch schäbigen Herberge eine Rast einzulegen. Für geraume Zeit war uns nicht die geringste Annehmlichkeit zuteil geworden – keine Lieder, keine Wärme, immer zuwenig und nie ganz warme Nahrung, nur Hast und Gefahr, und in den Winkeln unserer flatternden Lider bildete sich Eis.


  Kleine Gasthäuser und Kneipen und jene Art von Menschen, welche darin einkehren, waren für sehr lange Zeit viel mehr meine Umgebung gewesen als Edelleute und gewaltige Paläste (vor allem Edelleute); früher hatte ich stets geglaubt, sie seien, wonach ich strebe, doch seit ich sie kenne, haben sie mich immer abgestoßen.


  Ich schlenderte ein kurzes Stück weit in die Richtung, welche die Männer zur Herberge eingeschlagen hatten. Man bereitete die Wagen zum Aufbruch in der Dämmerung vor. Küchlein und sehr trockene Feigen wurden herumgereicht und Schläuche vom alten Wein. Es ist ein vorzüglicher Wein, aber ich bin seiner überdrüssig.


  Zuerst vermeinte ich, von der Herberge her dumpf einen rauhen Gesang zu vernehmen; dann erkannte ich, daß dort vielmehr erregtes Gebrüll erscholl. Ich sprang zur Seite, als aus dem düsteren Unterholz ein Mann gestürmt kam. Unser atlantidischer Führer lief herbei, doch es war nur einer unserer beiden Soldaten, die mit dem Verletzten zur Herberge geritten waren.


  »Herrscherin … sie kommen … Sedilis' Männer, sie dachten, die Wölfe hätten uns zerrissen – und suchten die Herberge auf, um zu feiern … haben uns erkannt, als wir eintraten … Teld auf der Stelle erschlagen … sie kommen …« Er schwang sich auf einen Wagen und ergriff die Zügel. Der Führer hob mich auf seine Arme und warf mich, diesmal also unter Aufgabe jeglicher Würde, in einen anderen Wagen, nicht meinen. Aber es war bereits zu spät. Durch die frühe Dämmerung unter den Wipfeln preschten sieben oder acht Reiter. Sie stießen ein wildes Kampfgeschrei aus, warfen jedoch nicht ihre Speere, obwohl sie das, als unsere Männer ihre Wurfspieße schleuderten, sehr benachteiligte. Zwei von ihnen stürzten kopfüber aus den Sätteln, einer gurgelte aus durchbohrter Kehle; aber sie suchten ganz offensichtlich den Nahkampf.


  Unser Führer trieb ihnen sein Gespann entgegen und jagte sie auseinander, schleuderte einen weiteren Spieß, doch dann stellten sie ihn. Er mußte zum Schwert greifen.


  Ich wollte aus diesem Wagen und hinüber zu jenem, worin Nal soeben an der Brust der Amme zu weinen begonnen hatte. Als ich mich im Wagen, der heftig schlingerte, aufzurichten versuchte, bemerkte ich, wie übel die rohe Behandlung des Führers mir getan hatte. Plötzlich erklommen zwei Angreifer die Seite des anderen Wagens und begannen an Frellis zu zerren; sie schaute erstaunt drein und unternahm den aussichtslosen Versuch, sie mit dem schweren, goldenen Medaillon zu schlagen, das zu ihrem Halsschmuck zählte.


  »Nun, nun, Kaiserliche Hoheit«, knurrte der eine, während er sie zu seinem Tier schleppte, »Ihr solltet Euch ein wenig vornehmer verhalten.«


  In meinem Kopf klärte sich etwas. Sedili hatte befohlen, mich lebend zu fangen, und sei's nur zum Zweck, mich sterben sehen zu können. Aus diesem Grund hatten sie's nicht gewagt, ihre Speere zu werfen. Und nun hielten sie Frellis für mich – ja, man konnte sie tatsächlich für eine Kaiserin halten, mit ihrer hochgewachsenen Gestalt, den Pelzen und den Halsketten, ihrem stolzen, offenen Gesicht. Dagegen befand ich mich in einem schlichteren Wagen (den der Führer zufällig oder wohlbedacht ausgewählt hatte, um mich hineinzuwerfen), nicht im mindesten mit Decken gepolstert, und ich war so zerzaust, wie ich's in solchen Momenten irgendwie immer werde, meine Pelzkapuze und mein Haar waren umeinander verschlungen, von den Ästen, unter denen ich vorhin gewandelt hatte, war Schnee über meinen ganzen Umhang gefallen.


  Ein anderer Soldat griff nach Nal! Es lag auf der Hand, er mußte der Prinz sein. Unmöglich, ihn mit einem Schlauch oder einem Kissen zu verwechseln – er brüllte nun aus vollem Hals. Ich ließ mich aus dem Wagen fallen und eilte zu dem Soldaten, der Nal am Umschlagtuch hielt, während die Amme die Männer zu verfluchen drohte, sollten sie etwa versuchen, sie zu vergewaltigen.


  Ein Arm umschlang meine Hüften. Ich fuhr herum und schlug mit beiden Fäusten nach dem Unterleib des Mannes, ehe ich ihn erkannte. Es war der Atlantide. »Benutzt Eure Sinne«, sagte er durch die Zähne und hielt schmerzerfüllt die Luft an.


  »Ich muß zu Nal«, zischte ich.


  »Wer ist denn das?« Der Mann mit Nal wandte sich um und starrte mir ins Gesicht.


  Ich tat einen Satz nach dem Kind. Der Soldat und einige andere packten meine Arme und drehten sie, bis sie beinahe brachen. Ich schrie aus Wut und Schmerz. Die Faust des Atlantiden schoß zur Kehle eines meiner Peiniger, und die Klinge des Dolchs glänzte für einen Augenblick, bevor das Blut spritzte.


  Zwei andere von Sedilis Männern griffen ein und schlugen ihn gleichgültig nieder; er lag im Schnee hingestreckt.


  Doch ehe sie ihm den tödlichen Stoß versetzen konnten, nahm das Gefecht eine andere Wendung. Eine große, graue Gestalt warf sich über den reglosen Atlantiden und verteidigte ihn; Augen funkelten, Fänge mahlten. Vielfaches Heulen und Bellen vermengte sich zu einem Mißklang der Blutgier, als ungefähr zwanzig weitere Wölfe nach den Kehlen von Sedilis Männern sprangen, die uns so weit verfolgt hatten, um nun, da sie das Leben des atlantidischen Edlen bedrohten, von diesem Schicksal ereilt zu werden.


  In dem Chaos, das nunmehr ausbrach – Schreie von Frauen und Männern, das gräßliche Knurren der Bestien –, handelte ich mehr instinktiv denn bewußt, als ich den Säugling in meine Arme riß, bevor ein Wolf, nur wenige Handbreit neben mir, den Nordländer anfiel, der sich Nals bemächtigt hatte, und ich schaute ringsum, verwirrt und in einem Zustand der Fassungslosigkeit, der mir den Atem raubte.


  Wohin? Kein Wagen, kein Sattel bot Schutz oder war bloß erreichbar.


  Diesmal konnte ich auch nicht nach einem Ast springen, vom Erdboden aus waren sie zu hoch, und selbst wenn sie tiefer gehangen hätten, wäre es fraglich gewesen, ob ich es mit meiner Last, dem Kind, geschafft hätte.


  Die Geschehnisse und Laute ringsum schienen einem Alptraum zu entstammen. Ich war das einzige Geschöpf, das sich nicht am Kampf beteiligte. Langsam schob ich mich seitwärts hinüber zum dichten Gestrüpp. Wie durch ein Wunder – und nach einer Zeitspanne, die mir eine Ewigkeit zu währen schien – hatte ich die angestrebte Deckung schon fast erreicht, als ein Wolf sich umdrehte und mich sah. Sein Kopf befand sich beinahe in gleicher Höhe mit meinem, und seine grünlich schimmernden Augen musterten mich so spöttisch, daß sie in dem langen, pelzigen Schädel irgendwie fremdartig wirkten, und sie schienen viel zu weit auseinander zu sitzen, um mich beide ansehen zu können, und sein Blick erregte in mir kindische Albernheit.


  Er trottete auf mich zu. Ich verharrte, als habe ich unterm Schnee Wurzeln geschlagen. Angesichts dieser vier kräftigen Beine war jeder Fluchtversuch aussichtslos. Der Wolf strebte zielsicher herüber, ohne den flammenden Blick nur einmal aus meinem zu lösen. Ich wußte, daß sein heißer Atem stinken würde, daß seine Fänge mir unerträglichen Schmerz bereiten würden, ehe sein Rachen mich Stück um Stück verschlang, doch meine Gedanken waren merkwürdig klar. Dies ist ein Grauen und zugleich eine Ehre. Es ist ein würdiger Tod, von diesem glutäugigen Herrn der urtümlichen Wälder zerrissen zu werden. Es enthebt mich der Erniedrigung des Alters, der Gefahr, schändlich am Gift eines Verräters zu sterben.


  Dann war der Wolf so nahe, daß ich das grobe, warzenartige Gewebe seiner dicken Nase erkennen konnte, die angelegten Haare seines Fells, ein jedes wie harsche Seide, die Kleinigkeit roten Bluts an den Haaren rings um seine Lefzen, die sichelkrummen Fänge hinter dem Wölkchen von wölfischem Atem in der eiskalten Luft.


  Ich verspürte kein Verlangen, im Antlitz dieses Todes die Augen zu schließen. Ich wollte nichts missen. Ich empfand eine lächerlich rückgratlose Unterwürfigkeit, eine lähmende Ergebenheit in mein Los, das keine Gegenwehr auch nur im entferntesten noch abzuwenden vermochte.


  Der Wolf hob eine sehnige Pranke, kräftig und doch schlank und zierlich wie die Fessel eines edelblütigen Pferds, und senkte sie sanft wie eine graupelzige Blüte hinab auf Nals Stirn.


  Aus den Augenwinkeln des Säuglings rannen Tränen wie Diamanten und überzogen die Augen mit einem schneeig bläulichen Schleier.


  So verharrte der Wolf, sein Atem wallte in sichtbaren Stößen gegen meine Kehle. Nal schien in meinen Armen Wärme, Trägheit und Ruhe zu speichern. Die Ruhe des Wolfs schien mich, trotz seiner Fremdartigkeit, vom Tumult und Gemetzel auf der Lichtung abzuschirmen.


  Er entfernte seine Pranke und kehrte zurück ins Getümmel; Menschen schraken vor ihm zurück, und aus seinem Maul drang ein mordlustiges Knurren.


  Ich entwich ins Dickicht und drückte das besänftigte Kind an mich, als sei es ein Talisman gegen die Fährnisse der Wälder.
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 Die rote Herberge


  Ich erreichte die Herberge erst lange nach Anbruch des Tages.


  Ich war in weitem Bogen gewandert, aus Furcht, womöglich wieder zur Lichtung zu gelangen und dort die schrecklich zerfetzten Toten zu finden; oder gar noch selber den Tod.


  Die Herberge liegt nicht unmittelbar inmitten der Wildnis, sondern ist von einem weiten Garten umgeben, worin so viele Kräuter und Gemüse zwischen den Blumen und Rosensträuchern wachsen, daß die gelegentlichen Raubzüge von Hasen und anderem Getier den Ertrag kaum mindern können. Derzeitig lag natürlich alles unter einer dicken weißen Schneedecke, und nur die Mulden und kleinen Hügel erlaubten Rückschlüsse auf die Beschaffenheit des Untergrunds.


  Das Gebäude selbst besteht aus einem zweigeschossigen, mit Stroh und Schindeln gedeckten Blockhaus, das vier längliche Flügel umfaßt, die einen geräumigen Innenhof umschließen; darin gibt es eine kleine Weidefläche für die Kühe, einen Hühnerstall und andere Ställe, denn die Tiere, Fleischvorräte, Milch und Eier muß man besser vor dem Wald hüten als die Menschen.


  Ich blieb vorm Tor stehen und läutete die Glocke, die dort hing. Für mich, die ich aus dem weißen stillen Wald kam, der hinter meinem Rücken beobachtete und lauschte, klang das Gebimmel ohrenbetäubend laut, aber es kann den Lärm der morgendlichen Geschäftigkeit innerhalb der Palisade kaum allzu deutlich durchdrungen haben – das Scheppern von Eimern, Blöken der Rinder, Knarren von Bettgestellen und Rauschen von Bettzeug, welches ausgeschüttelt wurde; das Quietschen der Pumpe, Geplätscher am Brunnen, das vielfache Gluckern von Hühnern und das herausfordernde Krähen eines Hahns, Singen und Fluchen.


  Ich läutete nochmals; Nal wimmerte.


  In der verschneiten Palisade, die den schneeverwehten Garten einzäunte, riß jemand einen Fensterladen auf. Ein Gesicht unter einer weißen, weiten Mütze blinzelte auf mich herab.


  »Du möchtest herein, was? Bist du allein, hä?«


  »Schnell«, rief ich. »Die ganze Nacht lang bin ich durch den Wald vor den Wölfen geflohen.«


  Einen Moment lang empfand ich Gewissensbisse wegen dieses Verrats an den Wölfen. Doch nun, hier im kalten, fahlen Morgen fiel es sehr schwer, daran zu glauben, daß sie uns wirklich mit Bedacht verschont hatten.


  Nal begann schrill zu kreischen.


  »Ach, der arme Wurm«, rief die Frau. »Ich komme sogleich. Geh nicht fort.«


  Ich hegte beileibe nicht die Absicht, mich auch nur um einen Schritt von der hohen, schneebedeckten Palisade zu entfernen.


  Die Frau ließ so lange auf sich warten, daß ich schon dachte, irgendwelche Haushaltsangelegenheiten hätten sie abgelenkt und ich sei in Vergessenheit geraten. Ich läutete die Glocke noch zweimal. Nichts rührte sich. Ich erwog, ob ich übers Tor klettern solle, aber es war sehr hoch und ich hatte Nal im Arm, und da es aus recht dünnem Holz bestand, trotz der Bedrohlichkeit des Waldes, machte seine bloße Nachgiebigkeit es für jeden Kletterer zu einem heiklen Hindernis.


  Endlich kam die Frau mit einigen Begleitern über den Pfad, welchen man vom Schnee freigeschaufelt hatte, vom Gebäude zum Tor herüber. Ihr Anhang waren drei Männer mit Mistgabeln über den Schultern.


  »Bist du wirklich allein?« rief sie durch die Palisade.


  »Ich glaube nicht, daß ich mich in dieser Hinsicht geirrt habe«, antwortete ich. »Abgesehen von meinem Kind.« Ich war so kalt und steif, daß ich ständig fürchtete, Nal könne mir entfallen.


  »Wir öffnen das Tor, schlüpf herein«, ordnete sie an, während sie mit großen, ungefügen Schlüsseln klirrte. »Ich hoffe zu deinem Wohle, daß sich kein Gesindel zwischen den Bäumen verbirgt.«


  »Wäre jemandem daran gelegen, er könnte das Tor mit Leichtigkeit einschlagen, wenn nicht gar den Zaun niederhauen«, sagte ich, als ich eintrat. »Ihr hättet es stärker bauen sollen.«


  »Es ist stark genug«, keifte sie. »Wie ein Spinnennetz aus weichem Holz. Um es einzuschlagen, brauchte es eine Woche. Sprich nur über Dinge, die du verstehst, kluges Kind.«


  Insgeheim blieb ich bei meiner Auffassung, daß man mit einer Axt oder bloß einem dicken Knüppel nicht viel Zeit brauche, und musterte die drei behelfsmäßig bewaffneten Männer.


  »Begrüßt Ihr die Gäste immer auf diese Weise?« erkundigte ich mich.


  »Nicht so vorlaut«, entgegnete sie. »In der vergangenen Nacht hatten wir genug Scherereien. Aufregung, ein verwundeter Soldat, woher, das mögen die Götter wissen, und einen Mord, die Kühe sind fast verrückt geworden.«


  Ich hoffte, daß der Soldat in seinem Fieber nichts ausgeplaudert habe.


  »So, Ihr habt einen Arzt im Haus?« fragte ich, weil ich erfahren wollte, in welchem Umfang man sich um den Mann kümmerte.


  »Er pflegt ihn«, erwiderte sie. »Aber er hat Fieber, man kann noch nicht sagen, wie's ausgehen wird. Gegen ein starkes Fieber läßt sich wenig tun.«


  Die schweigsamen Männer mit den Mistgabeln folgten uns zurück über den Pfad. Wir bogen um eine Ecke des Gebäudes, dessen Flügel ein Viereck bildeten. Ich sah den Brunnen, die Ställe, einen winzigen, gegenwärtig zugefrorenen Ententeich und die drei Kühe sowie einen mächtigen, rostbraunen Bullen. Die Rinder zerpflügten mit ihren Mäulern schnaubend den Schnee. Der jenseitige Flügel wirkte im Morgendunst weißlich verwaschen wie in Baumwolle verpackt.


  Mit Füßen, die ich nicht in den Stiefeln spürte, folgte ich der Frau über den gepflasterten Hof; wir wichen den Kindern aus, die dort unter lautem Geschrei spielten, den schlampigen Weibern, die sich um den Gebrauch des Pumpenschwengels stritten, den ruckartig einherstelzenden Hühnern, diesen blödsinnigen Vögeln, die es anscheinend ihrer Natur nach darauf anlegen, den Menschen im Weg herumzulaufen.


  Ich empfand ein leichtes Schwindelgefühl, als aus dem Haus Bratenduft in meine Nase drang.


  Die Frau führte mich über eine wacklige Treppe in eine niedrige Kammer, erwärmt und rot erleuchtet von einem schmiedeeisernen Kohlenbecken, das an einem Balken pendelte. Die Wände waren – in der gesamten Herberge, wie ich später feststellte – mit rotem Ton roh verputzt; er macht die Räumlichkeiten heimlig dunkel und gemütlich.


  Sie setzte sich an einen zerkerbten Tisch.


  »Wie lange wünschst du zu bleiben?«


  Erstmals fiel mir etwas Schreckliches ein. Ich tastete mit der freien Hand in den Taschen meines Umhangs. Nichts außer ein paar feuchten Sacktüchern. Keine Börse, kein Beutel.


  »Bis ein Tauwetter kommt …«, sagte ich verunsichert. »Aber Ihr müßt mir die Möglichkeit einräumen, Euch erst am Ende meines Aufenthalts für alles zu entgelten, nicht wöchentlich …«


  »Das geht auf gar keinen Fall«, sagte sie. »Wir wirtschaften hier nicht auf der Grundlage von Vertrauen und schönen Worten. Was kannst du dir leisten? Was für einen Raum, wie viele Mahlzeiten? Willst du Wasser? Ein Feuer, ein Kohlenbecken oder Kerzen oder nichts dergleichen?«


  »O Götter«, rief ich, »ich möchte nur das Beste, aber ich werde Euch erst bezahlen können, nachdem ich meinen Haushalt benachrichtigt habe. Ich war durch den Wald unterwegs nach …« Ich unterbrach mich. »… unterwegs zu meinem Landhaus. Doch haben uns Wölfe und Wilde überfallen. Es wäre mir recht, könnte später jemand hinaus zur Lichtung gehen und nachschauen, ob jemand überlebt hat. Aber ich habe kein Geld dabei, überhaupt nichts, nicht einmal Windeln für mein Kind.«


  »Unsere billigsten Tücher kosten eine Kupfermünze das Stück«, erklärte sie ungerührt. »Bezahle, und ich versorge deinen Säugling.«


  »Ich besitze nicht eine einzige Kupfermünze«, antwortete ich.


  »Wofür verschwenden wir dann Zeit?« Sie schnob. »Die Wälder werden dir ihr Blätterdach und Nüsse umsonst geben.«


  »In dieser Kälte? Während jedes Tier zwischen den ungezählten Bäumen vor Hunger rast?«


  »Was ist mit deiner Pelzkapuze? Ich würde sie für ein halbes Goldstück nehmen.«


  »Sie ist viel mehr wert. Was würdet Ihr mir dafür gewähren?«


  »Eine Übernachtung für dich und das Kind in einem geheizten Raum, zwei Nächte in einem ungeheizten.«


  »Könnte nicht jemand zur Lichtung gehen?« meinte ich flehentlich. »Ich hatte Wagen und allerlei Gepäck dabei.«


  »Ein schönes Märchen«, murmelte sie. »Hättest du wirklich Wagen besessen, die Wilden wären nicht so kühn gewesen, euch anzugreifen. Ich glaube, du bist eine ehrlose Magd, die wähnt, hier mit einem rührseligen Märchen samt ihrem Bastard kostenlos Unterschlupf finden zu können, jawohl, statt die verdiente Prügelstrafe zu erdulden.«


  Ihre Feindseligkeit und Dummheit, die Hartherzigkeit, womit sie ihre derb-mütterliche Weiblichkeit verdarb, ihre Stellung als Herrin des einzigen Haushalts im Umkreis von vielen Meilen, die Art, wie sie ihre plumpen Hände in die fleischigen Hüften stemmte, das alles erzürnte mich außerordentlich. Dann fiel mir plötzlich ein, daß der kleine, blau angelaufene Schreihals, den ich in meinen Armen hielt, tatsächlich ein Bastard war, und den Göttern sei Dank, wenn bloß das! Unsinn, sagte ich mir in diesem Moment voller Trotz, er ist ein kleiner Prinz.


  »Ihr verärgert mich, gute Frau«, sagte ich. »Schickt Männer in den Wald, und Ihr werdet nicht länger an mir zu zweifeln wagen.«


  »Und warum gehst du nicht selbst?« erwiderte sie. »Du hast auch Beine.«


  »Ich werde sie hinführen«, sagte ich, »aber ich gehe keinesfalls allein. Sicherlich könntet Ihr mir in Eurer unermeßlichen Großmut zuvor etwas geben, um meinen Magen zu füllen. Und sei's nur ein Becher heißes Wasser.«


  Genau das gab sie mir auch. Über dem Kohlenbecken erhitzte sie für mich in einem kleinen irdenen Krug Wasser.


  Ich trank es und fühlte mich danach etwas lebendiger. Dann ging ich hinaus und traf im Hof eben jene drei düsteren Gesellen mit den Mistgabeln. Nal nahm ich mit, obwohl die Frau mich beschwatzen wollte, ich solle ihn in ihrer Obhut zurücklassen. Er würde frieren, doch nur die Götter konnten wissen, was ihm widerfahren mochte, sobald ich nicht auf ihn achtgab.


  Wir zogen in den Wald, ohne mehr als ein paar Worte zu wechseln. Die Lichtung ließ sich ziemlich leicht wiederfinden. Spuren von Männern, Vögeln, Rädern und Wölfen führten ringsum dorthin und wieder fort. Die Herbergsknechte packten ihre Mistgabeln fester, als sie die Spuren des Wolfsrudels erblickten.


  »Yulven«, sagten sie mit leisen, dumpfen Stimmen.


  Auf der Lichtung fanden wir ein unüberschaubares Chaos vor. Die toten Vögel boten den gräßlichsten Anblick, überall im Schnee waren Blut und Federn. Die Wölfe hatten sie bis auf die Gebeine verschlungen, und selbst die Knochen waren zerbrochen und zersplittert. Dutzende von kleinen Nagetieren und Wildkatzen mit blutigen Gebissen blickten auf, als wir die Lichtung erreichten. Viele Tote lagen herum – oder Teile davon, verschlepptes Gedärm. Nun konnten die Raben prassen. Unter dem schwarzen Flattern ihrer Schwingen erkannten wir Radnaben, Deichseln, blutiges Sattelzeug – alle erdenklichen Überreste von drei Gespannen.


  »Böse … böse Sache«, murmelte einer der Männer; er war außergewöhnlich stiernackig und entweder ganz besonders wortkarg oder leicht blöde.


  »Ich kann nicht feststellen, wer die einzelnen Toten oder wie viele es sind«, sagte ich verzweifelt.


  »Das kann man wahrlich nicht sagen.« Sie nickten einträchtig.


  »Begrabt sie«, sagte ich.


  »Was?!« riefen sie entsetzt. »In der Herberge wartet genug Arbeit auf uns. Wer wollte so etwas tun, Fetzen eines Haufens Fremder in hartgefrorenem Erdreich vergraben?«


  »Dann verbrennt sie.«


  »Um den Wald anzuzünden?«


  »Diesen Wald zu vernichten, wäre nur gut«, murmelte ich.


  »Laßt die Toten ruhen, wo sie gestorben sind«, rieten sie. »Die Tiere werden sich daran sättigen und deshalb weniger angriffslustig sein. Nach einigen Schneefällen mehr wird der Rest vermodert und mit dem Erdreich des Walds eins geworden sein, und im Frühling ist er dann um so fruchtbarer.«


  Er war zweifellos ein Philosoph.


  Wir verließen die Lichtung, wo es kroch, knurrte, bellte, schmatzte, grunzte und krächzte, und kehrten zurück zur Herberge.


  »Konntet ihr denn nichts aus den Wagen bergen?« schimpfte die Herbergsmutter; doch darüber lachten selbst ihre Männer.


  Sie schaute finster drein. Sie grollte mir noch, weil ich ihr Nal nicht zum Verhätscheln überlassen hatte.


  »Nun«, meinte sie, »welchen prachtvollen Vorschlag hast du jetzt zu unterbreiten?«


  »Ihr werdet mich als Magd einstellen müssen«, sagte ich. »Zum Lohne gebt Ihr mir ein Bett und Essen.«


  »Ach, muß ich das, so?« Ihre wulstigen roten Lippen kräuselten sich, und plötzlich begriff ich, daß sie hier nicht bloß alle Macht ausübte, sondern obendrein voller Grausamkeit stak. »Und was, wenn ich kein Waschweib brauche?«


  »Magd, habe ich gesagt. Ich verrichte keine Schwerarbeit. Mit dem Tauwetter …« – das war eine glatte Lüge –, »werden meine Haushaltsmitglieder auf der Suche nach mir auch hier erscheinen.«


  »Dann können sie mir dafür danken, daß ich dich am Leben erhalten habe.« Sie grinste.


  In jeder Nacht schlafe ich ein paar Stunden lang auf einem Haufen von Lumpen in einer Bettnische, ähnlich jener, worin ich mit Smahil zu schlafen pflegte, damals in der Hauptstadt des Südreichs – o Götter, seitdem sind noch keine drei Jahre verstrichen! Aber diese Nische ist kleiner, besitzt kein Fenster; und ich habe keine Bettücher.


  Die Nische befindet sich unter der Treppe. Zur Tageszeit, da ich mich niederlege, ist es im ganzen Haus dunkel, und ich lasse die zweiteilige Klappe der Nische einen Spalt breit offen, teilweise aus Unbehagen infolge der Enge, zum Teil, da es natürlich auch stickig ist, um ein wenig Luft zu bekommen.


  Nal schläft bei mir, und manchmal erschrecke ich bei der Vorstellung, ich könne mich im Schlaf auf ihn wälzen und ihn ersticken; oder wir könnten beide ohnehin in diesem Loch an Luftmangel sterben. Ich bette ihn in so etwas wie ein kleines Nest, wozu auch meine Pelzkapuze gehört, die zu verkaufen ich mich bisher geweigert habe.


  Zuerst dachte ich, wir würden unter der Treppe eine sehr geräuschvolle Unterkunft haben.


  Ich fragte mich, ob meine Weigerung, Nal der Herbergsmutter zur Pflege zu übergeben, bloß auf sinnlosem Stolz beruhte. Sie sagt, sie habe mich ausschließlich in seinem Interesse aufgenommen (doch ich hege den Verdacht, daß sie's in Wahrheit bloß getan hat, um sich daran zu weiden, mich zur unterwürfigen Schlampe absinken zu sehen).


  Infolge ihrer Strenge und Sparsamkeit werden jedoch sämtliche Lichter im Haus sehr früh am Abend gelöscht, es sei denn, Gäste entgelten zusätzlich dafür, und daher benutzt niemand die Treppe, weil sie so im Finstern liegt, und wir darunter werden nicht gestört.


  Manchmal jedoch wünsche ich mir den Klang gleichmäßiger Schritte und menschlicher Geschäftigkeit regelrecht. Ich liege in der stickigen Nische und vermag trotz des ganztägigen Wischens, Schöpfens und Auftragens nicht einzuschlafen, und ich starre durch den Spalt der Klappe, obwohl die äußere Dunkelheit von der im Innern schwer zu unterscheiden ist. Ich male mir Ursachen für leises Knarren aus, das sich zu nähern scheint; ich strenge meine Augen an, um eine Bewegung zu erkennen, aber ich sehe nur helle Flecken vor meinen Augäpfeln tanzen. Bisweilen gerate ich in die Versuchung, Nal zu wecken, nur um Gesellschaft zu haben. Es sorgt mich sehr, wenn er die ganze Nacht hindurch völlig lautlos und reglos schläft; das wirkt so unnatürlich für einen Säugling. In seinen regen, munteren Nächten halte ich ihn gerne in den Armen, beruhige und tröste ihn, doch am Morgen habe ich dann dunkle Schatten unter meinen Augen, bläulich wie Blutergüsse; sie verschwinden niemals ganz, vielleicht werden sie bleiben.


  Natürlich stille ich ihn nun selber. Meine Brüste sind rund von Milch, und sogar die Haut sieht milchig aus, nur die Brustwarzen nicht, sie sind vom Nuckeln gerötet. Ich nehme an, daß ich unverändert gesund bin, und die Mahlzeiten, die ich erhalte und stehle (Küchenreste) reichen für uns beide. Allerdings sind meine Hände rot und rissig, ständig muß ich in dreckigem Wasser suhlen. Und es fällt mir wirklich schwer, beim Gehen eine aufrechte Haltung zu bewahren.


  Dann und wann, wenn ich Alpträume gehabt habe, entwende ich Zunder und entzünde den Kerzenleuchter wieder, nachdem das Licht allgemein gelöscht worden ist. Aber ich muß darauf achten, die Kerzen rechtzeitig wieder auszublasen, bevor sie herunterkommt.


  Das letzte Mal, als sie schwer mit ihrer Kerze herabgewatschelt kam, bereits nach Mitternacht, um sich einen Krug Bier zu holen – ›um den Magen zu beruhigen‹, wie sie das nennt –, sah sie den Kerzenleuchter brennen. Eine reichlich herbe Kopfnuß weckte mich.


  Als Nal ebenfalls erwachte und schrie, nahm sie ihn in die Arme, wiegte und besänftigte ihn.


  In manchen Nächten bin ich dankbar für den gedämpften Lärm von Ausschweifungen, der von den reichen Gästen im entferntesten Flügel des großen Gebäudes herüberdringt.


  Einige davon sind Bettler und Spielleute, die im vergangenen Wanderjahr ein kleines Vermögen angehäuft haben und es nun hier verschleudern; sie können den Winter damit mehr als nur gut durchstehen. Sobald das Tauwetter des Frühlings hereinbricht, begeben sie sich zurück auf die Straßen.


  Andere sind Räuber, ich könnte es schwören. Nicht unsere – sondern heimische Räuber, wohlvertraut mit den Wäldern und steilen Bergschluchten. Ich glaube, mittlerweile müßte ich imstande sein, solche Menschen recht gut zu erkennen.


  Naturgemäß dachte ich, man werde mich bald zu dem verwundeten Soldaten schicken, mit dessen Verletzung diese Unterbrechung meiner von Zerd verfügten Fahrt ins Land ihren Anfang genommen hatte, um frisches Verbandszeug, eine Schiene oder eine Schüssel Grütze zu bringen.


  Allmählich frage ich mich jedoch, ob er unterdessen gestorben ist oder man ihn einfach fortgejagt hat, weil seine Pflege sich als zu aufwendig erwies.


  Ich habe die anderen Dienstmädchen gefragt. Doch die Mehrzahl ist reichlich einfältig. »Oh, wir haben irgend so etwas gehört«, sagen sie, »aber wir wissen's nicht genau. Oh, da kommt die Meisterin. Pssst.«


  Einen Meister gibt's auch, ein untersetzter Mann mit einem wüsten Schnurrbart unter einer rot durchäderten Nase. Doch obwohl er bisweilen mit einem knotigen Stock herumfuchtelt, erfüllt er uns nicht mit dem Widerwillen und der Furcht, welche die unvermeidliche Begleitung ihres Erscheinens sind.


  Soviel ich herausgefunden habe, ist der ›Arzt‹ einer der reichen Bettler im entfernten Flügel auf der anderen Seite des weiten Innenhofs. Jeder Flügel hat seine Bediensteten – oder Sklaven.


  Manchmal denke ich daran, welchen Verlauf wohl der Krieg – meines Gemahls Krieg – jenseits der vielen Meilen stillen Waldes, unter dessen Schnee es keimt, nehmen mag. Fällt die Welt in Trümmer? Wir verspüren nichts dergleichen. Hier ist das alte Atlantis, das innere, vielleicht gar das Uralte Atlantis. Die Kriege fremder Mächte an den Grenzen dieses weiten, geschäftigen Erdteils gehen uns hier nicht das geringste an.


  Nun treibt der Schnee ebenso leise über die belagerte Hauptstadt – wird sie noch belagert? – wie er hier über die hohen, grimmigen Wipfel weht, die uns rings um den kleinen Flecken von Gartenland beobachten. Dort sind das Eis und Kristall des großen Palasthofs von Spuren zerfurcht. Reitet Zerd auf seinem wilden, schwarzen Vollblutvogel, sein scharlachroter Umhang oder sein goldenes Vlies der einzige Glanz unter tiefem, düsterem Himmel und im Lauern der Gefahr? Hat man ihn begraben, mit scharlachroten Wunden und golden funkelnden Speerspitzen in der Brust, die mir für eine Zeitlang so vertraut war?


  Ob er jemals an mich gedacht hat, seit er mich mit meinen unglücklichen Begleitern fortschickte, damit ich in ›Sicherheit‹ sei, seit jener eiskalten Nacht des Abschieds?


  Vielleicht schneit es im Winter nach draußen überm grau gekräuselten Meer, wo die Delphine nun erstmals seit ungezählten Jahrhunderten oberhalb der Wellen springen und die würzige Seeluft atmen können?


  In der Hauptstadt des Südreichs muß es schneien, die Kinder spielen in den Straßen, kleine Bündel aus Pelz und Leder, der Lampenschein schimmert auf den Eiszapfen, die reihenweise wie verlaufenes Wachs von den Dachvorsprüngen hängen.


  Es schneit in den Bergen und über den Schlupfwinkeln der Räuber. Die gewaltigen Bären schlafen und stinken in ihren Höhlen. Der Schnee häuft sich in Wehen rings um die knorrigen Wurzelstrünke an, so wie hier.


  Es schneit über den schrecklichen Einöden, gepeinigte Stürme aus Schneeflocken heulen durch die Ebenen, getrieben von der bösartigen, krankhaften Rastlosigkeit des Winds.


  Schneit es im kleinen Reich meiner Mutter?


  Gelblicher Schnee über den Kanälen und schläfrigen Häusern, grünes Eis; vielleicht verhüllen sie einige der frischen Narben und Wunden, welche der erste königliche Schwiegervater meines Gemahls dem kleinen, hoffnungslosen Land erneut zugefügt hat? Sucht meine Mutter noch immer die Scherben vergangener Größe, unseres Stolzes und unserer wahrhaftigen Göttlichkeit zusammen? Blickt sie hinaus auf die unruhige See, die ich während der Jahre meiner Kindheit aus dem Turm am Ende der stillen Bucht zu überblicken pflegte? Hat sie die Hoffnung auf Hilfe von ihrem Schwiegersohn aufgegeben – ihrem höchst unrechtmäßigen Schwiegersohn? So viele von uns haben die Hoffnung auf diese Hilfe aufgeben müssen.


  Reenah beugte sich über mich und ließ aus einem feuchten Putzlappen kaltes Wasser in mein Gesicht tropfen.


  Ich erwachte und fuhr sofort auf. Als ich ihre Kehle umklammerte, verstummte ihr Kichern, bevor sie ihr Vergnügen ganz ausgekostet hatte, und sie brachte einen Quietschlaut heraus. »Cija!«


  »Oh, verzeih, Reenah«, sagte ich. »Ich habe nicht erkannt, daß du's bist. Möchtest du etwas von mir?«


  Sie setzte sich auf mein Bett. Nal schlief noch zu meinen Füßen im Nest aus meiner Pelzkapuze. In der Dämmerung, die infolge des Schnees, der draußen liegt, immer ein wenig weißlich ist, ähnelte sie von der Seite ihrer Mutter, der Meisterin, wiewohl sie natürlich kein dreifaches Kinn hat und keine Hängewangen, und sie zieht ihre Brauen in leichtem Bogen nach.


  »Hör zu, ich fühle mich wirklich elendig«, sagte sie, »daß es ein Jammer ist. Gewöhnlich wechsle ich mich mit einem der Mädchen im Flügel gegenüber ab, wohin die Gäste das Frühstück gebracht bekommen … aber nun hat sie ein Auge auf jemanden geworfen, der mit mir geht, verstehst du, was ich meine, Cija? Und sie ist ein zügelloses Hurenstück, dem ich nicht im mindesten trauen kann … und du, Cija, bei meinem Leben, du würdest mich niemals hintergehen, dessen bin ich sicher, du bist immer so arbeitsam und rauhherzig … meine Liebe, erweise mir doch den Gefallen und bring du das Frühstück hinüber, hm?«


  Nur mit meiner Bluse bekleidet schwang ich mich aus dem Bett. Sie half mir ins Kleid. Ich stieg in die Stiefel.


  »Nicht zu glauben, daß das die Kleider sind, worin ich hier angekommen bin«, murrte ich. »Verdreckt vom Küchenschmutz … fast einen Winter lang habe ich nun darin geschlafen.«


  »Man sieht, daß es einmal gute Sachen waren«, sagte sie. »Nur reiche Leute tragen Weiß und andere helle Farben, denn nur sie können sich häufigen Kleiderwechsel und vielmaliges Waschen leisten. Und nur sie brauchen sich nicht davor zu hüten, in der Dunkelheit aufzufallen.«


  »Sicherlich wirst du mir wenigstens den Weg zum Flügel zeigen können«, sagte ich. »Die vielen Korridore und Stiegen sind mir nicht allzu gut vertraut.«


  »Nun gut, komm mit«, sagte sie und seufzte.


  Ich mußte an die schrecklich schiefen, von Nagelreihen schweren Türen klopfen und Krüge heißen Biers, Teller und Schüsseln voller Fleischsuppe an die faulen Gäste austeilen, die sich Zeit ließen, bevor sie sich erhoben und mir öffneten. Diese Tätigkeit war mit langen Wegen von der Küche zum Gästeflügel und zurück verbunden, denn ich konnte nicht viel auf einmal tragen.


  Im Gästeflügel ist es nicht so zugig wie in unserem. Schwere Vorhänge zerteilen die Korridore (beide Arme beladen, mußte ich mit den Schultern voraus durchschlüpfen). Das kleine, vielfächrige Fenster zum Hof ist sorgsam geputzt. Es besitzt keine Sprünge.


  Man erkennt deutlich, daß der Gästeflügel ein Ort maßvollen Wohlergehens ist. Überall in den Korridoren vernahm ich hinter den Türen lautes Schnarchen.


  Ich trat mit dem Fuß gegen eine Tür, und sie öffnete sich sofort; dann rissen zwei Arme mich mühelos vom Boden, während ich einen rohen Kuß erhielt.


  Auf diese Weise gepackt, ließ ich einen Bierkrug fallen. Wie verrückt umklammerte ich die Terrine mit der kostbaren Schweinefleischsuppe. »Laßt los, verruchter Irrer«, rief ich und biß in die rauhen Lippen, »oder ich schütte Euch, bei allen Göttern, diese Suppe ins Wams.«


  Er ließ meine Füße so plötzlich zurück auf den Boden gleiten, daß ich das Gleichgewicht verlor und beinahe fiel. Anscheinend tat er das absichtlich, denn erst in diesem Moment bemerkte er, daß wir einander nicht kannten.


  »Nanu, verflixt …«, meinte er. »Du bist ja gar nicht Reenah.«


  »Seht nur, was Ihr mit Eurer Überschwenglichkeit angerichtet habt«, sagte ich mühsam beherrscht. »Das ganze Bier verschüttet – und obendrein über den Teppich. Wer soll ein neues Bier zahlen – und wer, wie es wahrscheinlich erforderlich sein wird, einen neuen Teppich?«


  »Du, wenn ich mich darüber beschwere, daß ich meinen Morgentrunk nicht bekommen habe.« Er grinste.


  »Sagt mir, ob Ihr ein neues Bier wünscht«, verlangte ich. Sie erboste mich, diese großtuerische wohlhabende Ratte von Edelbettler, die einen Sommer lang raffte, um im Winter auf der faulen Haut liegen und Dienstmädchen schikanieren zu können. Er war hochgewachsen und hager und besaß gewölbte Schultern und eine Mähne ungekämmten Haars. Und Geschmeide; es funkelte in seinen Ohren, um seinen Hals, an seinen Fingern. Schmuddlige weiße Troddeln baumelten an einer ausgefransten, breiten Schärpe gegeneinander.


  »Freilich will ich mein Bier«, sagte er und hob die Brauen über seiner Hakennase; dabei wirkte er irgendwie unnachahmlich selbstherrlich.


  Ich unterziehe mich nicht der Mühe, seine Redeweise hier Wort für Wort und wortgetreu zu wiederholen. Jedes zweite oder dritte Wort all dessen, das er spricht, ist so schmutzig, daß mir schon vom Zuhören übel wird. Aber in jenem Moment ärgerten sie mich – die Situation so gut wie sein Verhalten.


  Ich verspürte den Drang, die ganze Last der Unterwürfigkeit und der Verantwortung für mich und Nal – die Pflicht, uns beiden ein wenig Wärme und kärgliche Nahrung zu gewährleisten – auf der Stelle abzuwerfen.


  »Zu Eurer Aufklärung möchte ich Euch darauf hinweisen, daß ich eine Magd bin, deren Dienste Ihr bezahlt, während Ihr Gast dieses Hauses seid«, erklärte ich trotzig, obwohl ich nur murmelte, teilweise aus Müdigkeit, doch zweifelsfrei auch, weil ich nicht recht wußte, ob ich das wirklich auszusprechen beabsichtigte. »Ich bin keineswegs eine Sklavin.«


  Er wirkte ganz und gar nicht belustigt. Ich hatte geahnt, daß meine Aufsässigkeit diesen Gauner nur herausfordern konnte, der wie ein Herr zu leben gewohnt war, solange sein erschlichener und erstohlener Reichtum währte. Schmutzig, übermüdet und ungekämmt, wie ich bin, eignet mein Aussehen sich nicht, bei ihm etwas anderes als Abneigung zu erregen.


  »Hol das Bier, widerliche Fotze«, brüllte er, »oder ich ramme dir deine schmierige Birne durch diese Wand, dann werden wir schon sehen, wieviel du deiner Herrin wert bist!«


  Während diese feingeistige Drohung mir durch den Korridor nachhallte, kehrte ich zurück zur Küche, um neues Bier zu holen. Reenahs Liebhaber war auf jeden Fall vor mir sicher.


  Sobald ich einen Moment freie Zeit hatte – erst Stunden später –, verschaffte ich mir den Scherben eines Spiegels, übersät von Fliegendreck.


  Zum erstenmal seit Monaten betrachtete ich mich ausgiebig.


  Reenah, als die Tochter der Meisterin, und ein paar ihrer Freundinnen dürfen zum Waschen warmes Wasser benutzen. Mir ist es – mit ungeheurer Mühe – immerhin gelungen, auch mit kaltem Wasser einigermaßen sauber zu bleiben. Aber es trocknet meine Gesichtshaut aus, so daß sie irgendwie flockig geworden ist, es rieselt wie von Schuppen herunter. Mein Haar habe ich dagegen sehr lange Zeit nicht waschen können. Und ebenso lange habe ich in demselben Kleid gearbeitet und geschlafen. Es bereitet mir Übelkeit, es anzuschauen, gar nicht davon zu reden, was für ein Gefühl das ist, es zu berühren und am Leib zu tragen. All die Schwächlichkeit und die Wunden meines Körpers machen sich wieder bemerkbar. Die Abdrücke der Schlangenzähne in meinem Bein – zum Beispiel – sind nun, da ich keine Salben zur Hand habe, die allerscheußlichsten Narben.


  Meine Hände sind bis zur Unkenntlichkeit rauh geworden, und meine zierlichen, schmalen Handgelenke sind geschwollen.


  Ich nahm Nal in die Arme und schaukelte ihn, denn er ist mein ganzer Besitz, obwohl auch er nur ein andersartiges Merkmal der Unreinheit ist und der wirksamste Umstand, der mich in dieser Herberge festhält.


  »Sobald das Tauwetter beginnt«, versprach ich ihm, »gehen wir fort, hinaus zwischen die Bäume und Bächlein und lauen Sonnenstrahlen. Draußen herrschen Gefahren, doch wenigstens handelt es sich um Gefahren inmitten von Klarheit und Reinheit.«


  Sein kleines Gesicht wurde runzlig. Er rülpste und schnitt über seinem Hemdchen eine kränkliche Miene. Ich tupfte seinen Seiber mit dem Saum meines Kleids fort. Er kränkelt wirklich sehr und sieht stets ein bißchen bläulich aus.


  Meine nächste Aufgabe war das Schrubben des Küchenbodens. Er ist kein Steinboden, sondern besteht aus altem Holz, das knotig ist und vor den Öfen ausgetreten, breite Risse durchziehen ihn, durch welche am Abend die Ratten heraufklettern – sie fürchten sich überhaupt nicht, sie warten nicht auf den Anbruch der Nacht.


  Natürlich halten wir Katzen. Jene, welche die besonderen Lieblinge der Herbergsfamilie sind, haben sich längst dick und fett gefressen; sie aber müssen den übrigen Katzen aus dem Weg bleiben, die mager sind und sehr wild. Nicht einmal deren Jungtiere lassen sich gern berühren.


  Die Hunde halten sich (dem Himmel sei Dank) hauptsächlich im Hof und in den Ställen auf. Sie sind alle reichlich bösartig, und alle besitzen sie starke gelbe Zähne.


  In der Küche spielen sich bisweilen regelrechte Schlachten zwischen Ratten und Katzen ab. Die Katzen erhalten nur sehr selten schlimme Bisse, und sie bringen so manche Ratte um. Doch gewöhnlich sind es die Katzen, die weichen, scheinbar aus überheblichem Widerwillen, tatsächlich jedoch vor der Übermacht.


  Ich hatte wieder ein wenig mehr Frieden mit mir selber. Ich war in einen hölzernen Zuber gestiegen – so alt, daß Moos auf dem Holz wuchs – und hatte mich am ganzen Körper sorgsam gewaschen, mit Wasser, das auf einem Kessel zu erhitzen mir gelungen war, während alle vermeinten, ich wolle die Töpfe spülen. Schon bildeten sich an meinen Handgelenken wieder Schmutzränder, als ich mit Seife die scheußlichsten Flecken aus meinem Kleid wusch; wie's scheint, kann man in dieser Umgebung den Schmutz nicht loswerden, sondern bloß umverteilen. Neben einem entwendeten Kerzenleuchter, den ich entzündete, trocknete ich das Kleid. Nachher wirkte es besser und frischer. So etwas wie Schürzen oder Kittel gibt es allerdings nur für die Herbergsfamilie, und so durchnäßte ich den Saum, sobald ich mein Kleid wieder angezogen hatte, beim Haarewaschen.


  Dennoch ist diese Leistung mein größter Triumph. Ich wusch in demselben, noch lauwarmen Wasser mein Haar, seifte es ein und spülte es aus, dann rieb und rieb ich es mit einem alten Lumpen aus meiner Bettstatt, bis es weitgehendst trocken war – und ebenso sauber! Nun war's wieder flauschig und gewellt, statt durch und durch strähnig und schmierig.


  Weil ich so lange im Verborgenen blieb, geriet ich in Schwierigkeiten. Sie riefen und schrien wegen verschiedener Angelegenheiten nach mir, und ich wußte, daß ich einen schlechten Eindruck machen würde. Die Herbergsmutter gab mir ein paar kräftige Ohrfeigen, als ich mich wieder zeigte. Mein Kopf schmerzte und pochte für eine ganze Weile, und in meinen Ohren erklang ein hohes Singen, weil ich solche Liebkosungen in meinem Zustand der Schwäche nicht gut verkraften konnte.


  Selbstverständlich, daß sie mein Haar bemerkte.


  »Ich sehe, womit du dich befaßt hast«, krakeelte sie. »Du hast zweifelsohne unsere Seife mißbraucht, um dich zurechtzumachen. Nun, das war deine Entscheidung! Wenn deine Eitelkeit dir mehr bedeutet als das Essen – nun denn, du wirst die Seife mit dem Essen bezahlen müssen.«


  Ich erhalte eine Mahlzeit am Tag; daher bedeutete ihre Strafe, daß ich zwischen dem gestrigen und dem kommenden Morgen ohne einen Bissen im Magen arbeiten mußte.


  Ein Paar wertvoller Lederstiefel, die alle Anzeichen rücksichtslosen Gebrauchs und höchster Beanspruchung aufwiesen, verharrten neben der Bürste in meiner Hand.


  »Eine ungemein gewissenhafte Magd, wie ich sehe. Manchmal verrichtet sie wirklich schwere Arbeit.«


  Aber ich dachte gar nicht daran, meinen Blick zu heben.


  »Wirst du dir morgen die Mühsal bereiten, mir zu Diensten zu sein – oder ist dir Reenah gut genug dazu?«


  Meine Schultern und Arme schmerzten so sehr, daß auch ihre Verlängerung, die Bürste, zu schmerzen schien.


  »Keine Sorge«, erwiderte ich freundlich. »Ich werde Reenah ersuchen, Eurem ehrenvollen Anerbieten nachzukommen.«


  Doch anscheinend verstand er's so, als wolle ich ihn beleidigen.


  »Schlampe«, sagte er, und das war nur das gelindeste von einer Menge viel schlimmerer Schimpfwörter, und er kippte meinen Kübel um, ehe er weiterging.


  Ich bin froh, daß ich ihm nicht die Freude machte, ihm etwas nachzurufen oder auch bloß einen Klagelaut auszustoßen. Aber das ganze schmutzige kalte Wasser ergoß sich über den Boden, mein gesäubertes Kleid, troff aus meinem frisch gewaschenen Haar und über mein Gesicht.


  Ich rieb mit dem Unterarm über meine Augen, die voller Wasser und Tränen standen, und als ich ihn senkte, war er voller schwarzer Flecken.


  Als ich mich wieder über den Boden beugte, schien mein Schädel kleine, glutheiße Kügelchen zu enthalten, die hinter meiner Stirn hin und her rollten. Meine Trommelfelle sangen ihr eigenes schrilles Lied.


  Da ich den gesamten Boden noch einmal aufwischen mußte, konnte ich nur mit erheblicher Verspätung an meine anderen Aufgaben gehen.


  Ich schlug den Gong. Allgemeines Gelaufe entstand. Jedermann strebte eilends zum Speisesaal. Die Herbergsmutter erschien persönlich in der Küche, um dafür zu sorgen, daß ich, obwohl ich den Gong geschlagen hatte, keine Mahlzeit bekam.


  »Bilde dir nicht ein, daß du deine Arbeit vernachlässigen kannst, weil du zusätzlich Reenahs Aufgaben übernommen hast«, schalt sie. »Hier steht noch die Platte für den kranken Soldaten. Bring sie hin, kümmere dich sonst um nichts, ich schaue später nach ihm. Sollte ich feststellen, daß du ihm etwas vorenthalten hast, kannst du dich wirklich auf etwas gefaßt machen, wobei dir ganz bestimmt das Lachen vergeht. Falls er gekotzt oder geschissen hat, so leere auch den Kübel.«


  »Ich weiß nicht, in welchem Zimmer er liegt«, sagte ich. »Beim Austeilen des Frühstücks habe ich keinen kranken Soldaten gesehen, wenn ich mich nicht irre.«


  »Na, gewiß, wenn er krank im Bett liegt, glaubst du, er könne Humpen schwingen?« Gelegentlich kommt ihr merkwürdiger Humor zum Durchbruch.


  »Wo finde ich ihn?«


  »Vierte Tür im unteren Korridor – von hier aus – des Gästeflügels. Die Tür mit dem eingetretenen Bett. Und lungere nicht herum. Halt den Mund, es sei denn, du mußt sprechen. Deine Zunge sitzt ein bißchen zu locker.«


  Das Tablett stand auf dem Tisch hinter ihr.


  Sie krümmte einen Zeigefinger und winkte mich herüber.


  »Hierher, Liebchen«, befahl sie.


  Ich trat näher und erwartete, sie werde mir das Tablett überreichen. Doch als ich bei ihr stand, verwandelte sie die ausgestreckte Hand in eine Faust. Sie schlug mich und schlug und schlug; aus Verblüffung und weil mein Kopf nach jedem Hieb schwankte, vermochte ich keinen Überblick zu behalten, aber es waren wenigstens sechs Schläge.


  Sie hegt eine abgrundtiefe Abneigung gegen mich, stellte ich fest. Sie freut sich, wenn ich etwas zu ihrer Unzufriedenheit verrichte, weil sie mich dann strafen kann.


  »Vielleicht wird das dich lehren«, knurrte sie zwischen zusammengebissenen Hauern, »deine Arbeit, zum Beispiel das Aufwischen, in angemessener Zeit zu erledigen.«


  »Nun, nun, Ihr verrenkt Euch den Arm, gute Frau«, sagte eine Männerstimme. Der hochgewachsene, hagere Lumpenhund trat vor und packte ihr Handgelenk, ehe sie mir noch einen Hieb versetzen konnte.


  Ich glaube, bloß die Schläge haben mich aufrecht gehalten. Ich taumelte gegen den Küchentisch. Vor meinen Augen tanzten Sterne. Mir schwindelte so sehr, daß ich das Schwindelgefühl verschlucken und dabei würgen mußte.


  »Laßt mich sofort los, Wahnsinnsfaust«, schnob sie. »Ich werde nicht ruhen, bis sie grün und blau ist, sonst wird sie nie Gehorsam lernen. Ich dulde es nicht, daß meine Bediensteten widerspenstig sind, und kommen sie so schlecht erzogen zu mir wie ein Kuckuck.«


  »Sie ist bereits grün und blau«, erklärte eine andere Stimme nach einem Hüsteln, das eine Entschuldigung andeutete.


  Eine Hand – eine kühle männliche Hand, aber voller Feingefühl und Sanftheit – betastete meine Stirn.


  »Hier ist eine Prellung«, sprach die neue Stimme interessiert weiter. »Übrigens, tragt Ihr einen Ring? Es ist nicht recht, ein Mädchen mit einem Ring an der Hand zu schlagen, es sei denn, Ihr wolltet ihm das Augenlicht rauben.«


  Ich rang um meine Sinnesklarheit und erblickte den Mann; er stand über mich gebeugt, zwischen mir und dem Zwielicht des Fensters, aber ich sah nur ein sanftmütiges, bärtiges Gesicht. Es hätte infolge der Schrägheit von Mund und Augen eigentlich irgendwie schurkenhaft wirken müssen. Doch ich glaube, daß ich ihn aufgrund des Ernsts in seinen Augen und seiner Art der Berührung für sanftmütig hielt.


  »Bei Eff, was hat sie Euch denn angetan?« wollte der hochgewachsene Kerl von der Frau wissen, die er mir noch immer vom Leibe hielt.


  »Sie hat beinahe den ganzen Nachmittag gebraucht«, tobte sie, »um diesen Boden zu schrubben!«


  Ein Augenblick des Schweigens folgte, dann lachten beide Männer aus vollem Halse. Sie haben keine Ahnung, was das Schrubben für eine Arbeit ist, dachte sogar ich, und wie wichtig es in einem Haushalt ist.


  »Nun, wenn's so ist, gute Großmutter«, sagte der Große, »so befehlt mir, ihr Werk zu vollenden. Ich war's nämlich, der ihren dreckigen Kübel umgekippt hat, so daß sie noch einmal beginnen mußte.«


  »Inzwischen ist sie fertig, Wahnsinnsfaust«, fauchte die Frau. Sie könnte fürwahr eine Großmutter sein, wiewohl eine reichlich junge.


  Als sie ihn erstmals so nannte, dachte ich, die Anrede entspränge ihrer Wut. Nun verstand ich, daß man ihn offenbar stets so rief.


  »Diesen Schnitt muß man mit Salbe behandeln«, sagte der Bärtige. »Ich nehme sie mit in unsere Unterkunft, Wahnsinnsfaust.«


  »Das ist mir durchaus recht«, versicherte der hochgewachsene Räuber heiter.


  Der Bärtige legte einen Arm um meine Schultern, um mich in die entsprechende Richtung zu schieben. Er muß mein Zittern, das ich nicht zu unterdrücken vermochte, gespürt haben. »Komm, du hast ein wenig zuviel einstecken müssen«, sagte er. »Scheue dich nicht, dich an mir zu halten.«


  »Bitte«, sagte ich mit gedämpfter, aber eindringlicher Stimme, »nehmt mich nicht mit.«


  »Du wirst dort so sicher wie ein altes Weib sein, du kleine Schlampe«, erklärte der große Räuber unfreundlich.


  »Morgen wird sie um so ärger mit mir umspringen«, flüsterte ich. »Sie wird's mir heimzahlen, wenn Ihr Euch um mich kümmert.«


  Ich war in dieser Hinsicht völlig aufrichtig, denn so etwas war in der Tat von ihr zu befürchten, und hätten die beiden mich ohne weiteren Aufhebens meinen Angelegenheiten nachgehen lassen, würde ich geringerem Verdruß seitens meiner Herrin entgegengesehen haben. Andererseits hoffte ich jedoch sehr, ihr Verhalten habe ein ganz neues Licht auf die schmierig-mütterliche Meisterin geworfen, und die beiden Männer wüßten genau, was sie taten, wenn sie zu meinem Schutz eingriffen.


  Sie mußten mich buchstäblich halb hinüber in ihren Flügel tragen, die Stiege zu ihrem Korridor hinauf und durch die Tür. Ich fühlte mich morsch, irgendwie betäubt, gleichgültig gegenüber dem Leben. All meine Müdigkeit und Schwäche schienen geballt in einem einzigen Moment über mich hereingebrochen zu sein.


  Sie traten die Tür auf und schleiften mich hinein.


  »Leg dich hier nieder, auf diese feinen, weichen Kissen«, sagte der Bärtige. »Ich werde dich mit Salbe behandeln. Noch schmerzt es, aber später wirst du dich an die Hiebe kaum erinnern können.«


  Die Salbe brannte. Ich zitterte noch immer, und ich fühlte mich sehr schlecht.


  »Du hast nicht genug gegessen, nicht wahr?« Seine Frage klang vorwurfsvoll.


  »Ich bezweifle, daß sie dazu viel Gelegenheit bekommt«, bemerkte Wahnsinnsfaust vergnügt. »Dafür wird diese ergötzliche alte Vettel schon sorgen. Aber sieh dir einmal die Schatten unter ihren Augen an. Und sie ist so weiß wie ein sauberes Laken … und man sieht ihre kleinen Wangenknochen und das Kinn viel zu deutlich, sie wirkt ja so fleischlos, daß es schon unanständig ist, wie ihr Gebein sich abzeichnet.«


  »Keine schöne Beschreibung«, murmelte ich. »Meinen Dank. Ich bin dankbar für eine so eingehende Aufmerksamkeit.«


  »Gib ihr Käse und Brot«, sagte der Bärtige.


  Wahnsinnsfaust stieß mir etwas zwischen die Zähne, aber als ich instinktiv schluckte, war es etwas wie brennendes Öl. »Trink das«, befahl er. »Das wird dir besser bekommen.«


  »Davon wird sie höchstens betrunken werden, wenn sie nicht zugleich etwas zu essen erhält«, sagte der andere ernst. »Hier, Kleine, setz dich auf, lehn dich in meinen Arm, dann füttere ich dich.«


  Im ersten Moment war mir zum Lachen zumute, weil die beiden mit mir umgingen wie mit einem Krüppel, wogegen ich kurz zuvor noch schwere Hausarbeit hatte verrichten müssen. Aber ich stellte fest, daß ich wirklich sehr heruntergekommen war – ich vermochte aus Erschöpfung kaum zu schlucken. Schließlich ruhte mein Kopf bloß noch an der von zottigem Pelz verhüllten Schulter. »Nicht mehr«, bat ich, »ich danke Euch. Ich gehe jetzt wohl besser zurück.«


  Wahnsinnsfaust schritt auf und nieder und betrachtete uns. Die schmuddligen, ausgedünnten Troddeln seiner angeberischen Schärpe baumelten gleichmäßig und zogen mich in ihren Bann.


  »Was sie am meisten braucht«, sagte er über meinem Kopf, »ist Schlaf.«


  »Wir bringen sie in ihre Kammer«, sagte der Mann, der mich stützte, »ohne daß jemand es bemerkt.«


  »Nein, o nein, keineswegs«, widersprach Wahnsinnsfaust. »Sie werden wissen, wo sie sie finden können. Sie soll sich hier ausschlafen, dann wird sie in der Lage sein, am Morgen den weiteren Dingen entgegenzusehen.«


  »So ist es richtig ausgedrückt«, murmelte ich. »Nein, ich danke Euch, Ihr Herren, aber es ist unmöglich. Ihr seid sehr gütig, und dank Eurer Hilfe fühle ich mich tatsächlich ein wenig wohler. Aber ich weiß sehr wohl, wie schlampig ich auch aussehen mag, daß es nicht ratsam ist, in einem Hause bei zwei Räubern zu schlafen, in dem ich keine Freunde habe.«


  Kaum hatte ich das gesprochen, zuckten meine Hände zu meinem Mund empor. Niemals hatte jemand zu mir gesagt, es seien Räuber.


  Doch Wahnsinnsfaust lachte.


  »Jemand hat zuviel geplaudert«, bemerkte er. Ich glaubte, er meinte mich, bis ich begriff, daß er Reenah oder irgend jemand anderes meinte. »Wir sind uns noch nie begegnet, das könnte ich schwören, und behaupte nur nicht, wir sähen ganz offensichtlich unehrbar aus.«


  »Du kannst in unserem anderen Raum schlafen, der früher mir gehörte, bevor ich ihn für Verirrte und Verlorene zur Verfügung gestellt habe«, sagte der bärtige Räuber. »Und den Schlüssel steckst du unter dein Kissen.«


  Sie halfen mir über den ausgefransten Schaffellteppich zur Tür, die in einen Nebenraum führte.


  »Mein Kind«, murmelte ich. »Es geht nicht, wirklich nicht. Ich kann mein Kind nicht allein zurücklassen.«


  »So, du bist Mutter?« meinte Wahnsinnsfaust. »Ziegenbart wird dir deinen Sprößling bringen, keine Sorge. Kein Wunder dann, daß du abgeneigt bist, bei fremden Herren zu schlafen.«


  »Ich bin überrascht, daß Ihr nicht glaubt, es müsse mir gefallen«, antwortete ich. Er war in der Tat ein ärgerlicher Mensch.


  »Ach, o nein«, sagte er gütig. »Jene gebären so leicht nicht, die's für Vorteile oder Gewinn tun, ganz gleichgültig, was der voraussichtliche Vater in dieser oder jener Beziehung davon denken mag – stimmt's, Ziegenbart?«


  »Erkläre mir den Weg«, sagte Ziegenbart, »und ich hole dein Kind.«


  Ich verspürte nach wie vor eine starke Abneigung dagegen, hier zu schlafen, trotz ihrer verschiedenen Versuche, mich zu beruhigen, trotz der angeschmuddelten Behaglichkeit ihrer Unterkunft und der Aussicht auf einen Abend und eine halbe Nacht des Schlafs.


  Doch als ich den Nebenraum betrat, straffte ich mich vor Verblüffung.


  Auf meinem Bett lag der atlantidische Soldat aus meiner Eskorte, der beinahe einen Arm an die Wölfe verloren und zur Verarztung in die Herberge hatte gebracht werden müssen. Gegen die Kissen gelehnt wirkte er blühend und gesund.


  »Hohe Frau …!« Er stammelte; seine Überraschung war noch viel größer als die meine.


  Dann sah er meine scheußliche Kleidung und die beiden Männer und schloß den Mund; nicht jedoch die Augen.


  Wahnsinnsfausts Lider wurden schmal. »Ja, ein Mädchen von hohem Sinne, fürwahr, trotz des Zustands. Es wird heute nacht hier schlafen. Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß du nicht in der Verfassung bist, dich lästig zu benehmen.« Mehr sagte er nicht.


  Der Soldat schaute besorgt drein. Er bemerkte, daß ich mich offenbar unerkannt in diesem Haus aufhielt, fühlte sich jedoch dazu verpflichtet, unter meinen Augen ehrerbietig zu sein. Was mich betraf, so beschäftigte mich hauptsächlich die Frage, was oder wieviel er seinen beiden Wohltätern im Fieber oder aus Arglosigkeit erzählt haben mochte – wie wir in die Nähe der Herberge gekommen waren, wohin man ihn gebracht hatte, warum Soldaten in anderen Waffenröcken einen seiner Gefährten töteten und den zweiten in den bitterkalten Wald verfolgten.


  »Ich werde auf dem Boden schlafen«, sagte er. »Die … das Mädchen muß ins Bett. Ich wende das Linnen …«


  Ich wünschte mir, er wäre weniger diensteifrig und fürsorglich.


  »Oh, keineswegs, ich komme zurecht.« Ich winkte auf möglichst unkaiserliche Weise ab. »Laßt den Burschen im Bett, er braucht es mehr als ich. Für mich genügen diese Felle, darauf lege ich mich.«


  »Diesem Mädchen hast du's zu verdanken, daß du dein Abendessen nicht erhalten hast, Laran«, erklärte Wahnsinnsfaust boshaft. Ich hatte den Namen des armen Soldaten nie zuvor vernommen.


  »Ach, das macht nichts«, sagte er sofort, »ich war sowieso nicht hungrig.«


  »Als wir uns entschlossen, einmal nach dem Verbleib zu schauen, hast du aber noch ganz anders gesprochen«, meinte Wahnsinnsfaust mit einem Zwinkern. »Ja, unsere Soldaten sind wirklich höfliche Gesellen, wenn es um die Gefühle junger Mädchen geht.«


  Aber der Soldat war nicht länger feldmäßig gekleidet, bemerkte ich erleichtert. Er trug lediglich eine Bluse, die kaum noch Ähnlichkeit mit einer Heeresbluse besaß. Sein Wams hing auf dem morschen Sessel neben dem Bett, doch hatte jemand sorgsam – und vielleicht gierig – sämtliche Auszeichnungen und Abzeichen entfernt.


  »Ihr seid also der Arzt?« wandte ich mich überrascht an Wahnsinnsfaust.


  »Ich vermag einen Menschen so gut aufzuschneiden wie jeder andere«, prahlte er. »Nein, mein Freund Ziegenbart hier, er ist der Knochensäger.«


  »Ich danke Euch für alles«, sagte ich zu Ziegenbart.


  »Ich empfände es als Schande, jemandem in Not nicht beizustehen«, erklärte dieser Räuber ernsthaft und anscheinend auch aufrichtig. »Nun, Kleines, verrate mir endlich, wo dein Kind steckt, dann hole ich's dir.«


  »In einer Schlafnische unter der Stiege im Wirtschaftsflügel«, erläuterte ich. »Vielleicht seht Ihr ihn nicht sofort, er ruht in einer Pelzkapuze.«


  Er stapfte hinaus. Wahnsinnsfaust begann aus dem anderen Gemach ein Sofa hereinzuzerren, auf das er Decken und schäbige, einst gewiß prächtige Umhänge und ähnliches häufte.


  »Du legst dich hierauf, Laran«, sagte er. »Kannst du allein gehen? Unsere Kleine soll eine Nacht lang ein anständiges Bett haben. Fluchwürdige Schlafnischen unter Treppen sind doch …!« (Hier werde ich nicht wiederholen, was er gesagt hat.)


  Auch Laran, der fast so gut wie genesen sein mußte, bis auf seine zerschmetterten Armknochen, half mir zu Bett.


  »Zieh diesen Fetzen aus«, befahl Wahnsinnsfaust. »In dieser Nacht brauchst du nicht darin zu schlafen. Wir haben noch einen ganzen Haufen Scheite, um das Kaminfeuer zu nähren.«


  Laran errötete, und ich starrte Wahnsinnsfaust mißtrauisch an, der seinerseits in Erwartung meines Widerspruchs mich anstarrte. Dann dachte ich plötzlich: All dies ist wahrlich wunderbar, und ich besitze keinen Anlaß zum Argwohn. Ich wand mich züchtig aus meiner Bluse – erstmals seit einer Ewigkeit –, und Wahnsinnsfaust warf sie mit einer höchst unritterlichen, aber ziemlich komischen Geste des Abscheus auf den Sessel; danach verwirrte er mich, indem er die Decken um meine Schultern schlang.


  Ziegenbart stürzte herein. Nal hatte Schluckauf; der Räuber mußte zu schnell mit ihm gelaufen sein. »Hier ist es, das winzige Entlein«, rief Ziegenbart begeistert, als sei er närrisch geworden.


  »Das ist deine Kapuze, nicht wahr?« wollte Wahnsinnsfaust erfahren.


  »Ja, gewiß.« Ich mußte es wohl oder übel zugeben.


  »Sie war einmal sehr schön, oder? Aber ich kenne das Fell nicht. Es muß aus einem fremden Land stammen.« Er sprach gedehnt. Verschmitzt musterte er mich. Von seiner nächsten Äußerung fühlte ich mich eher erleichtert als gekränkt. »Ich würde zu gerne wissen, wem du sie geklaut hast …?«


  Aber er stellte keine aufdringlichen Fragen mehr. Ich nahm an, daß ich Glück hatte. Vielleicht hätte ich mißtrauisch sein sollen.


  »Schlafe tief, der Floh beißt tief im Mief«, schnurrte Wahnsinnsfaust. »Und süße Träume, kleine Schlampe.«


  Als ich erwachte, wußte ich zunächst nicht, wo ich mich befand. Im Laufe der Nacht war das Feuer herabgebrannt. Die Scheite glommen und knackten, spien ein paar Funken wie ein störrisches, aber geselliges altes Tier.


  Die Schatten tanzten schwach; in den ungleichmäßig verputzten, roten Winkeln des Gemachs brüteten sie riesenhaft und reglos.


  Ich war nicht so leicht eingeschlafen, wie ich's erwartet hatte. Der Wind war draußen unter Jammern und Winseln um die Balken geschlichen. In meiner Schlafnische habe ich mehr Ruhe, dachte ich. Dann begann der Wind zu fauchen. Endlich schrie und heulte er. Es klang herzzerreißend, wie ein im Walde verirrtes Kind, und so schauderhaft, daß einem das Blut gerinnen konnte – ein unbeseelter Geist, der nach Seelen giert.


  Ich rechnete damit, frischen Schnee hinterm Fenster wirbeln zu sehen, und setzte mich auf. Da war – ein anderes Geräusch, das ich schon so lange nicht vernommen hatte, daß ich ernstlich darüber nachsinnen mußte, worum es sich handelte. Beständig troff Regen über die Scheiben wie der Speichel eines schwachsinnigen Kindes.


  Die Nacht war finster. Doch man konnte das Heraufziehen des Morgens ahnen. Der Hahn krähte nicht; aber die Kühe muhten gedämpft, und der Ziegenbock war unruhig.


  Ich stieg aus dem Bett, entsann mich meiner Bluse und streifte sie hastig über.


  Trotz des stürmischen Winds hatte Nal noch keinen Laut von sich gegeben, seit man ihn hierher gebracht hatte. Die übliche Beklemmung schnürte mir die Kehle zu – gleichermaßen Hoffnung wie Furcht –, als ich überlegte, ob er gestorben sein könne.


  Doch nein, sein sehr schwacher Atem bewegte leicht den winzigen Mund. Man sehe sich diese Wimpern an, dachte ich verwundert, sind sie nicht lang? Wie etwas Fremdartiges in seinem kleinen, mageren, graufleckigen Gesicht – schön geschwungene Pflanzenkeime. Falls er am Leben bleibt, wird er ein hübsches Kind sein.


  Ich nahm ihn in meine Arme und tappte zur Tür, die auf den Korridor führt. Ich hoffte, Laran auf seinem Sofa würde erwachen, damit ich ihn darüber ausfragen könnte, wieviel die Räuber wußten oder sich zusammenreimten, aber er schnarchte so friedfertig, daß ich nicht das Herz besaß, mehr Lärm als unumgänglich zu machen.


  Am Spätvormittag hörte es auf zu regnen, lange genug, um uns die große, runde, rot gefleckte Sonne sehen zu lassen, wie sie gleich einem mythischen Mond durch die Nebel über den Himmel glitt.


  Sie trieb ein verrücktes Gaukelspiel mit den zahllosen Blättern des Waldes; mit den Pflastersteinen im Innenhof; mit der frischen, smaragdgrünen Weide der Kühe; denn ihre Strahlen blitzten in den kleinen, weiß-grauen Flocken, dem Rest des Schnees, inmitten der vom Wind gekräuselten, riesenhaften Pfützen, auf den ungestüm rauschenden Rinnen und schäumenden Gossen, und in jeder Pfütze tummelten sich die schmucken, nun höchst beglückten Enten.


  »Seit so vielen Monaten lebe ich schon hier«, sagte ich, während ich verharrte und mich auf den Reisigbesen stützte, »und habe nicht gewußt, daß auf dem Dach des Brunnens Moos wächst.«


  »Und nie gewußt, daß es so etwas wie Umgangsregeln gibt«, meinte Reenah, die sich von hinten näherte.


  »Jede Hure mit ein bißchen Selbstachtung bleibt dem Burschen einer Freundin fern.«


  »Sei nicht albern, Reenah. Dein Wahnsinnsfaust zieht mich nicht im geringsten an. Er ist ein großer, aufschneiderischer Tölpel. Dir bedeutet es aber sicherlich viel mehr, daß ich ihn ebensowenig anziehe.«


  »Versuch nicht, mich mit spitzfindigen Ausflüchten irrezuführen. Wenn er seine Zeit mit einer anderen verbringt, wird sich das bald herausstellen.«


  »Keinesfalls mit mir, meine Liebe. Er sagt, ich sähe aus wie ein sauberes Laken – besser als ein schmutziges, nehme ich daher an, aber nicht eben unerhört verführerisch.«


  »Dann warst du bei Ziegenbart, als in der vergangenen Nacht dein Bett leer war? Na, viel Glück, Cija. Aber ich muß dich warnen, mein Schatz, auf ihn ist schon Mira scharf. Auch ihre Aussichten stehen gut, und sie neigt sehr zu Eifersucht und Rachsucht.«


  »Oh, Reenah!« Ich seufzte. »Hör zu, in deinem Interesse und Miras – ich habe in der letzten Nacht nichts getan als geschlafen. In der Kammer des Soldaten, und er hat geschnarcht. Wahnsinnsfaust und Ziegenbart besitzen Herzen aus Gold, deshalb haben sie mir erlaubt, wenigstens einmal im Warmen zu übernachten.«


  Sie starrte mich an; dazu mußte sie die Strähnen sonnengelben Haars aus ihrem Gesicht streichen.


  »Wahrlich, niemand könnte sich eine so rührende Geschichte ausdenken! Aber ich empfehle dir, selbst nicht daran zu glauben. Diese beiden Burschen! Herzen aus Gold …!« Sie spie aus.


  »Haben sie sich nicht unentgeltlich des Soldaten angenommen?« erkundigte ich mich.


  »So etwas macht Ziegenbart Vergnügen.« Sie hob die Schultern. »Er erprobt immer gerne seine Heilkunst. Wäre es nicht gerade ein verwundeter Mann, er würde sich an einem lahmen, räudigen Hasen versuchen oder einem Raben mit gebrochener Schwinge. Und er war nur zu froh, als ich die freudige Neuigkeit verkünden konnte, ich würde Mutter – im Gegensatz zum Vater.« Durch ihre Strähnen widmete sie mir einen raschen Seitenblick, um zu sehen, wie ich mich darauf verhielte. Sie fühlte sich meiner noch nicht ganz sicher. »Ziegenbart sah darin eine Gelegenheit, sich als Geburtshelfer zu bewähren.«


  »Meine liebe Reenah!« rief ich gerührt und drückte sie an mich, obwohl sie größer ist als ich. »Weiß deine Mutter es schon? Wann wird die Niederkunft sein?«


  Sie senkte ihre Stirn auf meinen Busen. »Ich habe es verloren«, sagte sie leidenschaftlich. »All meine Hoffnungen verloren – verloren! Ich war so davon überzeugt, es würde ein Sohn sein, ein Junge. Nun ist er für immer verloren! Wäre er zur Welt gekommen, er hätte mich geheiratet, um mich vor Mutter zu schützen. Wahnsinnsfaust war der Vater, verstehst du mich?«


  Ich wußte, daß ihr vornehmlich daran lag, mich abzuschrecken und ihren Anspruch zu wahren. Dennoch empfand ich furchtbares Mitleid.


  »Waren es schlimme Schmerzen?« fragte ich.


  Sie nickte. »Aber ärger war die Trauer.«


  Ich tätschelte sie. »Reenah, wahrscheinlich hat er bereits einige eheliche Verbindungen irgendwelcher Art hinter sich.«


  Sie richtete sich auf, ihr Haar wehte. »Oh, das weiß ich«, entgegnete sie. »Aber in diesem Fall hätte es ihm mehr bedeutet, und womöglich hätte er mich mitgenommen. Im Sommer besucht er die Herberge nur gelegentlich, und man weiß nie, wo diese Burschen den Winter zu verleben sich entschließen.«


  Ihre letzten Worte wurden buchstäblich ertränkt, als gewaltige Sturzbäche von Regen herabrauschten und die Sonne verdunkelten, ihren Schein verhangen; silberne Spiegelungen tanzten über den Putz aus rotem Ton.


  Unglücklicherweise, als ich sie eben davon hatte überzeugen können, die beiden Räuber vermöchten sich tatsächlich kaum weniger für mich zu interessieren, kam der gute alte Ziegenbart gerannt und stürzte sich auf mich.


  »Warum hast du dich heute früh fortgeschlichen?« wollte er wissen. »Wir wollten dir von unserem Frühstück abgeben, als unsere schöne Reenah damit kam, und nun würde ich jederzeit schwören, daß du noch nichts gegessen hast, du siehst so spitzgesichtig aus. Komm mit und füll dir den Magen! Du wirst uns doch nicht verraten, was, Reenah, du Süße?«


  »Man wird mich vermissen, Ziegenbart«, erhob ich Einspruch.


  Aber darauf achtete er nicht und redete weiter. »Oh, und bring deinen Kleinen mit. Ich muß ihn mir ansehen. Er ist wohl nicht recht zufrieden mit seinem Dasein, oder? Du möchtest doch bestimmt nicht, daß er rachitisch oder dergleichen wird, was?«


  Ich eilte zu Nal, angesichts Reenahs schmeichelhafter Darstellung seines krankhaften Verlangens nach lahmen Raben und so etwas.


  »Er benötigt ganz einfach viel mehr Licht und Luft«, verkündete er, als wir in dem Gemach waren, in welches der Glanz eines jeden einzelnen Regentropfens fiel, und Wahnsinnsfaust zwang mich am Feuer zum Hinsetzen und röstete Brot und Wurst für mich. »Gibst du ihm noch Milch? Ja, ich sehe schon, er ist noch sehr jung, nicht wahr? Überläßt man dir den Rahm?«


  »Ich stille ihn selber«, antwortete ich. Ich war froh, weil der Soldat im Nebenraum saß, wo Wahnsinnsfaust, bevor er herüber zu uns kam, mit ihm gewürfelt hatte. Irgendwie klang mein Geständnis sehr traurig für eine Kaiserin im eigenen Land; ich vermochte nicht einmal eine Amme zwischen mich und all die Demütigungen der Lebens Wirklichkeit zu setzen. Das schien mir schlimmer zu sein als die von der Arbeit schartigen Fingernägel statt der langen, vergoldeten Nägel; als meine dreckige Bluse anstelle der von Diamanten gehaltenen, seidenen Schleier.


  »Das erklärt manches«, sagte Ziegenbart und grunzte selbstzufrieden. »In dir sitzt kaum genug Nährkraft für dich allein. Das ist ja unerträglich. Wende dich an Reenah, anscheinend ist sie dir freundlich gesonnen.«


  »Ich werde mit ihr sprechen.« Wahnsinnsfaust drehte die Wurst um, dann stieß er einen Fluch aus und lutschte an seinem Finger.


  »Nein, ich mache es lieber selbst«, sagte ich. »Ich danke Euch.«


  »Sie möchte keinen Ärger«, erklärte Ziegenbart verständnisvoll. »Weißt du, was wir mit ihm tun werden?« Er schnippte gegen Nals Kinn, um ihm ein Grinsen oder Glucksen zu entlocken.


  »Nun, ich gehe bald fort«, erwiderte ich. »Dann bekommt er genug frische Luft.«


  »Ach, tatsächlich?« Wahnsinnsfaust schob mir die Wurst herüber. »Wohin?«


  »Keine Ahnung. Ich werde sehen. Irgendwie werde ich mich durchschlagen. Aber hier vermag ich nicht einen Moment länger als unbedingt notwendig zu bleiben.«


  »Wir werden uns ebenfalls wieder ein bißchen Wind um die Nasen wehen lassen. Doch nicht unter solchen Voraussetzungen wie du, versteht sich. Und du hast wirklich keine Vorstellung, wohin du willst?«


  »Keine.«


  »Bevor diese Woche verstrichen ist, sind wir wieder unterwegs …«


  »Oh, weiß Reenah das schon?« fragte ich, ehe ich mir's überlegen konnte.


  »Wieso sollte sie's?« Wahnsinnsfaust glotzte mich an.


  »Es ist nicht meine Sache …« Gefaßt erwiderte ich seinen Blick. »Bloß, sie langweilt sich so während des Sommers, wenn alle fort sind.«


  Wahnsinnsfaust schlug sich auf die Schenkel und grölte. »Hat sie dir wahrhaftig so einen blödsinnigen Klagegesang vorgeheult? Ich wußte, daß du dich im Herbergsleben nicht auskennst. Das Leben hier hört im Sommer ganz und gar nicht auf! Gegen das Treiben im Sommer ist es während des Winters so still wie im Grab! Allabendlich kommen neue Gäste, es wird getrunken, gewürfelt, geprügelt, und ab geht's in ein vorgewärmtes Bett. Was stellst du dir eigentlich vor, Mädchen? Unsere Reenah hat eine sehr ausgefüllte Sommerzeit, was, Ziegenbart?«


  »Es war kein Klagelied über gewöhnliches Alleinsein«, antwortete ich in scharfem Tonfall. »Denkt einmal nach – wenn's geht. Sie vermißt Euch.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Wahnsinnsfaust spöttisch. »Aber sie strengt sich mächtig an, um mich zu vergessen. Sorge dich nicht um sie. Ist dir unbekannt, daß sie in diesem Winter Liebschaften mit noch drei anderen Gästen dieses Flügels gepflegt hat? Und da will sie mir einreden, der Balg sei ausgerechnet meiner gewesen? Daß ich nicht lache!«


  Diese Tatsache hatte ich nicht erwähnen wollen, obwohl ich wußte, daß sie beide darum wußten. »Nun«, entgegnete ich darauf, »sie sollte es schon beurteilen können.«


  »Wie denn? Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.« Wahnsinnsfaust runzelte die Stirn. »Schweig und benutze deinen Mund zum Essen, verdammt noch mal!«


  »Vielleicht wollte sie Euer Kind.« Ich versuchte, für Reenah sein Mitgefühl zu erwecken.


  »Warum hat sie dann auch zu allen anderen, mit denen sie gevögelt hat, gesagt, es sei von ihnen? Wir haben uns ausgesprochen und lassen uns von ihr nicht zu Narren machen.«


  »Euch hat sie's zuerst anvertraut«, gab ich halbherzig zu bedenken.


  »O nein, mitnichten«, widersprach Wahnsinnsfaust voller Triumph. »Zuerst ist sie zu Schielauge gegangen!«


  »Sie muß vor Verzweiflung völlig außer sich gewesen sein«, beharrte ich, indem ich mich für Reenah einsetzte, die ich sehr mochte, und für die schutzlose Weiblichkeit im allgemeinen. »Aus Furcht vor ihrer Mutter, wenn sie's herausfände … mit so einer Mutter mußte sie natürlich versuchen, einen Vater aufzutreiben, bis sie das Kind verloren hat …«


  »Oh, wo bist du eigentlich aufgewachsen?« meinte Wahnsinnsfaust mit regelrechtem Widerwillen. »Die alte ausgevögelte Vettel läßt keine Gelegenheit entgehen, um zusätzliches Entgelt für zusätzliche Dienste Reenahs und ihrer Freundinnen einzustreichen – und Reenah ist tüchtig, im Namen der Gastfreundschaft läßt sie keine freie Nacht ungenutzt. Die alte Kuh hat es ebenso getrieben, bis wir andere Herbergen mit jüngeren Weibern aufzusuchen begannen, so daß sie es aufgeben mußte, ihre Tochter als Rivalin zu betrachten und vom Gunstbetrieb fernzuhalten, und sich gezwungen sah, von ihren Vorzügen Gebrauch zu machen. Und was Reenahs ›verlorenes Lämmchen‹ betrifft – o Götter, wir wissen nicht einmal, ob es je eins gegeben hat! Falls doch, so war's außergewöhnlich unvorsichtig von ihr. Jedenfalls gab Ziegenbart ihr etwas von seinem Gebräu, und innerhalb der nächsten zwei Wochen hörten wir zum ersten- und letztenmal davon.«


  Ich stand auf und riß Nal nahezu aus Ziegenbarts Armen.


  »Eure gescheiten, verächtlichen Belehrungen beweisen überhaupt nichts!« rief ich. »Warum hat Reenah sich dann mit mir anzufreunden bemüht, sobald sie bemerkte, daß ich sozusagen recht herkömmliche Ansichten vertrete, warum sollte sie sich bemühen, andere Mädchen von Euch fernzuhalten, warum hätte sie sich des Aufwands unterziehen sollen, mir eine lange Geschichte über ihren schmerzlichen Verlust zu erzählen, als sei sie ein gewöhnliches, von der Liebe irregeleitetes Mädchen? Selbst wenn Ihr restlos die Wahrheit sprecht und von ihren Worten keines stimmt, was nach wie vor zu beweisen wäre, obwohl gewisse Dinge, deren ich mich entsinne, sich ineinanderzufügen beginnen, ist sie offensichtlich schärfer auf Euch als jede andere, und sie hatte noch nie die Chance und die Gelegenheit, etwas anderes zu sein als – als ein verwirrtes, innerlich verstricktes Mädchen, weil sie niemals woanders als hier leben durfte!«


  »So gehst du mir nicht hinaus«, versprach Wahnsinnsfaust. Er zerrte mich am Saum zurück, so daß ich aller Würde so gut wie verlustig ging. »Setz dich und sei ein wenig freundlicher. Wir möchten dir den Vorschlag unterbreiten, mit uns zu ziehen – zurück in die weite Welt, und Laran wird uns auch begleiten. Doch vermutlich glaubst du nun, du könntest dich nicht darauf verlassen, daß wir uns um eine unschuldige junge Mutter kümmern würden?«


  »Ich habe nie überhöhte Erwartungen in Euch gesetzt.«


  »Haben wir uns deiner in der vergangenen Nacht nicht wohlwollend angenommen?«


  »Wahrscheinlich in der Absicht, mich einzulullen«, sagte ich bockig und fühlte mich dabei sehr unerfahren und hilflos. »Ich bezweifle, daß ich Euch damit neue Gedanken eingebe, aber ich müßte wahrlich verrückt sein, nicht in Erwägung zu ziehen, daß ich Euch in gleicher Weise nützlich sein könnte wie Reenah ihrer Mutter, wie Ihr's jedenfalls behauptet, oder daß Ihr die Gliedmaßen meines Kinds beständig verrenken möchtet, solange es schwach und kränklich ist, damit es später eine um so erfolgreichere Bettlergestalt abgibt. Ich weiß wenig über das Leben auf den Straßen, das gestehe ich ein. Aber ein bißchen weiß ich doch.«


  »Wir wollen deine vollständig unberechtigten Verdächtigungen nicht als Beleidigung auffassen«, erklärte Ziegenbart großmütig.


  »Undankbarkeit«, murmelte Wahnsinnsfaust, der noch mehr Wurst röstete.


  »Was wird dich denn erwarten, nachdem du die Brücken hinter dir verbrannt und dieses Haus – wo's dir übel ergeht, gewiß – verlassen hast?« fragte Ziegenbart eindringlich, während er Nal mit ruhigen Bewegungen wieder meinen Armen entnahm. »Du wirst in die Hände von Bösewichten, Mördern, Mädchenschändern, Abartigen und Unholden fallen, die nach der langen Zeit des Winters, des verschlafenen Faulenzens in verschneiten Schlupfwinkeln, sich wieder auszutoben beginnen. Und wären wir tatsächlich die Halunken, die du in uns vermutest, gerietest du mit uns nicht in geringere und viel freundschaftlichere Erniedrigung als in der Gestalt jener abscheulichen, ungeschlachten Schurken, denen du verfallen könntest?«


  »Hör nicht so genau hin«, unterbrach Wahnsinnsfaust. »Er ist so unschuldig in seiner gutmütigen Art, daß er gar nicht begreift, du könntest ihm in deiner eigenen Unschuld aufs Wort glauben. Wir würden dich lediglich mitnehmen, bis du dich entschließt, dich andernorts niederzulassen. Kein Zwang, keine Verpflichtungen – nur das Vergnügen gemeinsamer Unterhaltung, die Freude deines Anblicks, dann und wann ein Lächeln.«


  Ich blickte in seine Augen. Sie waren so weit, so klar, ernst und aufrichtig, daß ich schlichtweg nicht zu glauben vermochte, das Angebot enthalte keine Hintergedanken.


  »Ihr seid in der Tat sehr gütig«, sagte ich. »Das wißt Ihr. Doch ich fürchte, ich muß hier noch ein wenig länger verweilen. Es dürfte sich eine bessere Aussicht für mich ergeben als ziellos in die Welt hinauszuwandern.«


  Ich nahm Ziegenbart wieder Nal fort. Aber ich stellte fest, daß ich seinen gekränkten Blick nicht zu ertragen vermochte.


  »Nun, das Tauwetter ist gekommen. Aber nicht deine vornehmen Freunde.« Die Herbergsmutter lächelte ebenso fröhlich wie boshaft.


  Wir schaufelten die letzten Reste von hartem Eis beiseite, welches die Grundschicht der Schneedecke im Innenhof gebildet hatte – zwei Männer und ich, während sie Wäsche in den ersten trockenen Wind des Jahres hängte; fortan brauchte man die Sachen nicht länger in dumpfen Stuben neben Kerzenleuchtern zu trocknen.


  Das Schaufeln war mir lieber als es ihr recht gewesen wäre. Schwere Arbeit und Unterernährung hatten meine Fingernägel, die ich früher stets so lang hatte wachsen lassen, ungemein brüchig gemacht. Mehrere sind weit unterhalb der Fingerkuppe angebrochen, andere schwarz von Quetschungen und wund. Daher ist es weniger unangenehm, mit einer Schaufel umzugehen als mit Leinen oder einer Scheuerbürste.


  »Haben sie sich vielleicht verirrt?« schnatterte sie mit unschuldigem Blick. »Sicherlich würden sie dir doch wenigstens eine Nachricht zukommen lassen. Du warst so überzeugt von ihrer Zuverlässigkeit.«


  Die Wäsche flatterte mit beständigem Knattern, vom Wind aufgetrieben, die gelbliche Unterhose des Meisters löste sich von der Leine. Darüber erfreut, wieder im Wind wehen zu dürfen, schien die Wäsche nach völliger Freiheit zu verlangen. Aber keines der aufgehängten Stücke schlug der Meisterin ins Gesicht, obwohl sie sich keine Mühe gab, dieser Gefahr auszuweichen. Ich wagte es nicht.


  Der Wind drang wie ein Dolch aus Eis durch meine einzige Bluse und mein einziges Kleid, worin ich selbst hinter den roten Wänden des Hauses zittere. Dennoch war ich darum froh, mich unter freiem Himmel zu befinden. Ich roch sogar den Wald, der nicht länger ein unter Schnee begrabener Anflug von Dingen, Geräuschen und Düften ist.


  Ich konnte sogar hören, wie die Wasser das Eis brachen und in jugendlichem Siegestaumel unter den Ästen und Zweigen jubilierten, die unter den Keimen des Laubs schwollen und barsten.


  In guter Laune, außerdem belebt von der Luft des neuen, jungen Jahres, setzte meine Gastgeberin ihre Anstrengungen fort, mich zu einem Ausbruch zu verleiten.


  »Arme feine Cija, es ist eine beklagenswerte Schande. Bist du nicht höchst verärgert? Niemand könnte es dir vorwerfen, gewiß nicht. Ich würde ihnen den Kopf zurechtrücken, sobald sie endlich erscheinen, ganz unmißverständlich. Ich hoffe bloß, sie werden sich nicht das ganze Jahr lang Zeit lassen – und womöglich noch den nächsten Winter.«


  Als ich lächelte, spürte ich, wie dünn und bleich das Lächeln wirken mußte. Aber es klammerte sich fest an zusammengebissene Zähne, andernfalls wäre es gar nicht zustande gekommen.


  »Bleibt guten Mutes«, sagte ich. »Ihr werdet womöglich noch für ein Weilchen meine Anwesenheit erdulden müssen.«


  Sie strahlte, als könne sie sich nichts Schöneres vorstellen.


  Sie hat gewonnen, das ist uns beiden klar. Innerhalb eines Winters hatte sie die gründliche Arbeit geleistet, mich zu einer noch weitaus verächtlicheren Gestalt herabzuwürdigen als die abgeschobene Kaiserin es bereits war, welche hier in der Erwartung eintraf, eine angemessene Unterkunft zu finden.


  »Dort sehe ich wirklich ein Anzeichen des Frühlings«, sagte der Mann mit der Hakennase, der die Gelegenheit wahrgenommen hatte, sich auf seine Schaufel zu lehnen, während die Frau sich mit mir beschäftigte. »Gäste kommen.«


  Beim Lärmen der Reiter, die unter lautem Gebrüll durch den Wald geprescht kamen, blickte sie auf. Nunmehr, da überall das Weiß schmilzt, kann man wieder das Unterholz knacken hören, und die Vögel sind zurückgekehrt.


  Die Reiter waren noch in einiger Entfernung. Bisweilen konnte man sie nicht vernehmen, wenn der Wind ihre Geräusche verwehte.


  Die Frau jedoch schnupperte in der Luft, ihr Blick war erstarrt, wogegen die Haltung ihres Kopfes höchste Wachsamkeit verriet, wie bei einem Hund, der die Ohren aufrichtet.


  »Ich schwöre es, ich kenne diese Kerle«, sagte sie. »Ich kenne das Lied, dieses irre Lachen. Es können nur die Viehräuber von den Blauen Hügeln sein. Auf, ihr Trottel, rührt euch! Verriegelt das Tor! Goitre, Cija, die Mädchen sollen alle Türen und Fenster schließen!«


  Ich lief ins Haus.


  »Reenah! Sylna! Wir sollen alles verrammeln, die Viehräuber von den Blauen Hügeln kommen!«


  »Die Viehräuber kommen von den Blauen Hügeln!«


  »Das Tauwetter hat die Viehräuber herausgelockt!«


  Die Mädchen stürzten an Fenster und Schränke, um sie zu verschließen. Ihre Gesichter waren gerötet, die Augen geweitet; sie konnten sich nicht entscheiden, ob sie flennen oder kichern sollten.


  »Jetzt werden wir was erleben!« Reenah wankte aus Wahnsinnsfausts und Ziegenbarts Gemach und lachte, während sie ihre nackte Schulter mit der Tunika verhüllte.


  »Durch die Gegend geworfen wie einen Ball haben sie mich – regelrechte Teufel … was bedeutet das Geschrei? Die Burschen von den Blauen Hügeln?« Sie schrie auf. »Ihr Götter, habt Erbarmen!« Dann lachte sie, und dann schlug sie sich eine Hand auf den Mund, aufrichtig bestürzt. »Wir weisen sie wohl besser ab, wenn wir's können.«


  »Wenn ihr's könnt«, wiederholte Wahnsinnsfaust, als er ihr folgte. Er hatte die Hose weit offen.


  »Dir ist es natürlich gleichgültig, was geschieht«, fauchte Reenah. »Ob man das Haus in Trümmer legt, unseren Männern die Köpfe einschlägt oder nicht …«


  »So bereitet ihr unseren lustigen Gefährten dennoch ein wenig Freude«, rief der Gast mit dem langen, schwarzen Schnurrbart, und er und Ziegenbart fielen einander in die Arme und tanzten im Kreis, wobei sie Würste von den Balken rissen und drohend mit ihnen herumfuchtelten.


  »Du verbirgst dein Kind besser im Rauchfang«, empfahl mir Reenah kichernd.


  Ich empfand tiefe Scham. Nal hatte ich völlig vergessen.


  Als ich zur Schlafnische eilen wollte, trennte Ziegenbart sich von seinem Tanzpartner, der daraufhin gegen den Kamin torkelte, und hielt mich zurück.


  »Nicht in den Rauchfang, Schätzchen, nicht dorthin. Sie stochern mit ihren Schwertern und Speeren immer zuerst im Rauchfang herum, weil sie wissen, daß darin inmitten von Ruß und Dohlennestern die wertvollsten Dinge versteckt werden. Gib mir den kleinen Liebling.«


  »Dir?«


  »Das Lamm ist in der Wolfshöhle am sichersten«, sagte Reenah mit ziemlich spitzer Stimme. »Der einzige Ort, wo das Rudel es nicht sucht.«


  Ziegenbart nahm Nal beinahe ehrfürchtig entgegen. Er schob meinem Sohn einen Zipfel der verwahrlosten Pelzkapuze aus der von Haarsträhnen verklebten Stirn.


  »Was hast du mit ihm vor?« fragte ich. »Wo könntest du ihn verbergen, damit er in Sicherheit ist?«


  »Ich halte ihn in meinen Armen«, lautete seine schlichte Antwort. »Sorge dich nicht, ich lasse ihn nicht fallen, ich werde ihn von niemandem anrühren, nicht einmal anhusten lassen.«


  Ich war nicht sehr davon überzeugt, daß dies Verhalten klug sei, aber die Herbergsmutter stürmte herein und schüttelte mich an der Schulter. Ich schaute in Ziegenbarts Augen, und er lächelte mich zur Beruhigung an und zeigte mir das Ausmaß seiner Obhut, indem er vortäuschte, Nal entfiele ihm, und ihn im letzten Augenblick auffing; ich schnappte nach Luft. »Du hast keinen Grund zur Furcht«, versicherte er. »Ich weiß, daß ich in den Armen trage, was deinem Herzen am kostbarsten ist, das kleine Bündel, worin all deine Hoffnungen und Ängste eingewickelt sind.«


  »Vorwärts, vorwärts«, keifte die Herbergsmutter. »Verbergt die Schinken im Rauchfang, bringt Reenahs Armbänder ins Kellerloch, legt den schweren Bratenspieß vor diese Tür, wo der Riegel fehlt!«


  Ein verworrenes, sehr lautes und ausgedehntes Gebrüll drang an unsere Ohren.


  »Sie stürzen sich auf uns!« schrie Sylna.


  »Noch nicht, Liebchen«, sagte Wahnsinnsfaust und schmunzelte. »Sei nicht so ungeduldig.«


  Die Herbergsmutter schlug nach seiner Brust. »Haaach!« machte sie. »Du kannst scherzen. Dir bedeutet es nichts, wenn man mir das Haus einreißt, mein Bier verschwendet, meine Männer mit gebrochenen Knochen herumliegen und der Pflege bedürfen, während ich ohnehin alles aufräumen und aufrichten muß, nachdem ihr feinen Herren fröhlich fortgeritten seid.«


  »Kein Wunder, daß man Euch knauserig nennt«, sagte ich aus plötzlichem Mitgefühl. »Ihr müßt wahrlich soviel Geld zusammenraffen, wie Ihr könnt, wenn man Eure Herberge alljährlich so verwüstet, bevor der Frühjahrsputz notwendig wird.«


  Für meine Frechheit gab sie mir eine Ohrfeige, und Wahnsinnsfaust kicherte, während er gemächlich seine Hose zuknöpfte.


  Reenah öffnete die Lädchen eines Fensters, welche sie eben erst geschlossen hatte, und wir stellten uns auf die Zehenspitzen und schauten über ihre Schultern hinaus.


  Die Männer an der Palisade leisteten nur scheinbaren Widerstand, und man konnte es ihnen nicht verübeln. Die Herbergsmutter kreischte, doch aus alldem, das ich an Äußerungen vernahm, ließ sich eindeutig folgern, daß es stets unmöglich war, diesen Strolchen die Gastfreundschaft zu verweigern. Sie waren ein Wirbelsturm heulender Teufel mit hellen Haaren, zu Zöpfen geflochten oder in wilden Mähnen; einige sprangen von den Rücken ihrer hageren, flinken Ponys über die Einzäunung (es waren wundervolle Ponys, mein Herz schlug höher, während ich sie beobachtete), andere droschen mit Keulen auf das Hindernis ein, traten mit eisenbeschlagenen Lederstiefeln dagegen. Die Frau behielt recht, es war zähes Holz und gab nicht leicht nach. Sie bearbeiteten den Zaun so lange, bis er sie nicht länger aufhalten konnte, mehr niedergebrochen – stellenweise in ganzer Höhe – als zerhauen, nur wenig zersplittert, und trampelten darüber hinweg.


  Reenah knallte die Läden wieder zu.


  »Habt ihr gesehen, was sie mit Gwil dem Stotterer angestellt haben?« Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Er wird für eine ganze Weile im Bett bleiben müssen, und wir können ihn kaum einen Drückeberger heißen. Und mit dem Schwachkopf? Wie wird er fortan erst plappern!« Sie stammelte selbst. »Bei allen Göttern, kommt und helft mir, die Schränke und Tische vor die Tür zu stapeln.«


  Die Viehräuber von den Blauen Hügeln vergeudeten keine Zeit, als sie die Haupteingänge mit den schwersten Möbelstücken verrammelt vorfanden.


  Von den Rücken der Ponys, die dann ungehindert auf ihren langen, sehnigen Beinen durch den Garten trampeln und sich an den Gemüsen und Kräutern weiden konnten, sprangen die Schurken nach den Fenstern und hämmerten gegen die Läden. Sie trommelten gegen die Türen kleiner Hintertreppen, die alle zu verteidigen wir gar keine Möglichkeit hatten. Die Läden hielten nicht stand, das Holz zerbrach, die Angeln knirschten, und alsbald hatten die Viehräuber das Haus so gut wie gestürmt. Sie schwangen sich durch die Fenster, bedrohliche Stiefel und kreuzweise umgürtete Beinkleider voran, zögerten nur, um ein kriegerisches Geheul auszustoßen, indem sie die Hände in rascher Folge auf die Münder legten und dabei schrien, überkletterten die Fenstersimse, sprangen geduckt in die Räumlichkeiten, dann wimmelten sie durcheinander, packten ein zappelndes Mädchen oder schwärmten dorthin, wo sie all die Wertsachen, Goldsäcke, die Schinken und das Bier verborgen wußten.


  Die Mädchen gaben sich wirklich rechte Mühe, ihr Heim zu verteidigen. Sie schrien und kratzten, befreiten sich gegenseitig immer wieder aus den Pranken der Angreifer, indem sie ihnen Feuerhaken oder andere schwere Gegenstände hinterrücks über die Schädel schlugen.


  Ich dagegen versuchte lediglich, in einem Winkel unbemerkt zu bleiben und Ziegenbart im Blickfeld zu behalten.


  Nach den Räubern polterten die Knechte herein (allerdings ohne Gwil den Stotterer und den Schwachkopf). Sie unternahmen den Versuch, die Eindringlinge hinauszuscheuchen, aber natürlich war das ein gänzlich hoffnungsloses Unterfangen. Der Meister, dessen Schnurrbart sich sträubte, und der Stiernackige ergriffen einen Räuber und warfen ihn aus dem Fenster, aber ein paar Minuten später kehrte er durch ein anderes Fenster zurück.


  »Helft uns, ihr Gesindel!« knurrte der Meister. »Steht nicht herum! Einen ganzen Winter lang waren wir eure fürsorglichen Gastgeber.« Wahnsinnsfaust, Ziegenbart, Schielauge, der Mann mit dem schwarzen Schnurrbart und die übrigen Gäste jedoch sahen dem Getümmel bloß zu, patschten einander auf die Schultern und krümmten sich vor Lachen.


  Ich schickte mich an, zu Ziegenbart vorzudringen, weil ich dessen sicher war, daß er längst vergessen hatte, daß es sich beim Bündel, das er hielt, um einen lebendigen Säugling handelte, doch ich mußte mich sehr vorsehen.


  Mehrfach mußte ich vor einer rohen Faust zurückweichen oder vor einer ganzen Horde von Rüpeln den Rückzug antreten, die mir den Weg vertrat und mich mit ausgestreckten Armen wie in einem lebenden Netz zu fangen beabsichtigten. Ich hatte ein paar heftige Raufereien durchzustehen, aber in dem Wirrwarr konnte ich jedesmal glücklich entkommen, indem ich mich wand wie ein Aal – ich bin nun so mager und knochig, daß ich kaum noch zu packen bin, und obendrein auch nicht sehr reizvoll –, und einmal mußte ich in eine schmutzige, haarige Pfote beißen; das half dann auch, doch nachher war mir wirklich zumute, als müsse ich mich erbrechen.


  Trotz allem war ich darauf bedacht, Ziegenbart nicht aus den Augen zu verlieren, während ich ihm in sämtliche Räume folgte, durch welche das Durcheinander fegte, doch ich blieb immer in erheblichem Abstand, da ich ständig Belästigungen erdulden mußte. Wiederholt entschwand er meinen Blicken.


  Ich hegte die Überzeugung, daß er den Verstand verlieren und jemanden mit Nal schlagen werde; oder ihn jemandem zuwerfen, um ein Gelächter auszulösen.


  Allerdings mußte ich zugeben, daß unsere Räubergäste die einzigen Leute im Haus waren, an die die Viehräuber nicht Hand zu legen wagten – es sei denn, wenn einer sie erkannte und voller Begeisterung stürmisch begrüßte.


  Der ganze Überfall geriet stärker aus jedermanns Gewalt. Mädchen wurden nun wirklich fortgeschleift. Ein kleines Feuer war ausgebrochen. Die Herbergsmutter schluchzte vor Wut und jagte Bedienstete dahin und dorthin, um Funkenflug zu löschen. Grundlos riß man Vorhänge herab und zerschlug aus bloßem Vergnügen daran zahllose Fensterscheiben. Ursprünglich hatten wir dagegen vorgebeugt, indem wir die Fenster hinter den zertrümmerten Läden öffneten; es ist kein leichtes Geschäft, inmitten eines riesenhaften Waldes Ersatzgläser zu bekommen, selbst wenn es bloß winzige, dicke, trübe Glassteine von der Größe einer Kinderfaust sind.


  Ein Mann mit roten Zöpfen, behängt mit einem wahren Schatz an Juwelen, lenkte sein Pony die Stufen empor, bis sie brachen, und Holz und Hufe krachten auf das Bett herab, worin ich so viele dunkle Winterstunden geschlafen hatte.


  Sie entdeckten die Bierfässer und schleppten sie in fröhlich lautstarkem Stolz auf ihre Findigkeit aus dem Versteck. Noch bevor sie alle heiter betrunken waren, zerhieben sie Fässer, und honigbraunes Bier schoß heraus. Diese Verschwendung erzürnte die Herbergsmutter stärker als die Tatsache, daß man ihr Bierlager geplündert hatte.


  Ich befand mich im Zustand erhöhter Wachsamkeit und erkannte die Gefahr, daß ich die Abenddämmerung womöglich nicht ungeschoren, vielleicht überhaupt nicht erlebte. Ich war darauf eingestellt, unbarmherzig nach jedem zu treten, der den Arm nach mir ausstreckte, von welcher Seite auch – aber ich war nicht auf den weiten, stickigen Umhang vorbereitet, den plötzlich jemand über mich warf und um Kopf und Schultern festzog. Verzweifelt wehrte ich mich, doch vergeblich, ich wurde fortgezerrt und wußte nicht, wohin.


  Man zerrte mich über Dinge und durch Dinge, gegen die ich taumelte und an denen ich mich stieß; einmal prallte ich gegen ein Hindernis, das ich für einen umgekippten Tisch hielt. Ich hegte nicht einmal die Absicht, ihm auszuweichen, schließlich besaß ich keine Ahnung, wohin man mich schleifen wollte. Ich stolperte, fühlte mich elend und halb erstickt in der Finsternis, inmitten all der Bewegung und dem Lärm. Dann bemerkte ich, daß das Hindernis aus einer Reihe von Fässern bestand, um die sich Männer stritten, die Mäuler an die Spundlöcher gedrückt. Hände packten meine Fußknöchel, tasteten sich unter mein Kleid. Ich verlor jede Neigung, meine Entführer auch nur im geringsten zu begünstigen. Im Umhang, den ein Arm nicht von mir lösen wollte, setzte ich mich einfach nieder. Sofort wurde ich in die Höhe gerissen, meine Arme waren irgendwie im Umhang verstrickt, jemand packte mich an den Füßen, und man trug mich, als flöge ich über die Fässer hinweg.


  Ich bäumte mich heftig auf und vermochte meinen Kopf zu befreien, jedoch nicht meine Füße. Ich fiel schwer auf die Dielen. Nach kurzem, wildem Ringen mit den Falten des Umhangs stand ich in der verräucherten Luft zwischen den mattroten Wänden der Herberge.


  Hinter mir brüllten einige Viehräuber ein Gelächter. Wahnsinnsfaust, der mich an den Füßen getragen hatte, lachte ebenfalls, und zu allem Überfluß – das versetzte mich in Raserei – zog er mir nun die zerfledderten Stiefel aus und kitzelte mich an den Fußsohlen.


  Ich entwand mich, vollführte eine Drehung zu Wahnsinnsfaust hinüber und prügelte mit den Fäusten auf seine Schultern und sein Kinn ein. Ich schlug mit aller Kraft, aber er schien es kaum zu spüren. »Ich kratze dir die Augen aus, Wahnsinnsfaust«, keuchte ich. »Bei allen Göttern, sag mir, wo ist Ziegenbart? Ich wußte, daß er mich im Stich läßt!«


  »Ho«, brüllte Wahnsinnsfaust, »sie hat Sehnsucht nach dir, Herzensbrecher!«


  Ziegenbart trat in mein Blickfeld. Er trug noch immer Nal. »Ich habe deinen Liebling noch, keine Sorge«, säuselte er mit honigsüßer Stimme. »Schere dich nicht um das schlechte Benehmen dieser Burschen, sie meinen es nur gut.«


  »Alles zu deinem Vorteil, ich schwöre es«, versicherte mir Wahnsinnsfaust.


  »Wie stets«, fauchte ich. »Gib mir die Stiefel.«


  Wahnsinnsfaust gab meine Füße frei, sprang auf, verschwand im Chaos und kam mit einem Paar pelzbesetzter Stiefel zurück; nicht so gut wie meine einst gewesen waren, aber zehnmal besser als meine im gegenwärtigen Zustand.


  Er kauerte sich auf die Fersen und schob meine Füße in die fremden Stiefel.


  »Um alles in der Welt, woher …?«


  »Stell keine dummen Fragen.« Ziegenbart schnitt eine düstere Miene. »Die Antworten würden dir bloß peinliche Gewissensbisse bereiten.«


  »Das sind Sylnas Stiefel!« Ich richtete mich mühsam auf. »Wieso trägt sie sie nicht … was ist ihr widerfahren …?«


  Wahnsinnsfaust versetzte mir einen durchaus nicht gutmütigen Stoß. »Nun hör schon auf«, knurrte er. »Halt's Maul! Komm mit!«


  »Wohin wollt ihr mich bringen? O Götter! Ziegenbart, bitte … sag ihnen, sie mögen …«


  »Wir werden dir nichts antun«, zischte Wahnsinnsfaust, aber der Blick, den er mir schenkte, machte seine Zusicherung kaum glaubwürdig.


  Die Hintertür baumelte an verdrehten Angeln im scharfen Wind.


  Draußen stolzierten die Hühner über die Pflastersteine und glucksten. Argwöhnisch beäugten sie die Männer, welche an die Balken des Gebäudes gelehnt saßen und stöhnten; unter bereits stockbetrunkenen Viehräubern hockte Gwil der Stotterer, anscheinend war sein Schlüsselbein gebrochen. Ringsum stanken Pfützen von Erbrochenem.


  »Ziegenbart – kannst du dich nicht um Gwil kümmern?« Entsetzt starrte ich den Mann an, dessen Kopf auf den Schultern rollte. Tränen rannen über sein Gesicht.


  »Wir haben keine Lust zum Herumtrödeln.«


  »Es sind eure Freunde, die ihn infolge seiner Tapferkeit verwundet haben.«


  »Für seine Feigheit, meinst du wohl«, sagte Wahnsinnsfaust. »Er fürchtet sich mehr vor der Alten als vor den Viehräubern.«


  Ziegenbart sah mich an, dann Gwil; er zögerte. Schließlich übergab er mir Nal. Ich lächelte ihm dankbar zu. Er trat zu Gwil. Wahnsinnsfaust fluchte.


  Ziegenbart richtete Gwils Schlüsselbein, und ich half, so gut ich's vermochte. Gwil wirkte verquollen; er war ohne Besinnung. Mit einem außerordentlich verwickelten Verband befestigte Ziegenbart eine notdürftige Schiene; in seiner Kleidung stecken immer Knäuel alter Fetzen und kleine Fläschchen von diesem und jenem Zeug. Beim Anblick der verschobenen Knochen und dem Geräusch des Einrichtens war mir ganz schön übel. Aus der Gruppe ungeduldiger, unablässig fluchender Räuber kam jemand zu uns. Es war Laran, mein Soldat, mager und blaß, doch er stand auf den Beinen, und sein Arm lag in einer geblümten Schlinge, die wohl aus dem Stoff der Decke bestehen mußte, worunter er den ganzen Winter lang geruht hatte. Er lächelte, als er sah, wie ich Gwils Oberkörper aufrecht hielt, während Ziegenbarts geschickte Finger seine Schultern betasteten. Er durfte mich nicht auf höfische Weise ansprechen, also schwieg er, bis ich ihn ansprach.


  »Ich vermute, Laran, wir gehen jetzt fort?«


  »Dieser Zeitpunkt dürfte so recht und schlecht sein wie jeder andere … edle Frau. Doch glaube ich nicht, daß uns etwas zustoßen wird.«


  »Wir schützen dich unter Einsatz des Lebens«, versprach Ziegenbart überschwenglich.


  Er und Laran hoben mich vor Wahnsinnsfaust aufs Pony.


  »Wenigstens hinterlassen wir, indem wir diesen Tölpel versorgt haben, einen guten Eindruck«, höhnte Wahnsinnsfaust. »Sie werden erkennen, daß das dein Werk ist, mein ritterlicher Ziegenbart. Das wird ihren Ärger darüber mindern, daß wir fortgeritten sind, ohne Unterkunft und Kost für den letzten Monat zu begleichen.«


  Er stieß dem Pony beide Fersen zugleich in die Flanken. Das Tier sprang vorwärts, sein zottiger, muskulöser Leib bebte kraftvoll zwischen meinen Beinen, die müde schlaff herabbaumelten.


  Nach Anbruch der Abenddämmerung, in einem Lager inmitten des Waldes, wurde mir bewußt, daß ich noch immer lebte. Der blaue Rauch des Feuers kroch durchs Blattwerk. Über uns gurrten und schnarrten schläfrige Vögel. Im Feuerschein zirpten Grillen. Frösche quakten. Der Duft von aus der Herberge gestohlenen gewürzten Schweineschinken, die über den Flammen brutzelten, erfüllte den Wald.


  Wahnsinnsfaust zog mich wieder an sich. Ich versteifte mich.


  »Oh, zur Hölle«, knurrte Wahnsinnsfaust, »lehn dich an meine Schulter und versuche so dreinzuschauen, als gefiele es dir. Oder mach wenigstens ein freundliches Gesicht. Wenn du so wirkst, als gehörtest du zu niemandem, wirst du bald feststellen, daß du jedem gehörst, ob dir's gefällt oder nicht.«


  »Ich danke dir für deine Umsicht«, sagte ich nach kurzem Zögern. »Aber ich muß nach Nal schauen. Könntest du mir den Rücken zuwenden, damit ich ein wenig den Blicken entzogen bin?«


  In diesem Moment gesellte sich Ziegenbart zu uns, außer sich vor Freude.


  »Meine Großmutter sagt, sie würde den Kleinen nur zu gerne stillen«, berichtete er.


  »Deine Großmutter dürfte längst vertrocknet sein«, johlte Wahnsinnsfaust.


  »Ich versorge ihn selber.« Ich war höchst abgeneigt, Nal in dieser Gesellschaft aus meiner Reichweite zu geben. »Richte ihr meinen Dank aus.«


  »Aber sie ist wirklich meine Großmutter, ob du's glaubst oder nicht.« Ziegenbart lächelte mich an. »Ich wußte, daß sie im Lager der Viehräuber auf mich warten würde. Und da sie sowieso ihr im vergangenen Jahr geborenes Balg stillt, sehe ich nicht ein, warum ihre zwei Titten nicht Nal zugute kommen sollten. Sie sind beide groß genug.«


  »Versprichst du mir, daß ihm nichts geschieht?«


  »Du würdest alles glauben, das dieser Hundesohn dir erzählt, was?« meinte Wahnsinnsfaust spöttisch.


  »Meine Großmutter ist ein wahres Wunder an Fruchtbarkeit«, sagte Ziegenbart zu mir. »Sie liebt Kinder.«


  »Ihren Geschmack, ja«, ergänzte Wahnsinnsfaust roh.


  Ich prustete, während ich den Kopf aus dem Bierkrug hob, den man herumreichte, gefüllt mit dem Eigentum meiner vormaligen Herrin, und in den Wahnsinnsfaust mein Gesicht regelrecht gedrückt hatte.


  »Wenn ich's darf, Ziegenbart, komme ich mit und verständige mich mit ihr.«


  »Sie wird sich geehrt fühlen.«


  Wahnsinnsfaust schlurfte uns hinterdrein und grollte Lästerungen.


  Unter einem Baum stillte Ziegenbarts Großmutter ihr Jüngstes. Sie ähnelt überhaupt nicht jenen Frauen, die bei Nals Geburt geholfen hatten. Sie ist so fett, wie eine Frau, die ständig unterwegs ist, es nur sein kann, hat Sommersprossen und glänzendes, erblichenes Haar in Zöpfen von einer Länge, wie ich auch aus meinem Haar welche zu flechten vermag.


  »Das ist also der kleine Liebling«, sagte sie mit dunkler, kehliger Stimme. »Ein winziges, kränkliches Äffchen, hä? Wird ihm guttun, etwas volle Milch zu bekommen …« Sie sah mich prüfend an. »Noch kein Gedanke an Entwöhnung, wie?«


  »Wenn du ihm etwas antust, wirst du nie wieder einen Affen stillen«, versprach Wahnsinnsfaust, während er mit seinem Messer spielte.


  Sie fauchte ihn an, als sie mir Nal abnahm und unverzüglich an ihre freie Brust legte.


  Ziegenbart stürzte sich auf Wahnsinnsfaust. »Meine Großmutter ist kein Ungeheuer …«


  »Dann muß es wohl von der väterlichen Seite stammen …«


  Sie wälzten sich im frühlingshaften Unterholz, bis sie ihre Wut ausgetobt hatten.


  Wie zwei gierige Schnecken saugten die Säuglinge sich an dieser großartigen, sommersprossigen Frau fest. Ich musterte sie und versuchte, das Maß ihrer Gutartigkeit abzuschätzen, bis sie meinen Blick spürte und ihn erwiderte; ihr Blick war voller Abneigung, und sie lächelte nicht. »Deinesgleichen ist zur Mutterschaft ungeeignet«, sagte sie aus der Tiefe ihrer Kehle.


  Sie gefiel mir, vielleicht nur aus dem Grund, weil ihre Haltung so im Gegensatz stand zum süßlichen Verhalten der Herbergsmutter. Ich habe keinen Anlaß, dachte ich, ihr zu mißtrauen. Wenn sie Nal dennoch etwas antut, ist das etwas, womit ich nicht gerechnet habe, und ich kann mir keine Vorwürfe machen. Auf jeden Fall ist sie stärker und gesünder. Von mir bekäme er nie genug Nahrung, bis ich wieder bei Kräften bin. Ich habe alles für ihn getan, das in meiner Macht lag.


  Als ich lustlos zurück zu Wahnsinnsfaust schlenderte, überlegte ich, was wohl aus allem noch werden solle. Ich war lange Zeit eine Verbannte gewesen. Aber ich war ehrbar. Ich hatte ein Heim, einen Platz im Leben gehabt, eine Herrschaft und ihr gegenüber Verantwortung. Es wäre ein weiterer Schritt in die Verbannung – Entfernung von meiner Persönlichkeit, wie ich sie stets zu erhalten versuchte –, würde aus mir eine heimatlose Landstreicherin.


  Bisher war es mir immer gelungen, nicht in den Strudel der Gesetzlosigkeit gerissen zu werden. Bisweilen hat es mich erhebliche Anstrengungen gekostet. Ich war regelrecht unvernünftig in meiner hartnäckigen Weigerung gewesen, Gefahr und Ungewißheit gegen die Sicherheit inmitten der Welt des Verbrechens einzutauschen. Ich hatte nicht beim schwarzen Priester Kaselm in seinem unterirdischen Labyrinth bleiben wollen. Nur ein paar Tage lang blieb ich bei den Räubern in den Bergen des Festlands.


  Ich sah den braungebrannten Burschen in ihrer Kleidung aus grobem Stoff und Metallbeschlägen zu, die einander jagten und prachtvolle Ringkämpfe austrugen; man verspürte unwillkürlich das Verlangen, ihnen zuzuschauen und ihnen ein paar Griffe abzugucken. Ich sah die Kinder des Lagers über uns durch das Geäst klettern und Purzelbäume schlagen, hörte sie schmutzige und gerissene Widerworte geben; ihre Anwendung des Wortschatzes kennt keine Rücksichtnahme gegenüber irgend wem, und ich empfinde das nach den verschämten Albernheiten meines Schwarms hochgeborener, wohlerzogener Frauen als fröhliche Abwechslung. Natürlich würde es mir gefallen, könnte Nal so aufwachsen; außer in der Beziehung, daß er dann als Erwachsener einer Gestalt wie Wahnsinnsfaust oder Schielauge ähneln würde.


  Offenbar liegen nun alle elterlichen Pflichten und die ganze Verantwortung bei mir. Nal wird nur eine Mutter haben. Frauen sind schlechte Erzieher von Buben. Entweder verderben sie sie so, daß aus ihnen schreckliche Weichlinge werden, völlig untauglich, um sich in jeder denkbaren Welt voller Gefahr und unter dem Zwang zum Handeln einen Platz zu erkämpfen; oder sie formen sie ganz einfach zu einem Abbild ihrer selbst, weil sie ringsum das einzige Vorbild eines Erwachsenen sind. Oder sie strengen sich verzweifelt an, ihrem eigenen Einfluß entgegenzuwirken und drängen und zwingen das Kind regelrecht zur Mannhaftigkeit und Männlichkeit und treiben ihm jede Feigheit aus, bis ihm die Männlichkeit zuwider ist, wenn es sie schließlich erreicht. Ich erwarte von einer Mutter, daß sie eine gute Mischung dieser drei Arten von Müttern ist.


  Aber ich pflege stets entweder ganz auf mich gestellt zu sein oder von Frauen und Dienerinnen umgeben. Und doch, was für eine scheußliche Aussicht, einen kleinen Prinzen unter verlausten Räubern und weinerlichen Bettlern aufzuziehen, so daß er, noch ehe er die Reife erlangt, die Läusebrut schon nicht mehr vom Kopf entfernen kann, Reinlichkeit und Ehrlichkeit verabscheut, ein unverbesserlicher, gewissenloser Wegelagerer, Räuber und Mörder ist – und voraussichtlich von unvorstellbaren Krankheiten gezeichnet. Ich könnte nie wieder glücklich sein, selbst wenn ich dafür gesorgt hätte, daß er zu kämpfen, zu klettern und sich durchzusetzen vermöchte wie ein Übermensch.


  Und muß ich wirklich die Landstreicherin werden, wie die ich bereits aussehe?


  »Wirst du heute nacht mit mir schlafen?« wollte Wahnsinnsfaust urplötzlich wissen.


  »Ach, Wahnsinnsfaust, welche Überraschung. Es ist ungemein höflich von dir, überhaupt zu fragen.«


  »Versuch nicht«, knurrte er, »dich über mich lustig zu machen.«


  »Ich bin ganz ernst. Hör zu. Noch ist es nicht zu spät, um rasch einmal umzukehren und Reenah zu holen. Sie fände es gewiß wahnsinnig aufregend, von dir entführt zu werden. Ich hätte sie auch sehr gerne dabei.«


  »Glaubst du, ich befände mich in einer Notlage oder so etwas? Hier gibt's ein Dutzend bereitwilliger Liebchen, alle hübscher als du. Schmeichle dir nicht mit der Einbildung, ich betrachtete dich als begehrenswert. Nicht einmal deine abweisende Art ist eine Herausforderung – ich könnte schwören, daß du so mürrisch und sarkastisch bleibst, welche Freuden ich dir auch bereiten würde. Ich gebe zu, daß du meine Neugier erregst – wahrscheinlich bist du etwas Ähnliches wie Milch und Wasser mit Knochen. Ich mache dir den Vorschlag aus reiner Gutherzigkeit. Nimmst du mein freundschaftliches Angebot nicht an, werden andere dich alsbald viel ärger bedrängen.«


  Er war stehengeblieben, und als ich aufblickte, sah ich, daß er seinen Blick auf meine Augen gerichtet hatte. Nicht nur seine Worte, auch sein Gesicht ärgert mich noch immer so sehr wie bei unserer ersten Begegnung. Aber er sieht nicht bloß gut aus. Auch wenn er mir auf die Nerven geht, muß ich einräumen, daß er tatsächlich anziehend ist.


  »Nur zu, kleine feine Schlampe«, sagte er und entblößte große, rechteckige Zähne. »Sag ruhig, daß du mich abscheulich findest.«


  »Ich könnte dir antworten, daß ich mich der Treue an einer alten Erinnerung verschworen hätte. Oder ich sei nach dem harten Winter zu erschöpft, um des Nachts mehr zu tun als zu ruhen. Aber in Wahrheit befinde ich mich in einem körperlichen Aufschwung. Dem Aussehen nach bist du sehr wohl anziehend – aber ich hege einen Widerwillen gegen die Umstände, die Erforschung eines fremden Körpers, seiner Nähe, vor allem bei jemandem anderen Geschlechts …«


  »Du redest daher wie eine züchtige kleine Jungfrau«, johlte er lautstark.


  Mehrere Blicke wandten sich mir zu.


  »Nein, schließlich ist Nal wahrhaftig mein leiblicher Sohn«, erwiderte ich gleichmütig, aber unter den reinen Bäumen schmeckte die Antwort in meinem Mund wie Schmutz.


  »Und obendrein eine gefühlskalte Jungfer.« Er wollte mich sticheln. »Oder gar eine weibstolle.«


  Ich dachte nicht daran, ihn zu bitten, er möge seine Stimme senken. Ich stand nur mit geneigtem Kopf da, so daß – wie ich hoffte – mein ungepflegtes Haar die Röte verbarg, die ich in meinen Wangen spürte.


  »Du kannst dich auf jeden Fall zu mir unter die Decke legen«, sagte er gönnerhaft, nachdem er das Schweigen zuvor durch ein Ausspeien gebrochen hatte. »Ich werde dich nicht anrühren. Glaube mir, mein Täubchen, du raubst mir nicht den Atem.«


  »Kann ich keine eigene Decke haben? Es sind doch viele aus der Herberge mitgenommen worden.«


  Er starrte mich an, bis seine Augen aus den Höhlen zu quellen drohten und er zuletzt doch einen widerwärtigen Anblick bot. Er ballte seine mächtigen Hände zu Fäusten. Ich war mir dessen sicher, daß er mich im nächsten Moment niederschlagen werde. Mit mutwilliger Bedachtsamkeit, so daß mir keine Einzelheit entging, spie er aus und schlurfte zurück zu den Feuern.


  Ich bemerkte, daß Ziegenbart an meiner Seite stand.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er vorwurfsvoll. »Du hast Wahnsinnsfaust erzürnt. Allein hast du eine ganz erbärmlich unruhige Nacht zu erwarten. Ich besitze keine Decke, ich kann dir kein Nachtlager bieten.«


  Mit dem liebenswürdigen Ziegenbart unter einer Decke zu liegen, hätte mir nichts ausgemacht, obwohl die vielen Fläschchen in seinen Taschen vielleicht ein wenig unbequem gewesen wären.


  »Es ist alles gut, Ziegenbart.« Ich lächelte. »Die Nacht ist gar nicht kühl. Sieh, dort ist ein Winkel zwischen diesen Wurzeln, da passe ich genau hinein, und der Wind erreicht mich nur von zwei Seiten, und an der einen brennt unweit ein Feuer. Ich habe schon wesentlich ungemütlichere Nächte verbracht.«


  Er half mir, mich in die Mulde zwischen den knorrigen Wurzelstrünken zu betten. »Du müdes Schäfchen«, schnurrte er, »nimm hiervon einen tüchtigen Schluck und kuschle dich in deine kleine Höhle.«


  Zu schlafen, erwies sich als schwer. Feuer, Hunde, Gebell und Krawall. Anscheinend hatten nicht einmal die Kinder die Absicht, sich vor dem frühen Morgen zum Schlaf hinzulegen. Die Flammen tanzten auch unter geschlossenen Lidern in meinen Augen.


  Die schlimmsten Belästigungen der Nacht begannen schon bald. Ich verlor schnell die Übersicht, wie oft ich erwachte und auffuhr, um mich gegen eine oder mehrere Gestalten und ihre rohen Pranken zu wehren oder wenigstens mit ihnen streiten zu müssen.


  Ihre Trunkenheit war ein Vorteil, sie ließen sich darin, sprach ich hartnäckig genug und sehr vernunftbetont mit ihnen, nach einer Weile zum Gehen überreden, oder ich gab vor, es sei jemand gerade auf dem Rückweg zu mir; sie wurden des Redens müde und wankten davon, schüttelten ihre Köpfe, um sie ein wenig zu klären. Doch in jeder anderen Beziehung hatte das Bier sie auf die wüsteste Weise hemmungslos, unzugänglich und unverträglich gemacht.


  Jedesmal, nachdem ich wieder eingeschlafen war, geschah es erneut. Diesmal waren es mehr als ein halbes Dutzend Kerle. Nach dem Biergestank ihrer schweren Atemzüge hatte es gar keinen Zweck, es mit guten Worten auch nur zu versuchen.


  »Bitte … bitte, laßt mich los …« Mehr konnte ich nicht sagen. Sie lachten lauthals und behinderten sich gegenseitig, doch besannen sie sich rechtzeitig darauf, daß sie eine gemeinsame Absicht verfolgten. »Ich bin hier mit jemandem …!« vermochte ich ins nächste Ohr zu schreien.


  »Er wird uns das Viertelstündchen nicht mißgönnen«, versicherte der Bursche lallend. Ich war so müde, mir war so übel vor Abscheu, daß ich nicht länger durchschaute, wen ich am ehesten schlagen oder kratzen sollte und wo oder wie – Kämpfen, so habe ich entdeckt, ist wie Tanzen; ist man müde, wird man unsauber, man verliert an Sinnesschärfe und Sicherheit. Ich konnte mich nur wehren, durfte nicht für einen Augenblick innehalten; und Stoßgebete schluchzen. Vielleicht, dachte ich, vertreibt es sie, wenn ich mich übergebe und sie alle beschmutze. Das war meine letzte Hoffnung.


  Ehe sie verärgert genug waren, um mich mit einem kräftigen Hieb zu betäuben und auf diese Weise meine Gegenwehr auszuschalten, krachten zwei stiernackige Schädel mit einem himmlisch klingenden Geräusch gegeneinander.


  Aber die anderen schlossen sich nicht etwa gegen den einzigen Störenfried zusammen.


  Nicht ein einziges Wort mehr fiel. Die hochgewachsene Gestalt stand nur, die Beine gespreizt, vor dem Feuerschein, bereit und bedrohlich, aber völlig gelassen, als erübrige sich jede weitere Maßnahme.


  Einer der Kerle wandte sich an mich. Er war groß und wuchtig gebaut, aber er winselte mit schwerer Zunge. »Warum hast du uns nicht gesagt, daß es Wahnsinnsfaust ist? Das schlägt dem Faß den Boden aus. Es gefällt dir wohl, wenn wir uns um dich streiten, was?«


  »Der Kampf mit euch hat mir gereicht«, keuchte ich; und murmelte für ein Weilchen alles vor mich hin, was mir gerade in den Sinn kam, um mir zu beweisen, daß ich noch ein Mensch war.


  Sie rafften sich auf und stolperten davon, ein jeder verharrte nur kurz, um Wahnsinnsfausts sehnige Schulter zu tätscheln. »Nimmst es uns doch nicht übel, hä, Kamerad?«


  Als ich so unauffällig wie möglich, als sei mir daran gar nicht gelegen, meine Kleidung glättete, bemerkte ich das Mädchen, das hinter Wahnsinnsfaust stand.


  Es wiegte sich in den Hüften, verlagerte das Gewicht von der einen auf die andere, schmollend und gelangweilt.


  Als der letzte Galan sich vorbei an Wahnsinnsfaust schob, packte er dessen Handgelenk. »Du bist Eisenschädel, nicht wahr?«


  »Es war nicht so gemeint, Wahnsinnsfaust, ehrlich, ganz bestimmt, Wahnsinnsfaust. Ich wußte nicht, daß sie deine ist. Wir haben nur einen Scherz gemacht.«


  »Du kannst statt dessen diese haben. Die Nacht ist noch lang.«


  Er vereinigte die Hände des Burschen und des Mädchens in seinen Händen und legte dem Mädchen, als es einen schrillen Quietscher des Widerspruchs ausstieß, begütigend einen Finger auf den Mund. Dann stellte er die beiden einander vor, so feierlich wie bei Hofe. »Prallarsch, das ist Eisenschädel. Eisenschädel, das ist Prallarsch. Schweig, mein Täubchen. Ihr habt meinen Segen.«


  »Mann, du bist ein wahrer Freund, Wahnsinnsfaust«, versicherte mein Bedränger voller Begeisterung.


  Wahnsinnsfaust schaute den beiden wohlgelaunt nach. Er setzte sich neben mich, nur eine Handbreit entfernt, lehnte sich an den Baumstamm und zog die Knie an den Leib. Im Augenwinkel bemerkte ich, daß er mich nicht ansah, aber für den Fall, daß er es in seinem Augenwinkel erkennen würde, wenn ich ihn ansähe, richtete ich meinen Blick auf das derbe, verschlissene Leder seines näheren Stiefels, das im Schein der Feuer glänzte.


  »Hast du deine Freiheit genossen?« fragte er boshaft. »Deine Unabhängigkeit?«


  »Ich danke dir für dein Eingreifen, Wahnsinnsfaust.«


  »Dir ist klar, daß ich die Lage zu meinem Vorteil ausnutzen könnte, und keine Seele vermöchte mir einen Vorwurf zu machen, nicht einmal du. Ich bleibe bei dir, wenn du nett zu mir bist, könnte ich sagen, sonst nicht. Ich könnte dich dazu bringen, mich auf den Knien anzubetteln.«


  Zunächst wußte ich darauf nichts zu antworten. Das Schweigen dehnte sich aus, bis es den Eindruck meiner Zustimmung erweckte.


  »Ich kann mich ebensogut an Ziegenbart wenden«, sagte ich schnippisch.


  Er deutete. Als ich nicht sofort sah, was er mir zeigen wollte, packte er mich im Nacken und drehte mein Gesicht in die gewünschte Richtung. Ziegenbart lag nicht weit entfernt; ein großes Fell rutschte durch die heftigen Stöße weiter und immer weiter von ihm und einem Mädchen mit einer Mähne flachsblonden Haars, zwischen dessen Schenkeln er sich abrackerte.


  Ich schaute meine Hände an, als interessierten sie mich. Es war nicht Ziegenbarts Betrug, der mich aus dem Gleichgewicht brachte.


  Erst ein Jahr ist verstrichen, seit ich den Glauben daran abgelegt habe, das Geschlechtsleben sei eine höchst persönliche, selten ausgeübte Sache. Während meines ersten Jahres nach Verlassen des Turms meiner Kindheit, als ich siebzehn war, vor ungefähr drei aufregenden, bewegten Jahren, hielt ich den Feldherrn Zerd und den Statthalter der südländischen Stadt am Rande der Ebene beide für Ungeheuer. Sie waren die einzigen mir bekannten Menschen gewesen, die sich so benahmen, als sei der Geschlechtsverkehr nicht ausschließlich zum Zeugen von Kindern da. Das Gerede und die Liebäugeleien unterm Anhang der Schönsten, im Hauptquartier in der Metropole des Südreichs und natürlich in der Tempelstadt flußaufwärts zwischen den Bergen waren unerhört lasterhaft, aber damals meinte ich noch, das läge nur daran, weil sie alle so feinsinnige Lüstlinge seien. Bis ich durch meine Begegnung mit dem armen kleinen Lel herausfand, was die Menschen wirklich mit Abartigkeit meinen, hatte ich geglaubt, ›abartig‹ seien ausschließlich solche Leute, die (wie Zerd und der Statthalter) Geschlechtsverkehr nicht allein aus dem Grund betrieben, um dafür zu sorgen, daß die Weltbevölkerung nicht aussterbe.


  Smahil und meine spätere Vermählung, am deutlichsten jedoch die schlichte Verbindung von Zeit und Erfahrung, hatten mir gezeigt, daß Geschlechtsverkehr in Wahrheit sehr häufig stattfindet und keineswegs bloß eine halb sündhafte, halb heilige, viel umtuschelte, viel umschwärmte Sache ist.


  Doch dann und wann erfüllt die Wahrheit mich mit Betroffenheit – nicht, weil ich die Tatsache für unanständig hielte; nie im Leben hat man mich viel über Sittlichkeit gelehrt, da ich erst im Alter von siebzehn Jahren überhaupt erfuhr, daß in der Welt außerhalb meines Turms solche Geschöpfe wie Männer herumlaufen (so habe ich wenigstens nicht mit Gewissensnöten zu ringen); sondern weil sie mir so unwirklich erscheint wie ein Alptraum, ein unmögliches Hirngespinst.


  »Du bist keine von uns«, sagte Wahnsinnsfaust neben mir.


  Ich sah ihn scharf an.


  »Ich dachte, das sei völlig klar.«


  Nachdenklich begann er einer Grille, die er gefangen hatte, die Flügel auszurupfen, und mein Widerwille gegen ihn erhärtete sich. »Ich meine, du stammst nicht aus diesem Land.«


  »Nicht von diesem Erdteil.« Ich beobachtete ihn.


  »Du überraschst mich beileibe nicht«, antwortete er. »Ich fahre keineswegs vor Staunen aus der Haut. Wir wissen, daß ein fremdes Heer uns die Ehre eines Besuchs erwiesen hat und wir nun einen fremdländischen Herrscher haben. Wir wissen sogar, daß nun überm Meer Luft ist, so daß man vor der Küste segeln und fischen kann.«


  »In eurem Gewerbe«, sagte ich höflich, »sprechen Neuigkeiten sich zweifellos rasch herum.«


  »Auf der Straße, ja, dort spielt das Leben sich ab. Aber du hättest es ohnehin nicht verheimlichen können. Nicht mit diesem dunklen Haar.«


  »Es ist heller, wenn's gut gewaschen ist, mit klarem Wasser und Seife.«


  »Und wenn du eine Zeitlang gut gegessen hast, bist du wahrscheinlich auch dicker«, sagte er.


  »Darf ich schlafen, Wahnsinnsfaust?«


  »Du kannst dich an meine Schulter lehnen.«


  »Die Gliedmaßen werden dir erlahmen.«


  »Dann werde ich dich schon abschütteln, oder? Bis dahin geht's.«


  Auf irgendeine Weise hatten die Umstände meiner Bekanntschaft mit Wahnsinnsfaust, obwohl ich bei jedem Anlaß wähnte, er zerrütte meine Nerven mit seinem ärgerlichen Verhalten immer stärker, mir einen wahrhaft unerschütterlichen Glauben an seine Vertrauenswürdigkeit eingeflößt und an seine Bereitschaft und Fähigkeit, mich zu beschützen. Ich bemerkte es, als in dem Moment, da ich meine Stirn an seine harte Schulter bettete, wie eine große Welle das Gefühl unantastbarer Sicherheit mich überkam. Das Gefühl war wunderbar und erfaßte auch den Körper. Meine Augen schlossen sich, wurden verhangen von süßer Dunkelheit. Meine Lider zuckten und flatterten nicht, der Schein der Flammen vermochte sie nicht länger zu durchdringen. Es schien, als habe ich nie unter Kopfschmerz gelitten, als könne ich mich gar nicht dessen entsinnen, was das ist, Kopfschmerz, obschon mein Schädel im Augenblick zuvor noch gepocht hatte. Mein Rückgrat und meine Arme entspannten sich. Mein Herz schlug lautlos. Er schloß mich in seine Arme. Ich roch ihn. Er roch nach dem Schweiß eines Mannes, eines starken Mannes, der kein Leid an mich heranlassen würde, es sei denn, er entschied, daß es sein müsse. Solange er entschlossen war, mich zu schützen, befand ich mich in Sicherheit.


  Ich war ihm so nahe – unpersönlich nahe und doch auf eine Art, die wißbegierig machte –, daß ich mich fragte, ob ich, wenn ich angestrengt genug lauschte, hören könnte, wie die Stoppeln sich aus seinem Kinn schoben.


  Sein Herzschlag schläferte mich ein.


  Am Morgen brauchten sie so lange, Ziegenbart und Wahnsinnsfaust, Ziegenbarts Großmutter mit den beiden Bälgern, ihrem Säugling und Nal, der noch in der Pelzkapuze steckte, um sich von den Lagergefährten zu verabschieden, bevor wir zur Straße aufbrachen, daß ich nach einer Weile voraus schlenderte.


  Laran säumte in ihrer Mitte; ihm fiel nicht auf, daß ich mich allmählich entfernte.


  Ihre Füße knirschten über mir auf dem vom Schnee entblößten Kies.


  »Wo zum …?«


  »Sie hat sich auf Nimmerwiedersehn davongeschlichen …«


  »Ihr wird etwas zustoßen …« Das war Laran.


  Ich hatte keineswegs die Absicht gehegt, ihnen zu entweichen. Ich war lediglich in eine Mulde am Straßenrand gestiegen, um etwas zu betrachten, das mir sehr nach roten Beeren aussah, die überwintert hatten. Aber ihr Verhalten gab mir nun den Gedanken an Flucht ein, an wahre Freiheit, selbst daran, die Verantwortung für Nal und damit die Last, als welche ich ihn empfand, an jene Frau abzutreten, die so mit Muttermilch und Mutterinstinkt gesegnet war, und wieder ganz ich selbst zu sein – nicht länger Mutter, weder Larans Kaiserin noch Wahnsinnsfausts Schuldner, sondern nur ich allein im her auf blühenden Frühling.


  »Hier bin ich«, sagte ich. »Ihr könnt mit dem Lärm aufhören.«


  Laran reichte mir eine Hand, als ich aus der Mulde klomm.


  Großmutter schnob. Wahnsinnsfaust starrte mich an, als sei ich ein Gespenst. Trotz des Dunkelblonds seiner Stoppeln, die wie ein Schatten seine Gesichtshaut verdüsterten, erkannte ich deutlich seine Blässe, und sie wich erst nach mehreren Minuten.


  Was ist los mit ihm? dachte ich, als wir den Weg gemeinsam fortsetzten. Er liebt dich nicht, Cija, betrüge dich darin nicht selbst. Ich glaube ihm, auch wenn er sagt, er sei nicht eben besessen von der Vorstellung, dich bloß körperlich zu besitzen, wie meine Betreuerin Glurbia sich ausgedrückt hätte, falls dergleichen überhaupt über ihre Lippen gekommen wäre …


  »Eßt ein paar Beeren«, forderte ich meine Begleiter auf.


  Großmutters ältestes Kind grabschte sich alle und besudelte seinen Mund mit königlich purpurnem Rot.


  Nein, ich möchte durchaus nicht, daß Nal so aufwächst, dachte ich, während wir ausschritten.


  Es überraschte mich, daß ich gut schrittzuhalten vermochte. Wohl mag ich im Verlauf des Winters heruntergekommen sein, aber zugleich habe ich Ausdauer und Widerstandskraft entwickelt – meine Muskeln bewegen sich mit Geschmeidigkeit, sind nun Arbeit gewöhnt, und sie werden nicht von viel Fleisch behindert. Auch Großmutter war gut zu Fuß, sie hielt Nal beim Gehen in den Armen an sich gedrückt, ihre großen Sandalen – Sohlen mit einigen wenigen Bändern – ließen Kies hochspritzen; Ziegenbart und Laran wechselten sich dabei ab, Großmutters eigenen Säugling zu tragen.


  Sowohl sie als auch Ziegenbarts Eltern müssen spätestens mit dreizehn Jahren den Geschlechtsverkehr auszuüben begonnen haben, überlegte ich. Sie ist kaum älter als meine Mutter.


  »Laß mich Nal selber tragen«, bot ich ihr an. »Ich bin durchaus dazu imstande.«


  »Das glaube ich«, knurrte sie angewidert.


  Wie rasch Atlantis den Schlaf abstreifte! Es hatte ihn allein dazu verwendet, um in tiefstem Frieden keimen zu können. Sonnenstrahlen fielen durch die Wipfel und überzogen die Landstraße mit einem Streifenmuster; das junge Gras ist von einem helleren, frischeren Grün als man's jemals gesehen hat; Blumen brechen aus dem Erdreich, in wunderbaren Formen und prächtigen Farben. Mächtige Baumstämme, wahrscheinlich uralte Zeugen der Erschaffung der Luftleere, haben sie nun überdauert. Farne beben in der stillen Luft. Ein Summen, ein Schwirren von Insekten, die eben erst ihr Puppendasein aufgegeben haben, weckt das Leben in Nestern im Innern hohler Stämme. Wurzeln klammern sich wie Fangarme in die geliebte fruchtbare Erde, die von Moos glitzert, das dicht steht wie das Gewebe eines Tuchs, wie Samt oder die Schale einer prallen Frucht, und wie mit Nadelstichen durchsetzt ist von winzigen Blüten.


  Zweige aus Ebenholz, verblassende Sternbilder, ganze Trauben von Blüten, geschäftige Vögel – der Wald selbst sonnte sich dankbar in trägem Glanz, welcher ihn bis in den letzten Halm durchdrang.


  »Bald dürfte es recht warm werden«, murmelte ich und schulterte das karierte Umschlagtuch voller Käse, Fleisch und Brot, das man mir zum Tragen übergeben hatte.


  Allerdings war ich unverändert froh darüber, daß wir die Ponys der Viehräuber, auf denen wir von der Herberge zum Lagerplatz geritten waren, hatten zurücklassen müssen.


  Als die Sehnen in meinen Kniekehlen sich erstmalig bemerkbar machten, sagte Wahnsinnsfaust: »Hier wollen wir essen.« Und ließ sich der Länge nach in einen Streifen hohes, frisches Gras fallen, in das sein Körper einsank.


  Wir lagerten uns neben ihn, während er, indem er anscheinend alles ringsum vergaß, sich verschnaufte. Ziegenbart hob das Kind herab, welches er auf den Schultern getragen hatte, seine Beine um den Hals geschlungen. Wir packten die Vorräte aus. Der Weinschlauch wurde herumgereicht; der säuerliche, rubinrote Trank brannte, als er durch unsere trockenen Kehlen rann. Das älteste Kind kitzelte Wahnsinnsfaust mit Grashalmen unterm Kinn. Wahnsinnsfaust erduldete das mit ein wenig Sinnesfreude, bis er schließlich abrupt hochfuhr und nach dem Kind trat, ohne es jedoch zu erwischen, und daraufhin erstickte es fast vor Lachen.


  Ich fühlte mich schuldig und war von Unruhe erfüllt, während ich beobachtete, wieviel meinem Sohn die sommersprossige Brust von Ziegenbarts Großmutter bedeutete; nämlich alles. Ich fühlte mich unfähig und unterlegen. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn ihr nur zu gerne überließ. Er konnte den Unterschied zwischen ihr und dem mageren, ruhelosen Mädchen, das sich einen Winter lang um ihn gekümmert hatte, allerdings nicht erkennen; falls er doch einen Unterschied spürte, so mußte er die gegenwärtige Fürsorge zweifelsohne als wesentlich besser empfinden.


  Ich versuchte den Eindruck zu erwecken, als schaue ich gar nicht hin, aber unter den Wimpern glitt mein Blick immer wieder hinüber. »Ist das nicht ein Fluß?« fragte ich nach einer Weile, als hätte ich das Geräusch erst in diesem Moment bemerkt.


  »Ein dünnes, aber wildes Rinnsal gleich hinter der Lichtung«, nuschelte Ziegenbart. Mit den Fingernägeln ritzte er Schlitze in Blumenstengel. Der jüngste Knabe trug bereits einen Kranz aus Blumen im Haar, der schwache Schatten auf die Lohfarbe seines Nackens warf.


  Das Wildwasser jenseits der Lichtung floß schnell. Für meine Begriffe war der Bach ziemlich breit, da und dort bildete er kleinere Gumpen, bewegt von einander widerstrebenden Strömungen und Strudeln.


  Ich kniete an der Böschung nieder und senkte mein Gesicht näher und näher auf das rastlose Wasser hinab. Aber ich konnte kein Spiegelbild sehen, keine Bestätigung meines Daseins.


  Nach dem Schnee, nach den in stumpfem Rot verputzten, endlosen Wänden, dem dunklen Holz, den häuslichen Gerüchen und dem Durchzug aus zahllosen Ritzen, all den Dingen, die den Winter zu einer Verbannung eigentümlicher Art machen, war dies Wasser das Schönste, das ich seit langer Zeit erblickt hatte.


  Seine Bewegungen waren noch weitaus lebhafter als seine Farben. Es schwappte und wirbelte im Widerstreit verschiedener Strömungen, verteilte sich in glitzernden, gekräuselten Wellen, schaukelte im Rhythmus. Die Bewegungen glichen einem Tanz. Es war wie Pferde im Galopp, wie Wind, der über weite Grasflächen fegt. Die Färbung versetzte mich in Bestürzung. Blau, Grün, Violett, grelle Widerspiegelungen, gelblich-weiße Streifen. Doch dies Juwel leugnete mein Dasein. Es übersah mich, wie die ganze Natur von Atlantis es tat, wo immer ich ihr begegnete. Ich war weniger als unsichtbar – eine Null, ein Nichts, oder eine Blase, von Atlantis' Luft umschlossen und umweht, vollständiger Mißachtung ausgeliefert. Das Wasser war zu stark mit sich selbst beschäftigt, um meine Erscheinung widerzuspiegeln.


  Ich glaubte Fische darin blitzen zu sehen – ein Auge glotzen, einen Schwanz zucken. Der rauhe Wind, des Winters Nachhut, hatte in seinem Ringen mit der Frühlingsblüte einige frische, elfenbeinerne Knospen von ihren ebenhölzernen Zweigen gerissen. Auf dem Wasser verwandelten sie sich in Teilnehmer eines Totentanzes. Erst trieben sie dahin, dann gerieten sie in einen Strudel, wirbelten dahin wie vom Unwetter gepeitschte Schneeflocken. Anfangs sah ich sie ganz deutlich auf der Wasserfläche, es sah aus, als schwebten sie mehrere Handbreit darüber. Doch ihre verwaschenen, violetten Schatten lagen nicht darauf, sondern auf dem Grund. Und unter den herabgekrümmten Bäumen breiteten sich Schatten aus wie Tinte.


  Ich steckte einen Finger ins Wasser. Augenblicklich versiegelte ihn eine goldene Hülle. Ich tauchte einen Fuß hinein. Das Wasser war sehr lebhaft; ich spürte sein kraftvolles Zerren.


  Ich streifte mein Kleid in die Höhe und trat ins Wasser, bis es meine Achseln umspülte. Es war kühl, aber nicht zu kalt. Ich warf mein Kleid und die Bluse ans Ufer – dabei verlor ich beinahe das Gleichgewicht – und hoffte, die anderen würden nicht die Böschung herab kommen.


  Zwischen den Knospen, die auf dem Wasser tanzten – sie glänzten wie feinster Atlas, wirkten beileibe nicht abgestorben und tot, sondern wie selbständige kleine Lebewesen –, fühlte ich mich schmutzig und unwert, als verunreinige ich das Wasser.


  Seit meinem letzten Bad hatte ich Wochen über Wochen im eigenen Schweiß zugebracht, im Schweiß verhaßter Arbeit und der Furcht.


  Der Teich freute sich – trotz seiner Lebhaftigkeit und Pracht, die unbeeinträchtigt blieben – nicht über meinen Besuch. Er verweigerte sich mir nicht, wie er mir mein Spiegelbild vorenthalten hatte. Er mißachtete mich ganz einfach. Unentwegt wirbelte und schillerte sein Wasser nach eigenem Belieben. Äußerlich würde ich sauber sein, wenn ich es verließ. Aber ich würde mich nicht gereinigt und liebkost fühlen wie nach einem Bad in Wasser außerhalb von Atlantis.


  Ich begann mich, umgeben von Licht und Farbenspielen, einsam zu fühlen, verstoßen. Ich schickte mich an, aus dem Wasser zu steigen und fragte mich dabei erstmals, auf welche Weise mir wohl das Ufer seine Mißachtung ausdrücken werde, als ich über dem Gras auf der Höhe der Böschung Wahnsinnsfausts Stiefel erblickte.


  Er hockte sich nieder und grinste auf mich herab.


  Du bist bloß eine abgedroschene Figur, Wahnsinnsfaust, dachte ich belustigt. In den Legenden und Geschichten ist es den Männern, wenn Mädchen baden, stets gestattet, mit breitem Grinsen vom Ufer aus zuzuschauen.


  Aber ich blickte abwärts aufs Wasser und war froh um den Kampf zwischen Bewegung und Farben. Ich war darin lediglich ein verkürzter, bleicher Schimmer. Er verwirrte mich stärker, als ich's ihm zugestehen mochte; ich hatte kaum mich selbst in der Gewalt und daher erst recht keine sonderlich gute Aussicht, ihn bändigen zu können.


  »Fein, daß du hier bist, Wahnsinnsfaust«, sagte ich, um ihn ebenfalls zu verwirren. »Hast du ein einigermaßen sauberes Tuch, womit ich mich abtrocknen könnte, statt mit meiner einzigen Bluse, sag?«


  »Die überraschte Nymphe«, sagte er und schielte mich schalkhaft an; er hatte sich's vorgenommen gehabt, das zu sagen, und fand sich außerstande, darauf zu verzichten.


  »Hast du so etwas …?«


  »Ich habe den Einfall, deine Kleider mitzunehmen. Was würdest du dann tun?«


  »Im Wasser bleiben«, log ich ebenso hastig wie fröhlich. »Es ist so lieblich und ganz warm!«


  »Vielleicht würdest du's, aber nur, bis ich dich heraushole.«


  »Ich habe nicht die Wahrheit gesprochen, Wahnsinnsfaust. Ich werde langsam steif vor Kälte. Gib mir ein Tuch oder etwas Ähnliches, bitte, oder meine Bluse.« Ich fügte hinzu: »Und dann geh.«


  Er wickelte seine Schärpe vom Leib.


  »Hier, fang das Ende auf. Ich ziehe dich heraus.«


  »Hinaus kann ich allein«, erwiderte ich. Er begann mich erneut sehr zu verärgern.


  Ich stand im Wasser, ein bleicher Körper, der darin hell schimmerte, bis mir auffiel, wie weit ich meine Unterlippe vorgeschoben hatte. Unauffällig behob ich diesen Ausdruck des Schmollens und versuchte eine herrische Miene aufzusetzen.


  Schließlich stand Wahnsinnsfaust auf, streckte die Arme, bis seine Muskeln sein ziemlich verschlissenes Wams zu sprengen drohten, gähnte ausgiebig und schlenderte hinüber zu meinen Kleidern. Er nahm sie auf, klemmte sie unter den Arm und verschwand zwischen den Bäumen.


  Ich würde das Wasser nicht verlassen. Wenn sie's wollten, konnten sie getrost ohne mich weiterziehen. Sie enthoben mich meiner Verantwortung, ich konnte nicht länger etwas für Nal tun, wenn sie ihn von mir getrennt hatten. Falls notwendig, würde ich an Ort und Stelle bleiben, bis der Sommer mit seiner Wärme kam.


  Ich watete durch meine neue Heimstatt, schlug aufs Wasser, klaubte einen Stein aus dem Erdreich der Böschung und ließ ihn über die Wasserfläche hüpfen.


  Wahnsinnsfaust kauerte an der höchsten Stelle des Ufers; eben war er noch nicht dort gewesen. Dennoch wirkte er ganz so, als sitze er schon seit Monaten dort. Ohne in meine Richtung zu schauen, begutachtete er meine Kleidung, als sei er ein Pfandleiher oder etwaiger Käufer. Er pfiff durch die Zähne.


  »Gib sie mir, Wahnsinnsfaust!«


  »Weißt du, daß dir beinahe die Tränen gekommen sind, als du geglaubt hast, du seist allein?«


  »Gib mir meine Kleidung.«


  »Und was wirst du mir dafür geben?« fragte er grinsend.


  Ich bemühte mich, meiner Stimme einen furchtlosen und strengen Klang zu verleihen. »Darum geht's hier gar nicht. Darüber brauchen wir uns überhaupt nicht zu unterhalten. Es sind meine Kleider, und deshalb brauche ich sie nicht von dir zu erkaufen.«


  »Nicht?« Er hob meine Bluse an einem Zipfel in die Höhe. »Das ist ja ein Fetzen, er fällt fast auseinander.«


  »Dann kannst du sowieso nichts damit anfangen.«


  In sichtlicher Verärgerung, des sinnlosen Geredes überdrüssig, sah er mich an und warf mir die Kleidungsstücke zu. Sie breiteten sich auf dem Wasser aus, auf den Ringen, die sie verursachten. Ich packte sie, bevor sie versinken konnten.


  Mit unbeholfenen Verrenkungen streifte ich sie über, watete zum Ufer und hatte einige Schwierigkeiten beim Erklimmen der steilen Böschung, denn ich war klamm vor Kälte. Schließlich half Wahnsinnsfaust mir hinauf und beendete mein Krauchen und Zappeln mit einem sicheren Zugriff seines starken Arms.


  Ich war klatschnaß und schüttelte mein Haar, wobei ich ihn mit zahllosen Tropfen besprengte. Ich hatte mir vorgenommen, geflissentlich zu schweigen, er jedoch beugte sich vor und küßte mich. Mein Herz klopfte laut und schlingerte wie ein Betrunkener.


  Sein Kuß war – entgegen meiner Erwartung – nicht von jener gierigen Art. Sein Mund blieb geschlossen, die Lippen waren fest und trocken. Sie pochten auf den meinen. Erschrocken fuhr ich zurück – und bemerkte, daß er nicht einen Finger an mich gelegt hatte. Er wollte mich vertrauensselig machen, vermutete ich.


  »Wo hinunter geht's zur Lichtung?« fragte ich. Es erfüllte mich mit Scham und einem Gefühl der Demütigung, daß meine Stimme so heiser klang.


  »Ich reibe dich mit meiner Schärpe ab. Keine Sorge, die Sonne scheint warm, sie wird dich rasch trocknen. Du wirst dir bestimmt keine Lungenentzündung zuziehen.«


  »Falls doch, wird sich Ziegenbart meiner annehmen.«


  »Das wird nicht notwendig sein.«


  Gleichmütig rieb er mich ab, bis meine Zähne mehr von seiner Roheit klapperten als von der Kälte.


  »Wieso kommt der Frühling in Atlantis so plötzlich und rasch?«


  »Uns erscheint's nicht so. Seit wann bist du hier?«


  »Ich hätte nie gedacht«, sagte ich unvermittelt, »daß es in Atlantis Räuber gibt.«


  »In Atlantis gibt es alles«, prahlte er.


  Wir kehrten zu unseren Wandergefährten zurück, Wahnsinnsfaust an meiner Seite, als sei das ganz natürlich; er ließ meine gestohlenen Stiefel an den Schnüren baumeln. Ich war noch immer ziemlich naß. Laran machte einen etwas unruhigen Eindruck, als überlegte er, ob er einschreiten und die anderen von meinem Rang in Kenntnis setzen sollte.


  Bisher hatte ich nie Gelegenheit erhalten, mit ihm allein sprechen zu können. Sobald Wahnsinnsfaust und Ziegenbart sich zu streiten und zu beschimpfen begannen, winkte ich ihn zu mir.


  »Kaiserin …«


  »Oh, Laran, bitte nicht. Ich will's dir schon die ganze Zeit sagen. Bei allen Göttern, verrate diesen Männern nicht, wer ich bin. Es würde ihre gesamte Haltung gegenüber mir und Prinz Nal ändern.«


  »Darauf hoffe ich …«


  »Nein, nein, nein, daraus könnte sogar große Gefahr entstehen. Bitte!«


  Irritiert und nervös rückte Laran näher zu mir, als Ziegenbart sich an mich wandte. »Da fällt mir ein, Täubchen, es tut mir aufrichtig leid, daß ich dir in der letzten Nacht nicht früher eine Decke besorgen konnte. Da war ein Mädchen mit einem Fell, aber es wollte mir das Ding nicht überlassen, sonst hätte ich's dir gebracht … und dann, nun, dann hat sich ja Wahnsinnsfaust wieder um dich gekümmert, gesegnet sei sein goldenes Herz, das er trotz seiner rauhen Schale besitzt …«


  »Schon gut, Ziegenbart.«


  Ich war nun bedachtsamer in meiner Bewunderung für Atlantis. Einmal war ich nur zu bereit gewesen, die ungewöhnliche Reinheit dieses Erdteils anzuhimmeln. Doch nun spürte ich wieder, wie am ersten Tag, bei meiner Ankunft, daß das Land mich als einen aufdringlichen Fremdling betrachtete. Ich hatte es als erster Fremdling betreten, ich war der Vorbote des fremden Einfalls gewesen. Jahrhunderte um Jahrhunderte lang vor mir hatte kein fremder Fuß Atlantis' kristallübersäten Strand betreten, niemand die Blumen geknickt. Ein paar Stunden nach mir kam das Heer mit seinen vielen Menschen und Tieren, und jener fremde Feldherr nahm seine Gelegenheit wahr und stürzte die uralte atlantidische Dynastie mit einem Schnippen seiner Finger; Schmutz kam, künstlicher Dünger vergiftete die heilige Erde. Krieg kam nach Atlantis.


  Ich fürchte, daß meine Bewunderung für Atlantis es beleidigt. Ich bin ein kriecherischer Krankheitserreger. Ich vergöttere, was ich zerstöre. Oder wenigstens – sieht Atlantis mich so.


  Mein Blick musterte den Wald mit beträchtlich verringerter Bewunderung, nüchterner. Aber ich vermochte nichts dagegen zu tun, ich bewunderte ihn, obwohl ihm nichts daran liegt, das Wohlgefallen eines Fremden zu gewinnen. Er ist mehr als eine Ansammlung von Pflanzen und Tieren, die sich von jenen Arten unterscheiden, die ich kenne. Er ist mehr als ein sonniger Tag in unbekannter Umgebung. Was auf dem Festland gelb ist, wirkt hier wie Gold. Selbst die Fäulnis riecht angenehmer.


  »Sind wir nicht in der vergangenen Nacht auf den Ponys hier entlanggeritten?« erkundigte sich Laran.


  »Wir befinden uns auf dem Rückweg«, erklärte Ziegenbart gleichgültig.


  »Wohin?«


  »Zur Herberge«, erteilte Wahnsinnsfaust Auskunft. »Wir werden sie auch im nächsten Jahr brauchen. Ich habe beschlossen, daß wir das Entgelt zahlen, welches wir schuldig geblieben sind, um unsere Gutwilligkeit und Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen.«


  »Nach diesem Aufruhr«, sagte ich verblüfft, »kann sie kaum festgestellt haben, womit man sich bedient hat.«


  »Außerdem sollte man stets ehrlich sein«, pflichtete Ziegenbart der Meinung Wahnsinnsfausts bei, »wenn es geht.«


  Ich war betroffen und beschämt. Diese Leute entsprachen beileibe nicht meiner Vorstellung von Landstreichern und Räubern, nicht einmal atlantidischen; ich hatte die geprellte Herbergsmutter bereits überaus bedauert.


  Auf den Splittern und Scherben der zerbrochenen Scheiben lag blutrot der Sonnenuntergang, als wir uns der Herberge näherten. Jene Lichtung, worauf es im Schnee so gräßlich ausgesehen hatte, war nicht von uns betreten worden. Ich fragte mich, ob jemals jemand dorthin geraten und die Räder und Deichseln mit ihrer abblätternden Vergoldung sehen werde, die wirr verstreuten Gebeine.


  Eine tiefe Betrübnis, ja Schwermut, umwölkte mein Gemüt, als ich die Herberge wiedersah. Sie schien so lang zu sein, so niedrig, so schwarz und doch so begierig. Ich war mir dessen sicher, daß sie darauf wartete, mich in ihrem Innern willkommen heißen zu können.


  »Wirst du drinnen lange brauchen?« fragte ich Wahnsinnsfaust.


  »Da wir nun hier sind, wollen wir die Nacht auch unter einem Dach zubringen«, antwortete er. »Eine andere Gelegenheit wird es für eine ganze Weile nicht geben.«


  »Ich kann nicht mit hinein«, sagte ich. »Ich bin eine entlaufene Magd.«


  Wahnsinnsfaust kratzte nachdenklich sein Stoppelkinn. Über meinen Kopf hinweg sah er Ziegenbart an; aus Unsicherheit zuckten seine lohfarbenen Brauen.


  »Du wirst dich hier draußen um sie kümmern, Laran«, meinte Ziegenbart, »während wir drinnen übernachten, oder?«


  »Ich beschütze sie mit meinem Leben«, erwiderte Laran prompt.


  »Nein«, erhob Wahnsinnsfaust Einspruch. »Nicht bloß Cija und der Soldat. Ich meine, keiner von ihnen ist im Vollbesitz seiner Kräfte. Großmutter, bleib du bei ihnen.«


  »Auf gar keinen Fall«, schnauzte sie. »Die Kinder benötigen Wärme.«


  »Komm mit hinein, Cija«, forderte Wahnsinnsfaust mich auf. »Du gehörst nun zu uns. Wenn du dich fürchtest, halte dich aus den Augen der alten Puffmutter. Außerdem bist du selbst noch ein Kind, sobald sie mit irgendwelchem Unsinn anfängt, geben wir ihr Saures. Du mußt mit Großmutter und den Kindern ins Warme.«


  Niemand hielt uns auf. Das Tor und die Einzäunung waren noch in beschädigtem Zustand, der Garten war verwüstet, die Ziegen liefen unbeaufsichtigt herum und blökten wegen ihrer schmerzhaft prallen Euter.


  Ich folgte den anderen im Schatten der Dachvorsprünge. Mein Herz tat einen Sprung.


  In den Ställen standen große Pferde. Ihre Geschirre lagen auf den Werkbänken. Sie waren schlicht und abgeschabt, aber diese Beweise des Verschleißes erhöhten lediglich den Eindruck, den sie machten. Ein Schwarm neuer Gäste, wie sie mit dem Frühling stets aufzutauchen pflegten, erschwerte wohl die Aufräumungsarbeiten an meiner Heimstatt, die ich so lange bewohnt hatte.


  Im Innern herrschte vollständiges Durcheinander. Es war rührend. Alles schien haargenau so unordentlich und versaut zu sein, wie die Viehräuber von den Blauen Hügeln es zurückgelassen hatten. Alle stelzten im Kreis einher, nahmen diese und jene Gegenstände auf und stellten oder legten sie irgendwo ab, wohin sie nicht gehörten und niemandem dienlich sein konnten; manche allerdings hockten bloß zusammengesunken herum und stierten ausdruckslos ins Leere.


  Reenah stürzte uns entgegen, umarmte uns ausnahmslos, küßte Wahnsinnsfaust, küßte Nal.


  »Oh, was für eine wundervolle, wunderbare Überraschung! In den Speisesaal mit euch. Cija, du und die ehrwürdige Mutter und die Kindlein, ihr müßt das kleine Gemach beziehen. Ich werde euch dort ein Feuer machen. O wie herrlich!«


  Sie drückte sich bei uns herum und schwenkte unter Wahnsinnsfausts Nase ihre Hüften.


  »Zeig den anderen die Räume«, sagte er. »Ich muß kurz mit Cija unter vier Augen sprechen.«


  Sie schaukelte davon.


  Wahnsinnsfaust wartete hartnäckig, bis Ziegenbarts Großmutter und die größeren Kinder begriffen hatten, daß sie das erwähnte kleine Gemach beziehen sollten. Ich versuchte, mich ihnen anzuschließen, aber Wahnsinnsfaust hielt mich an beiden Schultern zurück.


  »Du schläfst heute nacht mit mir.«


  »Danke, Wahnsinnsfaust, aber ein eigenes Bett im kleinen Gemach wird mir eine noch viel größere Wohltat sein.«


  »Ich bitte dich nicht. Ich befehle dir.«


  »So hast du deinen Sinn geändert.«


  »Ja. Habe ich vielleicht kein Recht dazu?« Dann sprach er eine Roheit aus.


  Ich glaube, ich muß leichenblaß geworden sein. Damit hatte ich nicht gerechnet, daß er so empfand und es obendrein aussprechen würde. Ein Schweigen entstand, währenddessen ich keine Klarheit darüber zu gewinnen vermochte, was ich tun, wohin ich fortlaufen sollte.


  »Was es wohl zum Abendessen gibt?« sagte ich schließlich im selben Tonfall wie zuvor. »Ich muß hinein und Ziegenbarts Großmutter beim …«


  »Hast du mich verstanden?« Er wollte nicht, daß ich es einfach überhörte. »Ich habe gesagt, daß ich dich ausgiebig …« Er wiederholte es mehrmals. Ich spürte, daß er mich nur zu kränken beabsichtigte.


  »Laß mich in Ruhe«, flüsterte ich gepreßt. »Laß mich zufrieden, sage ich – ekelhafte Ratte!«


  Die gegenseitigen Beschimpfungen verstummten. Ich vermochte wieder zu atmen. Er trat zurück. Ich hatte fest angenommen, er werde mich schlagen. »Einer Rotznase, die sich für ein feines Fräulein hält«, sagte er bloß gelassen, »kann man nie etwas recht machen. Du bist zu unreif – oder so verschlagen, daß du Unreife glaubwürdig vortäuschen kannst.«


  »Du kannst morgen weiterziehen«, empfahl ich. »Ich bleibe hier bei meiner Dienstherrin, wenn wir nicht auf anständige Weise miteinander auskommen.«


  Ich gedachte mich zu meinem Schutz von Laran begleiten zu lassen, doch davon sagte ich nichts zu Wahnsinnsfaust, für den Fall, daß er Laran Schwierigkeiten bereitete.


  Wahnsinnsfaust räusperte sich; das war von ihm sehr ungewohnt. »Wenn du's so betrachtest, hast du wohl recht«, erklärte er dann. »Wie du willst.« Er schlurfte davon.


  Im Gemach, wo sich schon Großmutter und die Kinder befanden, gesellte sich Reenah zu mir. Sie entzündete rasch ein Feuer, während wir uns über das randvolle Tablett mit der Vorspeise hermachten, die sie uns gebracht hatte.


  »Reenah …« Ich war beunruhigt wegen ihrer Eifersucht. »Ich bin nicht mit Wahnsinnsfaust zusammen, verstehst du, was ich meine …?«


  »Ich weiß.« Sie lächelte. »Aber sei nicht traurig, laß nicht den Kopf hängen, an deiner Stelle würde ich's nicht beklagen. Nicht heute abend! Ich hoffe, es gelingt mir, die Aufmerksamkeit eines der neuen Gäste zu erregen – und da du meine Freundin bist, verrate davon bloß Wahnsinnsfaust nichts!«


  »Weiß deine Mutter schon, daß wir zurück sind?«


  »Sie hat nie bemerkt, daß ihr fort gewesen seid.«


  »War das Chaos so fürchterlich?«


  »Seit Mitternacht ist sie betrunken und eben erst aus ihrem Rausch erwacht«, berichtete Reenah.


  »Betrunken? Hat man sie zum Trinken gezwungen …?«


  »Nein, wo denkst du hin? Als endlich alles zertrümmert war und keine Aussicht mehr bestand, noch etwas retten zu können, haben wir uns ein Herz genommen, wie wir's jedesmal tun, und eine fröhliche Feier veranstaltet, die lustigste verrückteste Feier des Jahres.«


  Die Burschen waren vom Essen hellauf begeistert. An so gute Verpflegung, wie sie in der vergangenen Nacht erhalten hatten, konnten sie keinesfalls gewohnt sein. Zwischen den Räubereien und dem Schmausen von erbeutetem Braten und Käse, auf Speerspitzen gespießt, dürften sie sich, wie ich annehme, von dem ernähren, das ihnen in die Finger gerät, das sie fangen können oder gelegentlich aus Hühnerställen entwenden.


  Aber ein regelrecht zubereitetes Mahl aus der Küche eines Haushalts ist wieder eine ganz andere Sache. Wie sie's mit den Mahlzeiten für Gäste immer hält, hatte Reenah das Fleisch gewürzt und mit Kräutern und Lorbeerblättern angerichtet. Die Bratenscheiben waren in gebackenen Brotkrumen gerollt und mit einer Soße von Pilzen und Kastanien übergossen worden; doch infolge der Verheerungen hatte sie darauf verzichten müssen, sie in altem Bier zu sieden. Streifen von Butter zerschmolzen brutzelnd zu goldenen Zungen. Dazu gab es zerdrückte Wacholderbeeren, Thymian und weichgekochte Strünke großer, scharlachroter Rüben. Und Becher voller sahnig-dicklicher, dunkler Milch – diese Milch, die ich nicht recht mag; irgendwie ist sie moschusartig, eine so weibliche Milch, man kann nie vergessen, daß sie von einer Kuh stammt, sie ist noch warm von deren Wiederkäuerinnereien, die voller warmem Gras sind, und da ich jede der zur Herberge gehörigen Kühe kenne und sie nicht im geringsten leiden kann, empfinde ich Abneigung gegen ihre Milch.


  Dennoch, weil ich sie während meines gesamten bisherigen Aufenthalts in diesem Haus niemals bekommen hatte, aus reinem Eigensinn also, schluckte ich das Dicke.


  Während die Kinder in den Nasen bohrten und an ihren Fingern lutschten, entzückt von ihrer ersten Bekanntschaft mit richtigen Mahlzeiten aus einer Küche – sie hatten wohl gar keine Ahnung davon gehabt, daß es so etwas gibt –, kauerte ich mich am Boden zusammen.


  Ziegenbart hatte eines seiner wollenen Hemden ausgezogen, das nur ein bißchen zu weit für mich war, und mich genötigt, es unter meiner Bluse zu tragen, dieweil die Sonne sie an meinem Leib trocknete. Durch die besonders eindringliche Kraft der Sonne war sie nun ziemlich verblichen. Ich behielt das Hemd darunter an. Die Ärmel, grobe und sehr rauhe Wolle, reichten bis über meine Handgelenke. Ich breitete mein Kleid vorm Feuer aus und versuchte, den Niesanfall zu unterdrücken, der mich in der Nase kitzelte.


  Großmutter stillte unentwegt die beiden Säuglinge und aß unterdessen selbst und schrie die Knaben an. Um mich scherte sie sich überhaupt nicht.


  Die Knaben starrten voller Staunen die Quarkspeise an, welche unter einer klebrigen Schicht von Brombeergelee schwappte.


  Nach dem ersten Ausbruch heftiger Nieser, zweifellos die Vorzeichen einer schweren Erkältung, schleppte ich mich hinaus zum Abtritt.


  Die pechschwarzen Korridore bereiteten mir nicht weniger Übelkeit als der zugige, ekelerregende Abtritt selbst, und sie waren auch ebenso schmierig. Man mußte achtgeben, wohin man trat. Kein einziger Kerzenleuchter, keine Öllampe brannte, und ganze Horden von Männern hatten hier die Ursache ihrer Trunkenheit auf die eine oder andere Art ausgeschieden. Fast noch abscheulicher, weil er jeden anderen Gestank durchdrang, war der schale Geruch der kalten Öllampen.


  Wie es schien, war der Frühling, obwohl er kaum begonnen hatte, schon vergangen.


  Der Kreis, in dem wir unter Wahnsinnsfausts Führung gewandert waren, von den Lagerfeuern der Viehräuber zurück in diese elenden, erstickenden Wände, die nichts umschlossen als Plackerei und Mief, war mehr gewesen als bloß eine Wegstrecke. Es hatte sich um jene alte Falle gehandelt, worin man stets dorthin gerät, woher man gekommen ist.


  Eine große Gestalt trübte das matte, safrangelbe Licht am Ende des Korridors.


  Unter Gestöhn trottete sie mir entgegen, eine Hand hielt eine Laterne derartig, daß ich in ihrem Schein die Knöchel und das Handgelenk sowie das besudelte Vorderteil ihrer Schürze sehen konnte, worüber die andere Hand ihren Bauch rieb.


  »Oooaaa, mein Bauch, uuuaaa, mein Magen«, brabbelte sie vor sich hin. Ich glaube, ich hätte sie bemitleiden sollen. Ich drückte mich an die kalte, verputzte Wand, aus Furcht vor dem Wiedersehen, als sei sie ein verworfenes Ungeheuer. Als der Lichtschein auf mich fiel, kam das Schlimmste. Sie stierte mich nur scheel an und schnitt eine Grimasse des Abscheus, als wäre ich die widerwärtigste Entdeckung, die sie in diesem Korridor, der gewöhnlich so gut geschrubbt war (natürlich nicht von ihr, dergleichen ließ sie von anderen erledigen), machen konnte, als wäre ich die Krönung all jener schrecklichen Sinnestäuschungen, unter denen sie nach ihrem Rausch leiden mußte. Ich spürte, daß sie die Begegnung als Höhepunkt eines Alptraums empfand.


  »Du, du liederliches Stück«, sagte sie mit Nachdruck, hielt jedoch unverändert die Hand auf das Schürzenvorderteil gelegt, so vorsichtig, als sei das allerzerbrechlichste Glas darunter, »in den Schankraum mit dir. Fünf Gäste sind eingetroffen, die bedient werden wollen, und zu viele von den Mädchen fühlen sich wieder einmal nicht wohl. Heraus aus deinem Loch und ans Werk. Kämm zuvor deine dreckigen Rattenschwänze.«


  Jetzt war der Augenblick der Wahrheit. Doch ich zweifelte daran, daß ich sie beeindruckte.


  »Ich bin nun Wahnsinnsfausts und Ziegenbarts Gefährtin«, sagte ich. »Damit bin ich Euer Gast.«


  »Das mögen sie dir eingeredet haben«, erwiderte sie und lachte spöttisch. »Aber ich kenne die beiden. Sobald sie ausziehen, haben sie nicht länger Verwendung für eine hohlwangige Göre mit einem Sprößling am Hals. In den Schankraum, das sage ich dir im Guten!«


  Sie wußte nicht einmal von unserer zeitweiligen Abwesenheit.


  Bei ihrem letzten Aufbrüllen, als sich bereits der riesige Schatten ihrer erhobenen Faust an der Wand abzeichnete, eilte ich zum Schankraum.


  Sie folgte und grunzte unterwegs.


  Der Schankraum war in einer Verfassung wie nie zuvor. Er lag in beinahe vollständiger Finsternis. Gleich den Schinken, dem Käse, den Bündeln von Rüben und Geflechten von Zwiebeln und Kräutern hatte man auch die Kohlenbecken samt ihren Ketten von den Balken gerissen; jene beiden Becken, die noch an ihren Plätzen waren, hingen schief, jede Kohle würde sofort herausrutschen.


  Ein paar Kerzen weinten träge Eiszapfen aus Talg auf die Flaschen hinab, worin sie staken.


  Unter den Fremden, die auf den Bänken an den Bockgestelltischen saßen, vermochte ich weder Wahnsinnsfaust, Ziegenbart noch Laran zu erkennen, doch es war wirklich viel zu dunkel. Ich nahm an, daß sie sich im Speisesaal an einer kräftigen Mahlzeit gütlich taten, ehe sie sich zu den Ankömmlingen gesellten, um mit ihnen zu würfeln und allerlei Lügengeschichten auszutauschen.


  »An die Arbeit«, fauchte die Herbergsmutter. Sie war meine Meisterin, als habe jener Tag im Sonnenschein nie stattgefunden.


  Zwischen den Tischen gingen lautlos Sylna und die gebeugte graue Frau namens Phla hin und her.


  »Wir brauchen ein Feuer.« Ich trat vor. »Das würde die Kohlenbecken ersetzen, Licht und Wärme geben. Warum hat noch niemand daran gedacht?«


  »Kluges Kätzchen«, antwortete Phla. »Hast dich ja lange genug erholt und rumgefaulenzt. Wir sind jedenfalls müde genug. Mach es selbst.«


  »Das werde ich auch«, gab ich zur Antwort. Ich schaute in die Nische, worin man den Brennstoff zu lagern pflegte, ob sich dort einige Scheite fänden, doch ich entdeckte nur restliches Kleinholz und viel zu feuchten Zunder.


  »Hierher, hierher«, meldete sich nun einer der neuen Gäste. »Du magst frieren, Mädchen, aber wir frieren nicht. Laß uns die Gunst deiner Dienste zuteil werden.«


  Sie wirkten in der Tat nicht, als müßten sie frieren. Jeder von ihnen trug feste, dicke Reisekleidung, abgewetzt und ausgebeult, aber von sachkundig ausgewählter Widerstandsfähigkeit – tiefe Kapuzen, weite Umhänge, die man mehrmals um den Leib wickeln konnte, und hohe Stiefel mit Radsporen.


  Ich sammelte die Gläser ein und brachte sie zum Auffüllen zur Theke; dabei nieste ich wiederholt.


  Diese Abwechslung – denn eigentlich bin ich eine Scheuermagd, ein gering geschätztes Weibsbild, das Böden schrubbt und unablässig in der Glitschigkeit von Dreck und Schmutz von Hintertreppen herumrutscht –, das Klingen von Glas und Zinn belebte mich in gewissem Maße und minderte die Düsternis meines Gemüts. Noch stärker wirkten sich in dieser Beziehung vielleicht der kräftige, derbe Geruch des Biers aus und des unglaublich starken Apfelweins, den man in der Herberge schon seit Jahrhunderten bereitet; und die Tatsache, daß Männer mich umgaben, die in dieser Falle von einem Haus weniger heimisch waren als Ziegenbart und Wahnsinnsfaust.


  Wie eine erfahrene Wirtin hielt ich die Bierkrüge beim Einschenken schräg, so daß ich die Schaumentwicklung steuern konnte, und knallte sie anschließend vor den Gästen auf den Tisch, daß der Schaum überlief.


  »Eßt Ihr nicht mehr als diese Bratwürste?« erkundigte ich mich bei dem Mann am Kopfende des Tischs.


  »Wir haben ein Mahl bestellt«, antwortete er. »Es wird gerade zubereitet. Dank für deine Nachfrage, schönes Kind.«


  Diese Anrede erwärmte mein Herz, obwohl in dieser Finsternis zweifelsohne niemand wahrzunehmen vermochte, ob ich schön war oder nicht.


  »Ich betreibe mit Sylna den Ausschank«, sagte ich zu Phla. »Geh hinaus und such Holz für ein Feuer zusammen.«


  »Ich nehme keine Anweisungen von einer Putzschlampe entgegen«, schnob Phla mit einem hochnäsigen Knurren.


  Sämtliche Männer lachten über das zänkische Weib.


  »Bemühe dich nicht, Putzschlampe«, sagte einer. »Wir bestehen nicht auf einem Feuer.«


  »Gewiß, aber ich«, schnauzte ich.


  Der Mann, welcher mir am nächsten saß, musterte mich. Zwar konnte ich im Schatten der Kapuze nicht seine Augen erkennen, aber ich spürte die Eindringlichkeit seines Blicks.


  Als Phla an ihr vorüberging, versetzte Sylna ihr einen Stoß in den Rücken. »Sie ist keine Schlampe, sie ist etwas Besseres als deinesgleichen.«


  Ich bezweifle, daß Sylna mir freundschaftlich gesonnen ist oder irgendwie ein wenig zugeneigt; vielmehr ist es so, daß zwischen den verschiedenen Flügeln des Gebäudes Feindschaft besteht, und Phla gehört zu den Bediensteten, welche gemeinsam in einem Flügel wohnen und für die Gartenbewirtschaftung zuständig sind.


  Der Mann, der mich gemustert hatte, packte mein Handgelenk. »Dein Ärmel ist am Ellbogen ganz durchgescheuert«, sagte er mit dunkler, wohlklingender Stimme. Seine Umklammerung war kraftvoll, und zunächst begriff ich nicht, was daran mir so seltsam erschien. Dann bemerkte ich, daß seine Finger bebten. Ich vermutete, er friere oder sei nicht ganz bei Trost; außerdem wollte er mich in den Lichtschein der Kerze ziehen.


  »Ja, ich bin schön, aber mager«, sagte ich daher schroff. »Ihr braucht Euch dessen nicht aus der Nähe zu vergewissern. Ich habe zu tun.«


  Ziegenbart, Wahnsinnsfaust und Laran polterten herein.


  Die Fremden betrachteten sie aus schmalen Lidern. Reenah schob ihren sonnenhellen Schopf durch die Tür. »Das Hauptgericht ist bereitet, Ihr Herren, mag's Euch munden!« Ziegenbart rief: »Was treibst du hier, Cija? Sie hat dich doch nicht etwa wieder zum Schuften gezwungen, oder? Auf, zurück mit dir ins …« Wahnsinnsfaust winkte ihm, er möge schweigen. Er vermied es, mich anzusehen, nachdem er mir nicht mehr als einen Seitenblick voller schwelenden Unmuts gewidmet hatte, und schlug vor, nach dem abendlichen Mahl mit den Fremden die Nacht beim Spiel zu verbringen. Laran blieb ruhig.


  »Einen Umtrunk, ehe wir speisen!« rief der Anführer der Fremden mit seiner tiefen Stimme. Sylna und ich schenkten aus. Als der Fremde sein Glas nahm, tasteten seine Finger nach den meinen. Seine Schultern waren breit, er war kraftvoll gebaut, die Falten seines Umhangs lagen reglos wie schwarzer Stein, die Haltung seines Haupts drückte Wachsamkeit aus und – obwohl man von seinem Gesicht unterm Schatten der Kapuze nur das von schwarzem Bartwuchs verdunkelte, aber kantige Kinn sah – das Bewußtsein unanfechtbarer Befehlsgewalt und Macht – und doch zitterten seine Finger. »Auf einen geselligen Abend!« rief er nun und hob das Glas in die Höhe. »Auf Gewinn oder Verlust!«


  Die nächststehende Kerze warf bernsteinfarbenen Schein durch das helle Getränk.


  Sämtliche Anwesenden röhrten ihre Zustimmung zum Trinkspruch. Nur Laran schwieg.


  »Macht Licht!« brüllte Wahnsinnsfaust. »Phla, erbärmliche Schlampe, kannst du kein Feuer entzünden?«


  Plötzlich kam Laran auf mich zu.


  Doch zwei andere waren schneller. Sylna erreichte mich zuerst.


  »Cija! Das sehe ich erst jetzt! Du trägst meine Stiefel! Ich hätte nie gedacht, daß du so ein Miststück bist!«


  Wahnsinnsfaust stieß sie beiseite. »Ich habe sie ihr gegeben«, erklärte er, als erledige das die Frage von Recht oder Unrecht völlig. »Cija, du bist hier fehl am Platze. Geh zurück in deine Unterkunft. Leg dich ins Bett, genieße deine verdammte Freiheit und laß sie dir nicht vergrämen.«


  Großmutter schnarchte geruhsam. Die Knaben flüsterten untereinander und brachen bisweilen in unterdrückt prustendes Gelächter aus. Mit der Zeit ließen sie sich immer seltener vernehmen, und schließlich hörte ich an ihren tiefen, gleichmäßigen Atemzügen, daß auch sie schliefen. Außerdem erfüllten das Gluckern und Schmatzen und der milchige Geruch der schlafenden Säuglinge den Raum.


  Das Licht der Sterne betastete die Scheiben. Die Kante von einer, in der vorherigen Nacht zerbrochen, funkelte wie ein regloser Dolch aus Licht. Aber unter den Decken aus Rinderhaut war es nicht kalt. Bloß mußte ich mir ständig mit dem Sacktuch, das ich unter dem Kissen aufbewahrte, die Nase schneuzen.


  Ich wußte, daß draußen der Frühling schwoll und quoll, wie eine Flut, die über das ganze Land hereinbricht. Eine Brise wie Balsam berichtete von Samen, den der Wind unters Fenster trug, vom schwarzen Erdreich, das vor Anstrengung schnaufte, den Zweigen in ihrer Verzückung des Erblühens. Sie wehte die Schreie von Eulen herüber, das Bellen eines Daches, das Todeskreischen einer Maus. Insekten schwirrten.


  Die Nacht nahm ihren Lauf. Ich war kurz nach Mitternacht aufgewacht.


  Das Geschrei, Gelächter und Fluchen aus dem Schankraum, das immer lauter und lauter geworden war, hatte allmählich ein Ende genommen, so wie das Feuer langsam erstorben sein mußte. Einmal hatte jemand eine Ghirza geholt und darauf gezupft, und alle grölten einen schauderhaften Gesang und stampften auf den Boden. Doch nun lag das Haus still, und man konnte beinahe den Flügelschlag der Nachtfalter vernehmen, denen die Stille ganz allein gehörte.


  Ich fragte mich, ob Wahnsinnsfaust in seinem Bett sich meiner Nähe im selben Haus wohl bewußt sein mochte, und ob Reenah mit ihm das Bett teilte oder mit dem Obmann der Fremden.


  Einen Abend nach meiner Rückkehr hatte ich Klarheit darüber, daß ich nicht länger durchhalten konnte. Oftmals hatte ich Leute von lebenden Toten reden hören. Nun spürte ich, daß diese Herberge nichts anderes war als ein lebensfrohes Grab. Sie stank, sie verfaulte, sie erstickte. Lieber sollte Nal mit anderen Räuberbälgern aufwachsen, fluchen, stehlen und Bäume erklimmen, als die Kühe melken und mit den trägen, blödsinnigen Lebensweisheiten der geistesschwachen Tagelöhner belehrt werden, welche sie, während sie Grashalme kauten, zwischen den Zähnen nuschelten, als sich abwechselnd von der Herbergsmutter prügeln und aus Gefühlsüberschwang kosen zu lassen. Er hätte hier nicht einmal Gefährten seines Alters. Die Mädchen besitzen anscheinend Geschick, gegen Kindersegen vorzubeugen. Ich vermute, daß sie entsprechende Vorbereitungen treffen, sobald die Viehräuber von den Blauen Hügeln sich ankündigen.


  Allerdings würde Nal als ausgewachsener Knabe natürlich ohnehin mit der ersten Räuberhorde ziehen, die seine Begeisterung entzündete.


  Mein Gewissen stachelte mich an. Für wen hielt ich mich, daß ich auf eine bessere Aussicht als Wahnsinnsfausts Angebot wartete? Auf eine noch edelmütigere Freundschaft als Ziegenbarts?


  Ich konnte mit den Fremden gehen – und müßte vielleicht erfahren, daß es sich um stille Wasser mit um so größerer Tiefe handelte, die mir womöglich die Kehle durchschnitten oder etwas Ähnliches, nachdem sie sich meiner bedient hätten.


  Für wen hielt ich mich? Nur weil ich zufällig auf einen Thron gelangt war, weil das göttliche Blut eines königlichen Geschlechts durch meine Adern rann, besaß ich diese Neigung, stets abzuwarten, auf Bessere, auf etwas, das ›meiner würdig‹ sei; und über dies Warten verstrich mein Leben und das meines Sohnes, mißachtete ich die Tatsache, daß ich in Wahnsinnsfausts Schuld stand.


  Nun war er restlos verbittert. Er war gekränkt. Er wußte, ich erachtete mich als zu gut für ihn. Nach bestem Vermögen hatte er sich für mich eingesetzt, als er mich in Bedrängnis und Elend sah, doch konnte ich kaum von mir behaupten, für ihn eine erfreuliche Bekanntschaft zu sein.


  Das Bett quietschte, als ich mich erhob. Aber das Schnarchen erfuhr keine Unterbrechung. Ich zwängte meine Füße in Sylnas Stiefel, sie waren mir ein wenig zu eng. Ich tastete nach meinem Kleid, das noch auf einem Linnen vor der glimmenden Asche lag. Noch immer war es etwas feucht. Ich ließ es zurück und tappte durch die Korridore.


  Mein Ohr an der beschlagenen Tür. Anderes Schnarchen. Keine Küsse, kein rhythmisches Quietschen von Betten. Der Türgriff ließ sich drehen. Ich hielt meinen Atem an. Ich fühlte mich verzweifelt großmütig.


  Inmitten eines Schnarchlauts fuhr Wahnsinnsfaust auf dem Bett empor. Sternenschein glänzte auf einer Klinge.


  »Ich bin's nur«, hauchte ich durch Ziegenbarts geräuschvollen Schlummer.


  Dann fiel mir ein, daß diese undeutliche weibliche Gestalt, die mit weiblicher Stimme ein leises Wort hauchte, jede sein konnte – Reenah, Sylna, Mira, jede davon. Schon wollte ich meinen Namen hinzufügen, als er nach einem tiefen Atemzug sagte: »Cija …?«


  »Ja, Wahnsinnsfaust. Bist du … heute nacht allein? Ich bin … ich meine, ich komme zu dir.«


  Das Sternenlicht schlug blaue Funken aus der Klinge, die er nicht fortlegte. Er sprang aus dem Bett. Ich war froh, als ich bemerkte, daß er sein weites, zerlumptes, gestreiftes Hemd trug, wenn schon nicht mehr. »Wahnsinnsfaust, du erdrückst mich ja … dein Messer ist an meinen Rippen …«


  Mit einem Murmeln entschuldigte er sich und legte die Waffe beiseite. Er nahm meine Hand, plötzlich sanft, führte mich zu seinem Bett, hob mich auf und schwang uns beide unter die Felle, hielt mich zärtlich an seiner Brust.


  Wir lagen aneinander ausgestreckt; unser Kuß glich der leisen Berührung einer Feder.


  »Du zitterst«, sagte er. Sein Atem ging rasch. »Sprich die Wahrheit. Du bist nur aus Dankbarkeit gekommen. Du verabscheust mich, nicht wahr?«


  Entschlossen küßte ich seine Wange. »Nein, Wahnsinnsfaust. Du bist stark und scheinst die Eigenschaft der Unüberwindbarkeit zu besitzen, du bist fähig, diese Eigenschaft mit Gefahr zu vermengen, wie man einen Trank schüttelt. Deshalb kann ich nicht anders und zittere. Es kommt mir vor wie eine Ungeheuerlichkeit, der Schritt, den ich gewagt habe, zu dir zu gehen.«


  Seine Finger verschlangen sich in mein Haar. Er nutzte die Gelegenheit so wenig, als lägen wir nicht in einem Bett, sondern seien um Körperlänge voneinander getrennt. »Ich glaube, ich hätte es eher getan«, ergänzte ich, weil ich unverändert die Überzeugung hegte, daß er kein Recht besaß, es zu fordern, »hättest du's nicht verlangt.«


  »Nein, nein.« Seine Hand klammerte sich in meine Schulter. »Du fürchtest dich. Du kannst mich nicht täuschen. Es gibt noch viele Nächte – und Tage, um sich in Ruhe zu unterhalten. Du sollst mich erst richtig kennenlernen, du sollst wissen, was für ein anständiger Kerl ich im Grunde meines Herzens bin. Dann wirst du dich nicht länger fürchten, du wirst zu mir kommen, weil du's möchtest, aber nicht aus Dankbarkeit und weil ich dir Furcht eingeflößt habe … So, nun will ich dir einen tüchtigen Schluck geben, danach wirst du nicht mehr so kummervoll sein. Wir haben Zeit, kleines Täubchen, vertraue Wahnsinnsfaust. Irgendwie werde ich dich behalten, auf irgendeine Weise wird's mir gelingen.«


  Ich überlegte, ob seine letzte Bemerkung mit irgendwelchen Ansprüchen oder Forderungen der Herbergsmutter, weil ich meine Arbeit im Stich gelassen hatte oder so etwas, im Zusammenhang stünde. Aber ich war dazu bereit, ihm mein Vertrauen zu schenken, wie er's riet. Ich schloß die Augen, als er den Krug mit gewärmtem Met an meine Lippen setzte.


  Schritte auf dem Korridor vor der Tür.


  Wahnsinnsfausts Mundwinkel zogen sich nach unten, als er seine Gedankenlosigkeit verwünschte. Er hatte gerade noch genug Zeit, um seine Hose zu packen und den Gürtel zu schließen. Er gab Ziegenbart einen Tritt; Ziegenbart, als erfahrener Waldbewohner, erwachte augenblicklich.


  Zwei der Fremden mit den Kapuzen kamen ohne Anklopfen herein.


  »Ihr habt uns nicht so bald erwartet?«


  Obwohl das Gesicht des fremden Anführers oberhalb des bartumsäumten Kinns überschattet war, vermochte ich mir beim Klang seiner Stimme genau vorzustellen, wie sich seine Brauen hoben. Es gab mir einen Ruck. Ich starrte ihn an. Doch an dem halb sichtbaren Antlitz war mir nichts vertraut.


  »Wir machen eine kleine Beratung. Ihr braucht keineswegs meinen, ihr würdet uns stören.« Ziegenbart erfaßte die Lage mit einem Blick.


  Wahnsinnsfausts Bett war zwar ein wenig zerwühlt, aber ich saß durchaus züchtig darauf, die Füße auf dem Boden, und genoß den Met.


  »Es war meinem Gedächtnis gänzlich entfallen«, sagte Wahnsinnsfaust wenig überzeugend zu den Fremden, »daß ich euch zur Teilnahme eingeladen hatte.« Irgendwo bemerkte ich einen falschen Klang, und ich fragte mich, ob Wahnsinnsfaust etwa Stolz dabei empfand, mit einem Mädchen angetroffen zu werden. Aber war das nicht Unsinn?


  »Ich dachte, Großmutter sollte darauf achten, daß sie nicht herumstrolcht«, murmelte Ziegenbart.


  »Großmutter schläft und schnarcht«, sagte ich.


  Ziegenbart ergriff meinen Arm. »In Larans Gemach mit dir, Liebchen. Wir haben einen Handel zu besprechen, der dich nicht interessieren wird.«


  »Laß sie hier«, sagte der Obere jener Fremden. »Wir wissen, wer sie ist.«


  Aber weder verneigte er sich noch zeigte er eine Spur von Hochachtung.


  Ich fragte mich, ob er es tatsächlich wußte. Dann entsann ich mich an Wahnsinnsfausts Äußerung, er wolle mich ›irgendwie behalten‹. Das Gespräch mußte sich um meinen Verkauf drehen.


  »Geht's um mich?« Es konnte mir nicht schaden, das Eindeutige zu erwähnen. »Dürfte ich wohl eine Erklärung haben?«


  »Nein, nein«, sagte Wahnsinnsfaust. »Dies ist eine ernste Sache. Weißt du noch, was ich dir vorhin empfohlen habe – daß du mir vertrauen sollst? Ich finde einen Weg, aber du mußt gehorchen. Nach nebenan mit dir.«


  Der Oberste der Fremden machte eine rasche Bewegung, als wolle er herüber zu mir stürzen, doch der Abstand war, zu groß. Ich war froh darum – ich hatte gefürchtet, er wolle mich packen. Selbstverständlich wollte ich lieber bei Wahnsinnsfaust und Ziegenbart bleiben, als mich von den Fremden verschleppen zu lassen, zumal sie wahrscheinlich Unterhändler Sedilis waren.


  Ziegenbart entriegelte die Verbindungstür – seltsam, daß sie verschlossen gewesen war –, und im selben Augenblick stürmte Laran heraus und in das diesseitige Gemach. Er mußte hinter der Tür gelauscht haben.


  »Warum hat man dich eingesperrt, Laran?« rief ich, aber er, ein erschreckender Anblick, mit geweiteten, wilden Augen, schrie sofort drauflos. »Herrscherin, es kann doch unmöglich Euer Wunsch sein, bei diesen Männern zu bleiben?«


  »Doch, doch, Laran. Doch.«


  »Du bist verwirrt, Freund«, sagte Ziegenbart in schroffer Aufdringlichkeit, »du brauchst einen Schlaftrunk.« Er versuchte Laran zurück in seinen Raum zu drängen, und Laran rief mir zu: »Wißt Ihr denn, wer …«; und Ziegenbart machte Tz-tz, riß plötzlich einen Arm hoch und schlitzte ihm die Kehle auf.


  Laran stürzte gurgelnd zu Boden. Blut war an die Wände gespritzt und hatte ihr Rot vertieft.


  Ich versuchte zu Laran zu laufen. Wahnsinnsfaust und die Fremden sprangen vor. Der zweite Fremde zog mich beiseite und verbarg mich hinter seinem Rücken.


  »Klagt nicht um Euren Soldaten, Gebieterin«, sagte er. »Wir werden ihn rächen – und all das Leid, das Ihr hier habt erdulden müssen.«


  Ich vermochte meinen Blick nicht von Ziegenbart zu wenden. In mir stieg Übelkeit auf. Ich konnte nicht glauben, daß mein freundlicher kleiner Arzt mit der gleichen Bereitwilligkeit zu töten imstande war wie er heilte.


  Ziegenbart und Wahnsinnsfaust, mit gezückten Messern, standen gegen die blanken Säbel der Fremden.


  »Nun gibt es nicht länger einen Gedanken an Lösegeld«, erklärte der Anführer der Fremden mit seiner kalten, dunklen Stimme, die seine bärtigen Lippen nur streifte. »Sie ist hier. Ihr habt mehr getan als uns nur gezeigt, daß sie mit euch ist – ihr habt sie uns greifbar gemacht. Wir brauchen sie lediglich mitzunehmen.«


  »Wir haben euch eine Unwahrheit erzählt«, schrie Wahnsinnsfaust. »Sie ist nicht die fremde Kaiserin.«


  »Ihr guten Götter, darum geht's also?« meinte ich und lächelte einfältig. »Nein, das bin ich wirklich nicht, glaube ich. Aber ein reizender Einfall, fürwahr.«


  »Wir erkennen sie sehr wohl«, erklärte der Anführer der Fremden mit grimmigem Lächeln. »Auch kennen wir ihren Soldaten, den ihr ermordet habt.«


  »Ihr könnt sie ohne Streit erhalten«, sagte Ziegenbart. »Ihr befindet euch in reichlich ungünstiger Lage, falls ihr eure Stellung als Unterhändler mißbraucht. Ihr könnt eure drei anderen Männer rufen, wir jedoch hätten all die kräftigen Knechte der Herberge auf unserer Seite. Und sie würden für uns kämpfen, seid dessen versichert. Unsere kleine Reenah, sie sei gesegnet, die Tochter der Hausherrin, würde dafür sorgen, wenn es zur Gewaltanwendung kommt. Also händigt das Lösegeld aus und gebt euch zufrieden.«


  Der Obere jener Fremden trat vor und stieß mit dem Säbel nach Ziegenbart, doch Ziegenbart wehrte den Stoß mit seinem langen Messer ab und verwickelte seinen Gegner in einen Zweikampf. Ziegenbart konnte mit einer Klinge gut umgehen, und ein langer Zeitraum verstrich, ehe die beiden Klingen sich trennten. Ziegenbart fluchte wutentbrannt und brach sterbend in die Knie. An den Wänden troff neues Blut herab.


  Ich erkannte den Fremden an dem tödlichen Stoß, noch ehe die Kapuze in seinen Nacken rutschte. Dann fochten er und Wahnsinnsfaust. Wahnsinnsfaust hatte sich nicht damit begnügt, daß es ihm gelungen war, den anderen Mann niederzuschlagen, der kaum Gelegenheit erhielt, einen schrillen Pfiff auszustoßen, sondern ihm auch noch etliche Stiche mit der blauen Klinge versetzt.


  »Ree-nah!« brüllte Wahnsinnsfaust.


  Die drei anderen Fremden, behindert durch einen Anhang von Herbergsknechten und dem bestürzten Meister, der schwer schnaufte, polterten zur Tür herein.


  Zerds Säbel wirbelte und verwirrte Wahnsinnsfaust, schlug Blut aus dem Arm, der das Messer führte, hieb die Messerklinge ab. Durch das Gemetzel sprang Zerd zu mir und packte mich. Halb zerrte, halb trug er mich zum Korridor. Er sah mich nicht an, während sein Säbel zwischen die stiernackig trägen, bösartigen Herbergsknechte fuhr, die ihre gräßlichen Äxte und Hämmer schwangen. Ich jedoch vermochte den Blick nicht von ihm zu lösen, sein dunkles, bartumrahmtes Profil war über mir, sein sehniger Schlangenhautarm hielt mich fest umschlungen, die schmale Klinge seines Säbels blitzte, stieß zu und parierte auf höchst vollkommene Weise.


  Weitere Herbergsbewohner mengten sich drein. Sie brüllten heiser und schwangen ihre unbeschreiblichen Waffen, klein und rot schimmerten ihre Augen im Schein der wenigen glutroten Kohlenbecken, der auch auf das Rot der tonverputzten Wände und auf die feuchten roten Spritzer fiel.


  »In diese Kammer!« Ich mußte es zweimal schreien, bevor er mich verstand. »Nal ist darin!«


  »Nal?« Anscheinend begriff er mich nicht.


  »Unser Sohn!«


  »Wir müssen ihn zurücklassen.«


  »Das können wir auf gar keinen Fall!«


  Ich befreite mich gewaltsam aus seiner gelockerten Umarmung und stürmte in den kleinen Raum. Großmutter war soeben dabei, einen niedrigen Schrank vor die Tür zu schieben, und ich kam gerade noch durch, obwohl ich mir dabei die Hüfte verstauchte. Sie knurrte mich an und entblößte große glänzende Zähne. Die Kleinen hielt sie an ihre runden Brüste gedrückt; Nal fester als das eigene Kind.


  Die Knaben, im Ungewissen, was bevorstand, klammerten sich ängstlich an ihr fest, die Augen weit aufgerissen.


  »Rasch, gib ihn mir!« Ich schrie aus vollem Hals. »Es ist mein Kind!«


  »Gib auf ihn acht, hat mein Enkel gesagt, gib ihn nicht aus den Händen«, erklärte sie. »Ich höre immer auf meinen Enkel.«


  Selbst in all dieser Dringlichkeit und Eile brachte ich's nicht fertig, ihr zu sagen, daß Ziegenbart tot war; ich befürchtete, sie möge weinen oder so etwas, und der Ausbruch ihres Kummers könne mich zum Zaudern verleiten.


  Das Schränkchen krachte und kippte um, zersplitterte; Zerd und seine drei verbliebenen Männer drangen ein. Der letzte Mann schlug zwei Verfolger nieder und begann, zwei Betten über die Schranktrümmer vor die Tür zu schieben.


  Zerd riß mich mit sich zum Fenster. »Sie hat Nal!« kreischte ich.


  »Welches ist er?«


  »In der Pelzkapuze …«


  Großmutter leistete keinen Widerstand, sondern unterwarf sich demütig dem Willen der männlichen Überlegenheit.


  Wir flohen durchs Fenster, Zerds Arm verstreute mit einem Schlag Glassplitter nach allen Seiten. Zerd sprang hinaus und landete federnd auf den Beinen. Ich klammerte mich wie versteinert ans Sims, elf oder zwölf Fuß hoch über ihm. Aus der Tür der Herberge strömten Männer und liefen auf ihn zu.


  »Spring«, befahl er.


  »Oh, Zerd …«


  »Wirf mir den Balg herab.«


  »Versprich mir, daß du ihn fängst!«


  Er nickte. Nal und die Kapuze taumelten durch die Luft, trennten sich. Zerd fing das richtige Etwas. Ich sprang, und er fing auch mich. Zerd bückte sich, nahm Nal wieder auf den Arm und zerrte mich in eiligem Lauf über Lehm und Pflastersteine des Hofs davon. Die Gänse fauchten, die langen Hälse gereckt wie Schlangen, flatterten beiseite.


  Seine drei Begleiter holten uns ein, und wir erreichten die Ställe. Nal und ich wurden in den Sattel gehoben. Während die Männer das Zaumzeug gürteten, schaukelte eine dicke Gestalt herbei, einen Rechen erhoben wie einen Wurfspieß. Die rostigen Spitzen zielten nach meinen Augen.


  Reenah, hinter ihrer Mutter, stieß sie zur Seite. Der Rechen schepperte zwischen den Hufen auf den Boden. »Laß sie gehen, in der Götter Namen«, schrie Reenah. »Hast du denn keinen Funken Verstand, blöde alte Hure! Laß sie gehen, wir sind froh darum!«


  Wir galoppierten hinaus. Wir setzten über die Einzäunung. Wahnsinnsfaust rannte uns nach. Für eine kurze Strecke hielt er mit, sein Keuchen klang vor Anstrengung wie Schluchzen. Er versuchte, das Pferd, worauf ich vor Zerd ritt, zu erstechen. Seine nußbraunen Augen rollten, waren nicht länger hübsch anzuschauen. Speichel rann ihm aus dem Mund. Die Anstrengung war selbst für ihn zuviel. Seine Hand vermochte den Dolch nicht zu führen. Zerd riß seinen Säbel hoch und holte aus, um ihm den Kopf abzuschlagen. Ich hemmte seinen Arm.


  Wahnsinnsfaust blieb zurück. Wir verschwanden hurtig zwischen den Bäumen.


  »Ich habe meinen Sattel zurücklassen müssen«, murrte einer der Männer.


  Zerd schüttelte roh meine Schulter. »Wohlan, erkläre!«


  »Du warst nicht dort, um mich zu befreien?«


  »Vor Tagen erhielten wir Kunde von deinem Tod, gebracht von einem zerschundenen Überlebenden deiner atlantidischen Eskorte, der viele Tage lang durch Schnee und Eis gehinkt war, unter mancherlei Verzögerungen, um uns zu benachrichtigen. Ich bin aus einem anderen Grund unterwegs, habe jedoch einen Umweg zur Herberge eingelegt, wo du gestorben sein solltest, um nachzuforschen, wen ich um der Rache willen jagen müsse.«


  Der Wind sang in meinem Haar.


  »Aber du bist der Kaiser. Ist der Krieg vorbei? Oder bist du, da du die Hauptstadt verlassen hast, auf der Flucht?«


  »Ich mußte sie verlassen.«


  »Um alsbald um so furchtbarere Rache zu nehmen, darauf möchte ich schwören. Ich habe Glück. Du selbst bist gekommen – ich glaube nicht, daß es so gut ausgegangen wäre, hättest du nur Gefolgsleute geschickt.«


  »Hätte ich nicht persönlich eingegriffen, du wärst wohl bei dieser Vogelscheuche geblieben.«


  »Nein, Zerd. Nein. Ich habe bloß nicht gemerkt, daß du es bist. Ich dachte, ihr wärt Nordländer von Sedili. Warum hast du dich mir nicht zu erkennen gegeben?«


  »Ich durfte die Gefahr nicht eingehen, daß du mich ihnen verrätst … durch Erschrecken oder Zufall – oder mit Absicht.«


  »Götter, wie sehr du mir vertraust.«


  »Wenn diese Mission scheitert, ist der Krieg für uns verloren.« Er drückte mich an sich. »Ich habe dich tot geglaubt, Cija, da mir dein Tod gemeldet wurde. Und dennoch habe ich dich in der Dunkelheit erkannt, als du uns bedient hast. Vermochtest du mich nicht zu erkennen, ohne daß ich zu dir sagte: Ich bin dein Gemahl? Hattest du vergessen, wie ich aussehe?«


  »Deine Kapuze … der Bart …« Scheu berührte ich ihn. Er war kräftig und rauher als seine Haarmähne.


  »Warum warst du mit diesem Räuber beisammen, den du mich nicht hast niederhauen lassen?«


  »Ich war nicht unbedingt mit ihm, Zerd.« Doch nicht durch eigene Tugendhaftigkeit, bekannte ich insgeheim. Ich war nicht allein aus Gewissensbissen und Opfermut zu Wahnsinnsfaust geschlichen und hatte gesagt: Hier bin ich. Es liegt an dir. Eine wachsende Neugier hatte mich getrieben, ein Verlangen danach, irgendwie seine Stärke zu spüren, ohne zugleich unter Schuldgefühlen zu leiden. Ich hatte mich selbst genarrt, und es war in der Tat ein großer Glücksfall, daß die Sache sich nicht zu weit hatte entwickeln können, daß ich nun meinem Gemahl (mit Hilfe von ein bißchen geistiger Anspannung und einem kleinen Gedächtnisschwund) mit reinen Augen ins Antlitz zu schauen vermochte.


  »Erzähl mir, wie sie sich mit dir in Verbindung gesetzt haben«, bat ich. »Für wen hielten sie dich? Für einen Gesandten von dir?«


  »Offenbar hat dein Soldat, wie hieß er doch …? Er hat im Fieber geplaudert. Sie reimten sich zusammen, daß du seine Kaiserin bist. Sie verrieten es niemandem in der Herberge außer deiner kleinen blonden Freundin. So nahmen sie dich und den Prinzen in ihren Gewahrsam, in der Absicht, zur Hauptstadt um Lösegeld zu schicken. Aber in der ersten Nacht nach ihrem Auszug aus der Herberge trafen wir ein, um uns nach den genauen Umständen deines Todes und nach dem Soldaten mit dem von Wölfen zerfleischten Arm zu erkundigen. Daraufhin hat das Mädchen ihnen einen Boten nachgeschickt und uns zum Warten veranlaßt.« Sein Arm drückte mich fester. »Und nun bist du doch kein Leichnam«, sagte er. »Du atmest. Du bist unverändert. Sie haben dich nicht in dieser fremden Erde begraben. Noch immer bist du Cija, jeder Fingerbreit von dir ist Cija, jedes Haar auf deinem Haupt.«


  Ich war froh, daß ich mich an diesem Tage gewaschen hatte.


  Zerd hüllte mich und seinen Erben in seinen weiten Reiseumhang.


  Der Wind fließt an uns vorüber. Die Mähne des Pferds, geflochten, damit sie besser wärme, singt wie ein Schwert.


  Der Säugling rührt sich, schläft wieder, ist zurück in meine Arme gelegt, die von seinem Fleisch sind, sein Blut ist von der gleichen Art wie mein Blut. Weiß er, daß er sich in der Obhut seiner Sippe befindet, er, mein Sohn und Neffe?


  Mit meinen Augen mustere ich, verfolge ich jede Schuppe, jeden Muskel, jedes Gleiten von Bewegung in den Händen und Armen, die mich umschließen und die Zügel halten, die alles sind, das ich von diesem Halbmenschen, dessen Brust und Schultern mich in ihren Schutz genommen haben, sehen kann, dessen Herzschlag ich gegen mein Schlüsselbein pochen fühle.


  Ich denke darüber nach, was er von mir denken mag. Was bedeute ich ihm? Hat er jemals diesen Schauder verspürt, der das Rückgrat hinabrieselt, das Schmelzen des Herzens, die brennende Nässe von Tränen in den Augenwinkeln, wie's mir widerfährt, denke ich an bestimmte seiner Eigenschaften?


  Haben andere Menschen diese Gefühle für jene Menschen, die sie lieben? Bin ich der einzige Mensch in der weiten Welt, dem es so ergeht?


  Liebe ich ihn? Ich bekomme diese körperlichen Regungen – körperlich und doch, soweit ich's beurteilen kann, ganz anderer Art als bloßes körperliches Verlangen – bisweilen auch dann, wenn ich an Smahil denke. Ich weiß, daß ich Smahil nicht liebe. Es ist nur deshalb, weil er mich gelehrt hat, mit einem Angehörigen jenes Geschlechts zu leben, das ich einst ausgestorben gewähnt hatte. Im finsteren Südreich war er alles, das ich besaß, und ich habe mich dort so sehr an ihn gewöhnt, daß ich ihn mein ganzes Leben lang vermissen werde, alle Arten schwermütiger Erinnerungen sind mit ihm verbunden …


  Zerd dagegen habe ich früher stets gehaßt.


  Für meine Mutter ist Zerd die wichtigste Person in der gesamten Welt. Doch sie beschäftigt sich selten mit einzelnen Menschen. Ihr Land, das ich kaum kenne, bedeutet ihr alles. Und doch war all mein Handeln ursprünglich auch dem Wohle ihres Landes verschrieben.


  Wie gerührt war er, als er mich wider Erwarten am Leben fand? Wie mißtrauisch gegen mich? Er wußte um Smahil, damals in der Südmetropole. Er redete sich ein, Juzd sei der Vater des Kindes, von dem ich behaupte, es sei unseres. Nun dürfte er eifersüchtig wegen Wahnsinnsfaust sein. Immerzu hat er mich beobachtet, seit er mich kennt, um sich zu belustigen. Er muß eine gewisse Zärtlichkeit empfinden. Aber ich bin davon überzeugt, daß auch Ziegenbart Zärtlichkeit empfand, als er mir sein wollenes Hemd überließ, während er zugleich sich mit der Absicht trug, mich zu verschachern; und daß er ebenso zärtlichen Stolz verspürte, als er Laran heilte, bevor er ihn ermordete, nur um seine getreue Zunge zum Schweigen zu bringen.


  Während meiner Brautzeit glaubte ich, auch Zerd kenne die gleiche Verzückung von Leidenschaft und die gleiche verwirrte, mit Zweifeln vermengte Liebe, die er in mir erweckte.


  Aber er ist so erfahren. Ich vermute, daß jedes Mädchen in seinen Armen ähnlich empfunden hat. Woran denkt er, wenn er mit instinktiver Kunstfertigkeit das Liebesspiel vorantreibt, um ans Ziel zu gelangen? Kann er uns auseinanderhalten? Vergißt er dann und wann, ob seine Geliebte Cija heißt oder anders, murmelt er nur Mein Liebling!, um sich nicht auf die Wirklichkeit besinnen zu müssen?


  Wahnsinnsfaust muß allmählich immer begieriger bei der Vorstellung geworden sein, mit einer jungen Kaiserin im Bett zu liegen.


  Er hätte besser daran getan, sich von weiteren Räubern zurück zur Herberge begleiten zu lassen. Doch ich vermute, daß er das Lösegeld mit niemandem teilen wollte.


  Wie gut Zerd mit einem Pferd umgehen kann! Aber ich bin dessen sicher, daß er Vögel vorgezogen hätte, wäre es nicht notwendig, unerkannt zu bleiben.


  Krieg, Macht und Eroberung bedeuten ihm mehr als meiner Mutter deren Land. Bin ich ihm wenigstens am zweitliebsten? Oder ist mein Platz auf der Liste seiner bevorzugten Vergnügungen weit unten?


  Doch was für prachtvolle Arme. Welch ein wundervoller Herzschlag. Welche Lebenskraft. Ich könnte niemals reiten und würfeln, trinken und kämpfen, umhereilen und kämpfen ohne Schlaf, wie er es vermag. Ich vermute, Eroberung ist für einen solchen Mann die einzig mögliche Leidenschaft.


  O meine Götter, o mein kleiner göttlicher Vater, der du genau weißt, wie es sich anfühlt, wenn mein göttliches Blut durch meine Adern fließt, wird nun nicht alles wunderschön?


  Ich suche noch immer nach dem treffendsten Eigenschaftswort, eine Gewohnheit, die sich bei Leuten, die Tagebuch führen, anscheinend immer mehr ausprägt. Ein atlantidischer Morgen ist so offensichtlich ›ein goldener Morgen‹, wie der Morgen, wie ich ihn von meinem Turm aus sah, gewöhnlich ›ein blauer Morgen‹ war – dennoch könnte man meinen … ja, das Licht, das Licht, es ist ›ein silberner Morgen‹.


  Auf jeden Fall ist ein atlantidischer Morgen ein Morgen voller klarem Licht.


  Zerd stieg ab und führte das Pferd am Zaumzeug.


  Er legte ein Büschel Primeln und zittrigen, kühlen Farn in meine Hand, steckte eine gekräuselte Feder in mein Haar.


  Er und seine Männer frotzelten untereinander, auf eine zu verwickelt anzügliche Weise, um es hier wiederholen zu können, aber sehr scharfsinnig, mit herausforderndem Witz und unerwarteten Wendungen; es war lauter Unfug, und alle lachten lauthals, bis ihnen vom Mundaufreißen die Kiefer schmerzten. Auch erzählten sie allerlei rauhe Scherze und eine Menge guter alter Sauereien. Seine Begleiter sind jung und fröhlich und reizend. In der vergangenen Nacht wirkten sie sehr bedrückt, da Wahnsinnsfaust ihren Kameraden erstochen hatte, aber sie sind für diese Mission, worum es sich dabei auch handeln mag, sorgsam ausgewählt worden und Männer außerordentlich hohen Mutes.


  Es fällt leicht, obschon es zu einem Zeitpunkt wie diesem überrascht, sich daran zu erinnern, daß Zerd nicht wesentlich älter als ich ist.


  Als ich geboren wurde und Wahrsager und silberäugige Klugscheißerinnen sich wegen jener alten Prophezeiung aufregten, war Zerd ein Knabe von sieben Jahren, ein Mischling mit einer Mutter, die der Hof, an dem sein Vater lebte, nicht viel höher achtete als ein Tier.


  Er sah die übrigen Bastarde seines berühmten Vaters, den aufgrund seiner Kriegführung und Siege sogar der König sehr schätzte; diese anderen beurteilte man nach ihrem Aussehen, ihrer Klugheit oder ihrer Persönlichkeit. Er jedoch mußte all das erst einmal haben, ehe ihn jemand auch bloß anschauen würde, ohne dabei zu kichern, zu grinsen oder sich zu schütteln.


  Die ehelichen Kinder glichen Lebewesen in einer anderen, fernen Ebene, standen fraglos weit über ihm. Und was dachte er von der kleinen Prinzessin, der Königstochter, wenn sie an ihm vorüberschritt? Hatte sie den hageren, ehrgeizigen, schmaläugigen Knaben mit der matt schimmernden Schuppenhaut von der Farbe einer Gewitterwolke jemals verhöhnt? Beschloß er dennoch, sie zu umgarnen und eines Tages zu besitzen, um ihre Höhe zu erklimmen und sie auf die seine herabzuziehen?


  Was für eine Frau mag diese Sedili sein?
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 Das dunkle Kastell


  Wir durchquerten ein Gespinst von Laub und Schmetterlingen.


  »Dort steht ein weißer Stern am Horizont«, sagte ich.


  »Nein«, entgegnete Zerd. »Das ist dein Kastell.«


  Es war der Abend nach einem ganztägigen, anstrengenden Ritt.


  Wie ein Wunderding, wie ein mythischer Mond mitten von Nebelschwaden, funkelte jenes Licht des kleinen Kastells am Horizont. Ich war davon überzeugt, daß es verschwinden würde, bevor wir es erreichten. Ich hatte den guten Teil eines Jahrs über dem Versuch zugebracht, von meinem Thron ›in hurtiger Wagenfahrt‹ an diesen versprochenen Zufluchtsort zu gelangen.


  Während wir uns näherten, ließ es sich immer deutlicher erkennen, war nicht länger bloß ein gelegentlicher Lichtfunke, verloren hinter Baumstämmen und Schlingpflanzen; es leuchtete weithin.


  »Es steht in Flammen.«


  »Das kommt von der Sonne, die sich beim Untergehen in den vielen Fenstern spiegelt.«


  Und als wir es zum nächstenmal jenseits der düsteren Stämme und des wirren Blattwerks sahen, war es erloschen. Der Lichtschein war fort. Nun lag es als grauer, kaum noch wahrnehmbarer Punkt auf einem dunklen Hügel.


  Es war schwerlich feststellbar, wann die Wildnis des Waldes völlig endete und wann wir ins Hügeldickicht gerieten. Doch schließlich war es offensichtlich, daß wir bergauf ritten, durch das unmittelbare Umland des Kastells, den steilen Hügel hinauf. Ringsum hatten dunkle Steineichen, Efeu, Zypressen und Eiben erheblichen Erfolg bei ihrem Bestreben zu verzeichnen, die wetterzerfressenen, in heiklem Umfang nackten Statuen zu ersticken; kalkweiße Unterarme, zottig von Schwammflecken; geborstene Finger, ausgestreckt in steinern-symbolischer Geste, haschen nach dem nieseligen Wind.


  »Gleich bist du daheim.«


  »Dies hat dich einen weiten Weg und viel Zeit gekostet, Zerd, wohin dich dein Weg auch führen mag.«


  »Es ist mir den Aufwand wert, dich wohlbehalten hergebracht zu haben. Hätte ich dich nur um eine Handbreit aus meiner Obhut gelassen, die Sorge würde mir den Schlaf rauben, welche Ungeheuer dich entführen, was für Abgründe dich verschlingen könnten. Doch nun bist du endlich hier und Herrin deines neuen Wohnsitzes.«


  »Er gefällt mir nicht.«


  Wir ritten weiter durch die Dämmerung, die heraufzog, und mir schien es, als quelle sie aus dem finsteren Bewuchs des Hangs. Vor vielen Jahrzehnten hatte man die Bäume wegen ihrer Schönheit gepflanzt. Nun jedoch, da sie verwildert waren, machten sie auf mich einen tückischen Eindruck. Sie waren schlank und verkrümmt, vom Gewicht dicht verschlungener Gehänge aus kletterpflanzenartigem, schrecklich kostbar wirkendem, von Feuchtigkeit triefendem Filigran-Juwelenschmuck zur Seite gebeugt. Rückentwickelte Weiden bieten den ärgsten Anblick dieser Art, glaube ich; hier hatten sie die Landschaft gestalten sollen, waren aber mittlerweile zum Bestandteil der Wirrnis herabgekommen, sie wirken so düster, als höhnten und verlachten sie jene Menschen, die sie unschuldsvoll an diesen Ort gepflanzt haben.


  Sogar unsere Begleiter schwiegen bedrückt. Der Berg ist steil. Die Pferde erklommen ihn schnaubend und mit Verbissenheit.


  Als ich mich umsah, hielt ich den Atem an! Wie hoch empor wir gestiegen waren! Unter uns verlief der Hang schräg in die Tiefe, durchsetzt mit boshaft stierenden, weißen steinernen Nymphen und Heroen inmitten der Trübnis, und von drunten, wo sich das Tal zum Wald gesellte, schien uns ein Nebelschleier zu folgen.


  »Aber du wirst in Sicherheit sein«, sagte Zerd.


  Ich hatte bereits geglaubt, er habe meine letzte Bemerkung, die schon vor einem Weilchen gefallen war, gar nicht vernommen. Ich fragte mich, ob er sich womöglich infolge der fauligen und doch lebendigen Beschaffenheit des Orts sorge.


  Aber für ihn ist die ganze Welt des Übernatürlichen unvorstellbar. Er pflegt sich nicht einmal über den Aberglauben sonderlich zu belustigen. Er vermag weder Hand noch Fuß daran zu sehen, daß Unwirkliches wirklich sein soll.


  »Ist er befestigt?« fragte ich.


  »Ausreichend. Ich hatte mich nach einer Örtlichkeit mit Graben und starken Mauern erkundigt. Aber beunruhige dich nicht. Ich rechne nicht damit, daß feindliche Kräfte dich behelligen. Um so besser, da deine ursprüngliche Leibwache fast völlig den Wölfen und Sedilis Schergen zum Opfer gefallen ist, und meine Begleiter hier kann ich nicht entbehren. Sobald sich die Möglichkeit ergibt, schicke ich dir andere Männer.«


  »Wer hat dir dieses Bauwerk empfohlen?«


  »Dein Freund Juzd.« Zerd sagte es ausdruckslos, nur seine Oberlippe hob sich ein wenig und entblößte die Zähne. »Ich gehe davon aus, daß er dich, wie sehr ich ihm auch mißtrauen mag, keiner Gefahr auszusetzen gedenkt. Wir hatten uns bereits Monate vor der Ankunft des königlichen Heers darüber unterhalten.«


  Meine Stimmung stieg ein bißchen. Ich hoffte, daß Juzd das Kastell einigermaßen gut kannte und nicht bloß vom Graben und den Mauern wußte. Möglicherweise war es weniger unerfreulich als der Anblick, den das Umland in der Dämmerung bot.


  Als wir den Gipfel erreichten – inmitten eines Feuchtigkeitsschleiers, der von der Höhe eines Wasserfalls herüberwehte –, erhoben sich vor uns des Kastells riesige graue Mauern. Der Stein spiegelte nicht einen Funken des erlöschenden Sonnenlichts wider. Zwischen den Kletterpflanzen huschten Eidechsen umher. Die Zugbrücke war geschlossen.


  Aus den Schießscharten der Brückenbefestigung drang Kerzenschein. »Hunde«, grollte Zerd. »Narren.« Er richtete sich in den Steigbügeln auf, ehe einer seiner Männer ihm zuvorkommen konnte, und brüllte: »Wache – die Brücke!«


  Ein wenig ungerecht. Zweifellos waren wir in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  Man vermochte beinahe zu spüren, wie sich im Innern des Bauwerks Unglauben ausbreitete, ins Schwanken geriet, wich.


  Dann, mit einem Quietschen und Kreischen wie beim gleichzeitigen Schlachten einer ganzen Herde von Schweinen, entwanden sich die Ketten. Majestätisch senkte sich die Unterseite der Zugbrücke herab, troff von Wasserpflanzen und Schlamm.


  Wir ritten mit Gepolter über das Balkengefüge. Der Hufschlag klang hohl, als seien wir nicht richtig körperlich.


  Als ich mich umsah, bemerkte ich, daß der Nebel nunmehr dichtauf hinter uns wallte.


  Wie es schien, rief unser Eintreffen sämtliche Bewohner des Gemäuers zusammen. Da waren Nals Amme, die wiederzusehen mich ebenso anwiderte wie erleichterte, da sie mir Nal jetzt abnehmen konnte, und meine feine hochnäsige Edelfrau Frellis, meine rothaarige Dienerin Yula sowie vier Angehörige der atlantidischen Leibwache. Obwohl sie wahrhaft großes Lob dafür verdienten, daß sie die Überbleibsel meiner Ausstattung im letzten, beschädigten Wagen durch den Schnee, den Wald, das Heulen des Winters an den mißliebigen Bestimmungsort geschleift hatten, musterten sie ihren bärtigen Kaiser, der sich hier so unerwartet einfand, fern der Hauptstadt, mit gewisser Furchtsamkeit.


  »Ihr rechnet mit dem Kriegsgericht, weil ihr euch nicht sorgfältiger davon überzeugt habt, ob eure Kaiserin ums Leben gekommen ist oder nicht, wie?« meinte Zerd leutselig, als sie ihm ihren Gruß entboten. »Nun, ihr täuscht euch nicht, aber das hat noch Zeit. Ihr werdet hier gebraucht, da wir die erhabene Herrscherin errettet haben, und die Bereitschaft und Treue, mit welcher ihr fortan über sie wacht, dürfte sich womöglich beim Urteilsspruch günstig für euch auswirken.«


  Der Befehlshaber der Leibwache war nicht dabei. Entweder hatten die nordländischen Schergen ihn getötet oder er war's, der sich zurück zur Hauptstadt hatte durchschlagen können.


  »Oh, tretet ein, tretet ein«, plapperte die Amme, völlig überwältigt von Zerds Gegenwart und meinem Wiederauftauchen. »Ein Mahl steht bereit, ein Feuer brennt, und die Bettücher sind stets gelüftet worden. Wir haben uns hier ganz gut eingerichtet, doch bis zu diesem gesegneten Augenblick war es ein Heim ohne Herrin, ein Rad ohne Nabe.«


  Die Kerze verspritzte heißen Talg über mich, als sie sie in ihrem Bemühen, einen Eindruck von Haltung zu hinterlassen, in würdevollem Bogen schwang. Sie fiel über mich her, um die Tropfen von meiner zerlumpten Kleidung zu entfernen (als handele es sich um unersetzliche Roben), und das Flämmchen tanzte kurz vorm Ersticken.


  »Hier.« Ich reichte ihr Nal. »Walte deines Amtes. Ich trage die Kerze.«


  »Oh … nein, nein …« Sie war entsetzt und zitterte. Frellis nahm die Kerze. Die Amme und Yula starrten Nal an, berührten ihn scheu, als vermuteten sie ein Trugbild.


  »Ach, das Engelchen, der kleine Held, der gesegnete Liebling! Was hat er durchgemacht, was mußte er erleiden! Seht, er ruht in einer Kapuze, wie ein junges Täublein!«


  Aufgestört erwachte Nal und begann zu plärren.


  Der Raum des Kastells, den sie für mich als Wohnraum ausgewählt haben, ist so groß wie ein Saal. Weite Gewölbe erheben sich über dem kleinen Winkel, wo sich die Feuerstatt befindet, und verschwinden in Düsternis und Leichentüchern aus Spinnweben; rings um das Feuer stehen Bänke.


  Unterm Ansturm des Frühlingswindes, der durch den Schornstein bläst, bollerte das Feuer, verfärbte sich blau, wurde dann karmesinrot. Stoßweise fauchte Luftzug. Unter der Decke schwangen die Spinnweben.


  »Ich bin betrübt, daß wir Euch kein angemesseneres Willkommen erweisen können«, erklärte die Amme. »Hier ist es nicht besonders prunkvoll, fürchte ich …« Sie schielte nach Zerd, aus Sorge, sich allzu nachteilig über seine Wahl meines Zufluchtsorts geäußert zu haben.


  Er nahm auf einer Bank Platz, streckte die Beine aus und zog mich zu sich auf seine Knie. »Wo bleibt das Mahl?« fragte er. Seine Arme umfingen mich dergestalt, daß ich meinen Kopf an seine Brust legen mußte, wollte ich mir nicht den Hals verrenken. Er rieb sein bärtiges Kinn in meinem Haar.


  »Oh, wir haben so wenig …« Die Amme betrachtete die anderen Ankömmlinge. »Oh, aber das heißt natürlich keineswegs … ich meine, es wird reichen. Eure Erhabenheit wird nicht ohne Mahl Weiterreisen müssen.«


  »Ist das die Haushälterin, die dich begleitet hat?« wollte Zerd wissen, nachdem sie fortgeeilt war.


  »Sie ist die Amme«, sagte ich. »Eigentlich müßte sich Yula um diese Angelegenheiten kümmern, und nun, da Nal hier ist, wird sie's auch tun. Aber eine regelrechte Haushaltsführung haben wir sicher nicht. Der Haushofmeister war unter den Toten.«


  »Setzt Euch nicht auf das bloße Holz, Hoheit«, empfahl Frellis. Ich hustete. »Auf jener Bank dort liegt ein Fell. Außerdem haben wir in den Dachstuben zur Hälfte gestickte Kissen gefunden und sind dabei, sie fertigzustellen.«


  Nal, in Frellis' Armen, schrie immer noch. Sie schaukelte ihn und flüsterte ihm zu, um ihn zu beruhigen. Er heulte weiter.


  In das Flackern der Flammen, Nals Geplärr und die gutmütigen Bemerkungen von Zerds Männern kam die Amme gestürmt und brachte Ente mit Soße.


  »Kein Gemüse?« meinte Zerd. »Wieso?«


  »Oh, Eure Erhabenheit …« Sie wußte weder ein noch aus. »Mehr haben wir nicht bereit, aber es ist schon weiteres Geflügel im Ofen. Es wächst noch kein Gemüse im Garten …«


  »Die Ente ist hübsch zubereitet«, versicherte ich gelassen. »Gelangt ihr einfach an Fleisch?«


  »Die Wächter erlegen manchmal auf den Zinnen rastende Wildenten mit ihren Speeren«, sagte sie. »Das Geflügel im Tümpel des Hofs geht so rasch zur Neige!«


  »Sie müssen auf die Jagd gehen«, riet Zerd. »Im Wald gibt's viel Getier, junges Viehzeug mit weichem Fleisch, um diese Jahreszeit leicht zu erlegen. Ich werde in Kürze Falkner und Falken senden. Und Gärtner, damit eine gesunde Ernährung gewährleistet ist.«


  »Wir bedauern die Zustände … wir hatten nicht erwartet …«


  Zerd winkte ab. »Esal«, befahl er einem seiner Männer, die nicht eben vor Ehrfurcht versteinert waren, weil sie mit ihrer Herrschaft speisen durften, »schau dich in diesem Loch danach um, was am dringendsten benötigt wird, und übergib mir morgen früh eine Aufstellung.«


  »Ist denn niemand imstande, dein Kind zu beruhigen?«


  Ich murmelte etwas. Nals Heulen, das durch die Wände des Schlafgemachs drang, rührte mich nicht. Es war so wundervoll, in Zerds Armen zu erwachen.


  Die Sonne warf rosaroten Schein über den Boden, auf die zerwühlte, geflickte Bettdecke. Es war ein rosiger Morgen.


  Am Boden scharrte etwas.


  Ich dachte an Ratten und stieß vor Ekel einen Schrei aus. Zerd setzte sich auf, indem er mich mit sich emporzog, und deutete. »Hühner! Was für ein Hof ist dies für meine Kaiserin!«


  »Sie schlafen unterm Bett«, sagte ich erstaunt. »Man hat die Bettücher gelüftet … aber man war nicht in der Lage, die Hühner daran zu hindern, unterm Bett zu schlafen!«


  »Es liegt an dieser Umgebung von Eiche, Bettpfosten und langen, steifen Vorhängen.« Er rieb seine Nase an meiner. »Sehr verführerisch zum Brüten. Brüte mit mir, Cija.«


  »Bitte nicht schon wieder, Zerd.«


  Ich begann mich eingeengt zu fühlen. Ich kroch zum Bettende und durch den Vorhang und prüfte den Marmorboden mit meinen Zehen, als sei er ein Teich, in dem zu baden mir nicht recht ratsam erschien.


  »Ich brauche einen Teppich vorm Bett. Oder wenigstens eine Matte, woher auch immer. Ich bin neugierig, welche meiner Gewänder, falls überhaupt eines, den Kampf und die Flucht überstanden haben.« Durch Sonnenstrahlen, verfangen in wirbelnden Wölkchen feinsten Staubs, trottete ich steifgliedrig zum Fenster. »Zerd!«


  »Was ist los?«


  »Das Meer! Hast du das gewußt? Vom Fenster aus sieht man das Meer!«


  »Ja. Der Burgberg liegt an der Landspitze einer tiefen Bucht. Da sich nun vor der Küste Luft überm Meer befindet und der Wind nicht länger nur über die Luftleere hinweg landeinwärts wehen kann, wirst du auch Fisch essen können, falls dein Haushalt sich aufs Angeln versteht. Und lehre meinen Erben das Schwimmen. Vielleicht wird er einmal jede Möglichkeit zu rascher Flucht brauchen können.«


  Ich lauschte nur nachlässig, während ich angesichts des blendend blauen, ständig bewegten Meeresspiegels den Atem anhielt; das Meer ist so weit, ein riesiges Krokodil, dessen Haut sich kräuselt. Ich konnte nicht sehen, wo die Wellen gegen das Ufer rollten. Eine Windung der Ringmauer, des von Steineichen bestandenen Hangs entzogen den Strand meinem Blick. Aber ich vermochte das Donnern der Brecher zu hören, das Schäumen der Brandung. Ich begriff, daß jenes Klagen, das ich während der ganzen Nacht vernommen hatte, vom Wind herrührte.


  »So stehst du ganz und gar richtig.« Zerd, der sich dunkel gegen das Bettzeug abhob, betrachtete mich aus halb geschlossenen Lidern. »Ein linkisches Mädchen im Hemd, das von einem Turm aus den Wellen zusieht.«


  Verblüfft schaute ich ihn an. Ich war mir dessen unsicher, ob das Glitzern unter seinen trägen Lidern Gutes bedeutete. Er schien mich abzuschätzen, mehr als das, mich ganz und gar aufgesogen und in das richtige Kästlein seines Gehirns eingeordnet zu haben.


  »Als ich dich zum erstenmal erblickte, war ich der erste Mann unter deinen Augen. Als deine Augen noch nichts anderes geschaut hatten als Wellen und den Himmel, Sterne und Wind. Als du dich für eine Göttin hieltest und ich für dich noch nicht einmal ein böser fremder Feldherr war, weil du nicht ahntest, daß keineswegs Menschen von deinem eigenen Geschlecht die Welt erobert haben. Eine magere Göre, schon mit Falten der Launenhaftigkeit um den Mund. Deine Zehen überm Abgrund. Dämmerung und Flechten färbten die wie vom Aussatz behafteten Schatten verfallenen Steins rosa und grün. Uralter weißer Kalk an deinen Sohlen. Dein Nachthemd und die Hose zerknittert, bauschig und flattrig wie die eines Kindes. Eine Spinne kroch hinauf zu deinem Busen. Jener stolze Blick, der jeden Hochmut brechen sollte, das kleine Verführerinnengesicht maskierte, bis ich ihn ablenkte, bis ich die Augen veranlaßte, den Blick zu senken, so daß das Leben nie wieder der unangezweifelte kleine Kreislauf sein konnte, worin deine Göttlichkeit sich allein inmitten der Anbetung deiner Erzieherinnen bewegte, die alles zu deinem Besten taten, der Aufmerksamkeit deiner Mutter in all ihrer unvergleichlichen Pracht und Wirrköpfigkeit, und zwischen Himmel und Meer.«


  »Du hast mich nie anders gesehen …«, sagte ich.


  »Was bist du anderes? Die Geisel, die sich kindlich aufspielt, während ihr das kleine Herz im Halse schlägt, die mutige Ausreißerin, die in Knabenkleider verkleidete Dienerin, welche sich mit verzweifelter Überzeugung unerkannt wähnt, die weil ich die ganze Zeit um sie wußte und sie unter Beobachtung hielt … die schmollende Kaiserin, in einer Herberge mit Leichtigkeit in eine Schlampe zu verwandeln – und zu alldem kam es nur, weil ich dich aus dem Turm erlöst habe. Du bist mein Geschöpf.« Er grinste.


  Ich wußte, er hielt seine Worte für scherzhaft, er wollte mich aufziehen. Doch es mußte ein wahrer Kern darin sein, wenn er schon derartig redete, vor allem bezüglich der letzten Bemerkung.


  »Auch als deine Gemahlin? Ist sie noch immer das einfältige, irregeleitete, versponnene Mädchen, das du aus dem Turm gelockt hast?«


  »Gelockt?« Er hob verwundert die Brauen, eine Geste, die mich als erstes an ihm in den Bann gezogen hatte. »War es nicht an der Zeit, daß das Vögelchen seine Schwingen ausbreitete? Du besitzt eine sehr mäßige Vorstellung vom Bild, das ich von dir habe. Das Mädchen mit den kalkigen Zehen ging mir nicht aus dem Kopf. Ich redete deiner Mutter ein, ihre Tochter könne eine höchst wertvolle Geisel abgeben. Ich hatte keine Ahnung, daß sie dich nur freilassen würde, damit du mich verführen und ermorden mögest.«


  »Oh, ja, du bist schrecklich lustig«, sagte ich erzürnt.


  Ich wünschte mir, ich hätte in der vergangenen Nacht nicht mit ihm geschlafen. Ich wollte, ich liebte ihn nicht so sehr. Besser wäre Wahnsinnsfaust mein Herr und Gebieter als dieser hohnvolle, unablässig nach Tod und Vernichtung gierende Eroberer. »Du wirst mir also alles schicken, das Esal für erforderlich hält?«


  Als ich ihn erneut ansah, nach kurzem Schweigen, waren seine Augen düster, war ihr Glanz erloschen. Plötzlich, nach unserer süßen Liebesnacht milde gestimmt, wirkte er verletzlich. »Das klingt«, sagte er, »als entließest du mich.«


  »O nein, sei nicht albern.« Mein Fuß tappte auf dem Marmor. »Würdest du wohl dein Gemach aufsuchen …? Ich muß mich ankleiden.«


  »Ich werde dich ankleiden. Komm her.« Er streckte mir seine Arme entgegen.


  Ich warf mich hinein und schluchzte.


  »Zerd, Zerd, ich liebe dich. Wirklich und wahrhaftig. Ich glaube, es ist nur recht, daß ich dein bin.«


  »Ich liebe dich«, flüsterte er in mein Haar. Das war das siebte Mal, daß er's überhaupt sagte.


  »Wohin gehst du? Wirst du zurückkehren? Ist es gefährlich? Wohin …«


  »Ich muß mich um Lara kümmern«, antwortete er.


  Im ersten Bruchteil des folgenden Augenblicks klang mir der Name süß und traurig. Er erinnerte mich an meinen treuen Soldaten Laran. Dann entsann ich mich der hübschen, trampelhaften, rosaroten Prinzessin. Ich fuhr von ihm zurück wie von einer Hornisse gestochen. »Um Lara? Du meinst, du willst Atlantis verlassen und hinüber zum Festland?«


  »Nein, nein. So verrückt bin ich nicht. Sie und ihr Vater sind hier – ihr Vater, der Urwaldherrscher des Festlands, ist mit all seinen Kriegern, noch immer so zahlreich wie die Blätter der Bäume seines Reichs, übers Meer gekommen, und nun marschieren sie gegen die Hauptstadt, wo sie mich vermuten.«


  »Und deshalb …«


  »Und deshalb ist Lara meine einzige Möglichkeit, diese Gefahr abzuwenden. Wenn seine Krieger sich mit Sedilis Heer vereinen, sind wir verloren. Wir werden schlichtweg erdrückt. Das heimische Heer ist keine Hilfe, die Atlantiden sind dem Krieg abgeneigt. Sie erfinden lieber jede beliebige Ausrede, als sich irgendwelchen Feldübungen zu unterwerfen. Sie vermögen mit Waffen umzugehen, aber es mangelt ihnen an Beherztheit. Ich stehe mit meinen wenigen tausend abtrünnigen Nordländern zwischen der Heeresmacht ihres einstigen Königs und den Scharen meines anderen Schwiegervaters, dem Herrn des Dschungels.«


  »Aber er zieht doch mit all seinen Horden gegen dich, um seine einzige Tochter zu rächen. Hättest du sie nicht beiseite geschoben, wäre er heute dein williger Verbündeter.«


  »Sie begleitet ihn, davon hat man mich unterrichtet. Deshalb muß ich zu ihr.«


  Mein Herz stöhnte. Aber ich blieb aufrecht.


  »Zerd, es wird schwieriger sein als du vermeinst, sie nochmals zu narren. Du hast sie erniedrigt. Ohne ein Wort hast du sie in der Tempelstadt zurückgelassen, und nachdem man dich zum Kaiser des jüngst erschlossenen Erdteils erhoben hatte, hast du sie nicht an deine Seite geholt.«


  »Aus genau diesen Gründen muß ich persönlich zu ihr, bevor seine Heeresmacht die Hauptstadt erreicht und uns vernichtet. Gesandte würden nichts ausrichten. Nur sie und ich können eine Wende herbeiführen.«


  »Sie wird dich aus giftigem Haß töten lassen. Oder ihr Vater, bevor du ihr überhaupt unter die Augen trittst.«


  »Ich glaube, da kenne ich Lara besser«, entgegnete ihr früherer Gemahl.


  Ich wußte nicht, welches Ergebnis ich vorziehen sollte – daß Zerds Absicht, sie erneut zu betören, fehlschlug (und er in allerhöchste Gefahr kam) oder all seine Träume, das im Zugriff gewonnene Reich zu retten und sich zum mächtigsten Monarchen der bekannten Welt aufzuschwingen, sich erfüllten.


  »Mit ihres Vaters gewaltigen Scharen auf meiner Seite …«


  »Du willst ihr sagen, sie sei die rechtmäßige Kaiserin, weil du sie früher als mich geheiratet hast?«


  »Etwas Ähnliches, Cija, ja. Ich hoffe bloß, sie hat nicht von gewissen Ansprüchen vernommen, die älter als ihre sind. Ich hoffe, daß sie und Sedili sich niemals begegnen. Natürlich sind alle derartigen Ansprüche meiner ehemaligen Gattinnen in keiner Weise berechtigt. Du bist meine kaiserliche Gemahlin.«


  »Aber sie sind auch nie rechtmäßig von dir getrennt worden«, sagte ich und nieste. Ich schlang die Decke um mich und mißachtete seinen Arm. »Hör mir zu, Zerd. Wenn du ihr das Angebot unterbreitest, sie solle Kaiserin werden, wird sie mit beiden Händen danach greifen, sie braucht nicht mehr als einen diesbezüglichen Brief von dir, überbracht von einem Mann, von dem sie weiß, daß er dein Vertrauen genießt – ein hochgestellter Hauptmann, damit sie sich geehrt fühlt … Clor oder jemand seines Ranges.«


  »Ich war's, mit dem sie sich vermählt hat, keiner meiner Hauptleute oder Gesandten. Ich habe sie gedemütigt, als ich sie in der Tempelstadt zurückließ und fort in die Berge marschiert bin, mit dir, dem Heer, den Räubern und allem. Ich habe sie vergessen, wie sie später erfuhr, und dich an ihre Stelle gesetzt. Ausgerechnet dich, ihre einstige Sklavin. Nur ich, kein Hauptmann oder Gesandter, vermag sie dahin zu überreden, daß sie sich wieder unterwirft. Ihr Vater wird seine Entscheidung zu ihren Gunsten fällen.«


  »Aber du könntest das Leben verlieren, Zerd. Sie verstehen grausam zu foltern, diese Waldmenschen.«


  »Wir scheitern ohnehin, wenn Wald und Küste uns gemeinsam belagern«, erwiderte Zerd. Scheitern, das ist seine der Tatsache am nächsten kommende Umschreibung des eigenen Todes.


  »Welches Glück«, sagte ich mit garstiger Stimme, »daß man mich Sedili tot gemeldet hat. Vielleicht ist das Gerücht auch an Laras Ohren gedrungen.«


  »Ja, ein Glück, daß ich diesen Zufluchtsort für dich ausfindig machen konnte«, meinte er. »Genau zum Zeitpunkt, da du erhöhter Sicherheit bedarfst.«


  »Und ich aus dem Weg sein muß.«


  »Ich sende dir unverzüglich weitere Männer, sobald die Möglichkeit besteht. Du bist endlich hier, das ist am wichtigsten. Aber du brauchst zu deinem Schutz eine starke Leibwache.«


  »Wird Lara erfahren, daß ich noch lebe?«


  »Du bist meine Kaiserin«, antwortete er. »Nichts vermag das zu ändern. Ich werde ganz einfach für eine Zeitlang mit Lara ein Spiel treiben.«


  »Und wie wird Sedili das behagen? Ich dachte, mit ihr hättest du etwas Ähnliches vor.«


  »Eben deshalb kann Lara nur auf sanfte Art geködert werden«, erwiderte er bloß.


  »Nun, dann viel Glück. Unterdessen werde ich versuchen, hier auf die bestmögliche Weise zurechtzukommen.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß keiner unter deiner neuen Leibwache auch nur im entferntesten gut aussieht«, sagte er spöttisch.


  Ich schaffte es tatsächlich, ihm einen saftigen Hieb zu versetzen, bevor er mich mit einem gemeinen Ringergriff kampfunfähig machte.


  »Deine Weiterreise verzögert sich«, stellte ich schließlich fest. »Ich muß mich ankleiden.«


  Ich öffnete den hohen Wandschrank. Ja, dort hingen meine Kleider. Freudig tasteten meine Hände durch die Seiden, das netzfeine Leinen, die Pelze, den moosweichen Samt; an allem haftete ein köstlicher Wohlgeruch. Doch nach Monaten in Lumpen würde ich mich, so spürte ich, in einem langen, weiten, wallenden Gewand nur behindern und vorsichtig sein müssen. Schließlich wählte ich einen mit Spitzen besetzten Rock, einen breiten Gürtel mit buckligem Schloß und eine lange, hochgeschlossene Bluse aus knotiger schwarzer Wolle.


  Zerd äußerte sich nicht zu meiner Erscheinung. Ich glaube, er hält Kleidung nicht dafür geeignet, um Dienstmädchen in Kaiserinnen zu verwandeln, weil sie an der wirklichen Stellung nichts ändern.


  Aus höflicher Rücksichtnahme hat man uns kein Frühstück gebracht. Es war fast Mittagszeit. Zerd lümmelte auf einer der Bänke am Feuer des mit Spinngeweben ausgehangenen Saals herum. Die Amme und Narbe (er war meinem Gedächtnis ganz entfallen) bedienten uns mit Rührei, Tomaten, gebratenem Speck und vorzüglichem roten Wein.


  »Im Keller lagern Vorräte des herrlichsten Weins, Erhabenheit«, sagte Narbe auf plump-vertrauliche Art, sobald er wahrnahm, daß der Wein Zerd schmeckte.


  »Das merke ich«, gab Zerd zur Antwort und begann zu meinem Ärger ein regelrechtes Zwiegespräch mit ihm. Ich war davon überzeugt, daß Narbe, wenn Zerd erst fort war, sich noch unerträglicher und noch deutlicher anmaßend großmütig benehmen würde als zuvor.


  Der vollständige Haushalt kam zum Vorschein, um unseren Kaiser und seine Getreuen zu verabschieden.


  Ich sah nicht den dünnsten Fetzen von Nebel, nicht einmal, als ich den Hügel hinab ins Tal spähte. Die Steineichen glänzten wie Jade. Da und dort, wo eine Statue aus dem Gehölz ragte, schimmerten eine Hüfte oder ein Arm wie aus Diamant. In dieser Abgeschiedenheit lag der Tau noch dick wie eine Vielzahl von Spiegeln. Als Zerd und seine Männer verschwunden waren, blieben darin Hufabdrücke zurück.


  Der Leibwächter neben mir stand beim Gruß stocksteif. Die Amme betupfte ihre Augen mit dem Zipfel einer unansehnlichen Schürze, welche sich zu diesem Anlaß beileibe nicht schickte. Nal, endlich ruhig, fuchtelte mit seinen Fäustchen und haschte nach einem Sonnenstrahl.


  Als Zerd schon außer Sicht war, kehrte er plötzlich zurück, ritt zu mir, beugte sich im Sattel herab und küßte mich nochmals.


  »Ich liebe dich«, sagte er; zum achtenmal überhaupt und zum zweitenmal an diesem Morgen.


  Dann galoppierte er davon und verschwand erneut im Gehölz des Hangs.


  Wir trotteten über die Zugbrücke zurück ins Kastell. Ich betrachtete es im trüben Licht des Morgens; es wirkte sehr still.


  Obwohl ich das Bauwerk seit kaum vierundzwanzig Stunden kenne, scheint es mir reichlich leer und verlassen zu sein, denn nun wohnen weniger Menschen und vor allem weniger hochgewachsene Männer darin als nach meiner Ankunft.


  Mir steht Zeit im Überfluß zur Verfügung.


  Ich brauche mich nicht länger um ein Kind zu kümmern. Ich habe nicht länger alltägliche Pflichten zu erfüllen. Ich kann im Bett bleiben, so lange es mir gefällt, und ich kann mich hineinlegen, wann immer es mir beliebt; ein Mahl bereiten lassen, wenn ich Hunger verspüre (und ich erhalte es); mich am Strand herumtreiben oder das Gemäuer erkunden, so lange ich will – und bin niemandem Rechenschaft schuldig. Ich brauche nicht einmal den Haushalt zu überwachen.


  Doch trotz dieses abwechselnd öden und reizvollen Übermaßes an Freiheit habe ich bislang kaum irgend etwas getan.


  Das Kastell gähnt mich von allen Seiten an. Räume um Räume, große Säle, Galerien und Dachkammern. Wir beschränken unser Leben auf einen unbedeutenden Winkel des Bauwerks. Es ist finster und modrig. Ich lege keinen Wert darauf, es zu erforschen.


  Was nun den Strand auf der anderen Seite angeht, worüber der Hügel hinaus auf das Unbekannte jenseits des blendend hellen Meers späht, über dessen anderes Ufer niemals irgend jemand etwas herauszufinden vermochte, nicht einmal, ob es überhaupt eines gibt – ich habe es lange genug genießen dürfen, meine Sehnsucht über langweilige, ewig gleiche Wellen hinweg in die Ferne schweifen zu lassen.


  Die Frauen versuchen mit listigen, scharfsinnigen, behutsamen, beiläufig ausgesprochenen Fragen herauszubekommen, wo ich den Winter verbracht habe. Ich kann's mir leisten, nach und nach Hinweise auf die Herberge zu geben, die sie dann untereinander vergleichen und zu einem Ergebnis zusammenfügen können, aber ich gedenke nicht zu verraten, daß ich dort nicht mehr war als eine Magd. So etwas kann jemandes Ansehen beträchtlich mindern, auch wenn er nichts dazu kann.


  Allein schlafe ich mit Widerwillen in dem großen verhangenen Bett. Ich sehe Spinnweben und Schatten, die mir nicht auffielen, als Zerd einige der Schatten warf. Im Dunkeln ist es angenehmer als mit einer Kerze – eine Kerzenflamme wirft wahrlich die verrücktesten Schatten. Meine nächtlichen Gefährten sind die Hühner. Ich bin froh um ihre Anwesenheit. Selbst wenn der Schritt eines Gespenstes die Dielen zum Knarren brächte, könnte ich getrost denken, es sei nur ein Huhn.


  Zunächst schien es sich bei dem Rauch um nichts Sonderbares zu handeln. Er wirkte wie eine Verlängerung der steinernen Greifenhäupter, aus denen er quoll wie ein Bienenschwarm. Doch als ich mich, nicht länger so gedankenverloren, der Zugbrücke näherte, bemerkte ich, wie ungewöhnlich dieser Rauch war – wie dick, wie ölig, wie blasig, als bestünde er im gleichen Maße aus Wasser wie aus Dampf. Was für schillernde Farben durchwaberten ihn unerwartet in manchen Augenblicken, leckten sein Inneres, ehe sie in den feinen, perligen Nieselregen fuhren, der darüber einen halb sichtbaren Schleier bildete. Aber ohne Zweifel erhob sich dieser greifenhäuptige Schornstein, dessen Rachen gierig am Himmel schlang, aus einem Teil des Daches, der weitab lag vom bewohnten Abschnitt des Kastells.


  Ganz allmählich entwickelt das Gemäuer sich zu einem Heim. Es ist wirklich verblüffend, um wie vieles weniger eine Örtlichkeit einem Heim gleicht, wenn man dort nicht arbeitet. Die Herberge mit all ihrem Schmutz und ihrer Niedrigkeit scheint meinem Herzen näher zu sein als dieser weitläufige Bau, worin ich ziellos umherirre. Ähnliches gilt für den Turm meiner Kindheit; oft mußte ich meinen Erzieherinnen beim Saubermachen helfen, im Springbrunnen das Geschirr spülen, Sneddes Schildkröte füttern.


  Gestern habe ich einen Armvoll wilder Rosen in der Nähe des Kastells aus ihrem dornigen Gesträuch gepflückt. Und dann wußte ich nichts mit ihnen anzufangen. Ich nahm sie mit und entdeckte schließlich in einer Ecke des benutzten Küchenbereichs (denn von der großen Küche ist bisher nur ein Teil in Ordnung gebracht worden) einen alten irdenen Krug. Er war nicht so stark angeschlagen wie die übrigen Krüge, die dort in unregelmäßigen Haufen aufgeschichtet sind, bewohnt von Ohrwürmern und kleinem Krabbelgetier, das summt und glänzt wie Flocken von Lapislazuli. Ich putzte mit dem Saum meines Unterkleids, da ich nichts anderes zur Hand hatte, den Staub ab, und der Saum schwärzte sich in der Tat sehr, so daß mir nicht länger der Sinn danach stand, es zu tragen, und ich zog es aus. Ich füllte den Krug mit Wasser aus der Pumpe und steckte die Rosen hinein. Nun trieft das Wasser über meinem Nachttisch (ein ansehnlicher, mit Schnitzerei verzierter Eichenklotz mit glatter Oberfläche); zwar schaut die Amme mehrmals täglich herein und wischt das Wasser auf, doch aus übertriebener Ehrfurcht vor meiner Laune hat sie darauf verzichtet, den Krug in eine flache Schale zu stellen, welche das Wasser doch auffinge. Wenn sie sich meinem Schönheitssinn in solchem Umfang unterwerfen wollen, von mir aus.


  Gelangweilt von den erkannten Schatten der im Verfall begriffenen steinernen Größe, recht abgeneigt, mich in die unbekannten Schatten zu wagen, irgendwie abgestoßen von den drei Landseiten des Berges, welche ich als seine fäulnisbehafteten Seiten empfinde, zieht es mich hinab zu seiner letzten Seite, schlittere ich über die von Gischt nassen Felsen, klammere mich ans Gras, das im Wind schrill faucht.


  Allerdings steht bereits fest, daß sie zumindest in dieser Hinsicht meinem Willen nicht stattgeben wollen. Frellis und der gegenwärtige Befehlshaber meiner Leibwache haben mich – unabhängig voneinander – sehr ernst vor solchen Ausflügen gewarnt.


  »Ich flehe Euch dringlichst an, Euch nicht auf den Hang an der Seeseite zu begeben«, bedrängte Frellis mich mit ihrer wohlklingenden Stimme. »Wenn Ihr zum Strand wollt, nehmt den Pfad, der um den Hügel herumführt, nicht die Klippe. Diese Kletterei ist weit gefährlicher als Eure frühere Gewohnheit, allein vor den Toren der Hauptstadt auszureiten, glaubt mir.«


  »Hohe Frau, ich muß Euch davon abraten, am Strand zu lustwandeln.« Der Befehlshaber der Leibwache sprach im allerernstesten Ton. »Wartet wenigstens die ruhigeren Gezeiten des Sommers ab.« Er erläuterte die Gründe seiner Warnung und benahm sich dabei noch steifer, berichtete von tückischer Flut, die anschwelle, ehe man sie erwarte, die einen hinterrücks überrasche und vom festen Land abschneide, bevor man nur im geringsten mit dieser Möglichkeit rechne.


  Aber drunten ist die Luft rein. In unaufhörlicher Bewegung, belebend vom Meersalz, vertreibt sie jeden Gedanken an die schale Süße, welche den Burgberg an den landeinwärtigen Hängen benetzt.


  Ich kauere auf einem Felsblock, den man vom Kastell aus nicht sehen kann.


  Ich schlinge meine Arme um die Knie, auf die ich mein Kinn stütze. Die Luft bebt auf meinem Leib, auf meinem Rücken. Die Seevögel kreischen, lernen der kraftvollen Luft vertrauen, deren es überm Meer jahrhundertelang ermangelt hat (außer weit hoch droben, versteht sich). Ihr Instinkt zum Fischen ist über jene Jahrhunderte hinweg, in denen sie zu Strandreinigern entartet waren, erhalten geblieben. Die Krabben stellen sich nicht länger tot, wenn ich dort bin; ich rühre mich kaum.


  Ich denke an gar nichts; und zwar mit Absicht. Ich hefte meinen Blick an den Horizont, der vielleicht nie ein Segel gekannt hat, seit jene Zeit verstrichen ist, da einzig schlüpfrige Schlangen, so groß wie ganze Dörfer, die Wellen beherrschten.


  Nach einer Weile jedoch schleichen sich Wahnbilder in mein Bewußtsein. Bilder von einem Mann, der auf ein Rad geflochten ist, das durch einen Abgrund von Flammen pendelt. Sein Fleisch ist nicht länger bläulich, der Trotz in seiner Miene ist unkenntlich. Die rosa Prinzessin steht dabei und schmunzelt. Daneben steht im grimmigen Schweigen des Siegers ihr Vater, sein metallener Schmuck spiegelt das Züngeln der Flammen wider und schimmert auf seinem fahlbraunen Ledergewand; hinter ihm die in braunes Leder gehüllten Krieger, zahllos wie das Laub des Waldes.


  Ich sehe das geräumige rote Schlafgemach im Palast. Etwas regt sich im großen Bett. Die Zofe faltet mit gleichmütigem Gesicht wie ein Möbelstück die Kleider und legt sie über den Wandschirm. Aber in unserem Bett liege nicht ich, und die Kleider überm Schirm sind ganz und gar aus rosa Rüsche.


  Mein Gesicht ist feucht von salzigem Wasser. Aber ich gerate nicht in Wahnvorstellungen, ich vermag sehr genau zu unterscheiden, was vom Salzwasser herrührt und was von meinem Selbstmitleid. Denn ich fürchte, es ist die zweite Vorstellung, weswegen ich am meisten weine. Vielleicht nur deshalb, weil sie so wirklichkeitsgerechter zu sein scheint.


  Das graue Wasser spült über meine Füße, weicht zurück, hinterläßt einen wirr mit Tang übersäten Strand, schwankt noch, leckt an meinen Zehen. Ich weiß, daß es an der Zeit zur Rückkehr ist, und beginne die Felsen zu ersteigen, während der graue Bauch des Himmels auf mein Haupt herabsackt, der Wind pfeift und die Gischt mich peitscht.


  Der Rauch, bereits beißend scharf, schon rauh ins Innere meiner Nüstern geätzt, war eindeutig fehl am Platze. Es hätte überhaupt keinen Rauch geben dürfen. Nicht mitten in der Nacht, auf gar keinen Fall.


  Mir war zumute, als sei ich von einer Art kaltem Fieber besessen. Ich hatte das Gefühl, nicht schlafen zu können, ehe ich wußte, woher der Rauch stammte. Zugleich fürchtete ich mich entsetzlich vor seiner Ursache.


  Ich schlang eine Decke um mich und tappte durch Sternenschein und strenge kalte Schatten. Ich ertastete die Tür. Den Türen von Gemächern traue ich des Nachts nie so recht, wie vertraut sie mir auch am Tage sein mögen. Häufig bin ich mir dessen todsicher, daß sie sich ein wenig verschoben haben.


  Erstmals in den drei Wochen seit meiner Ankunft betrat ich den Korridor außerhalb meines Gemachs aus Marmor und altem Holz nach Anbruch der Dunkelheit. Ich hatte nie sein Ende gesehen, weder an der einen noch an der anderen Seite, da ich ihn stets auf dem Weg über eine Treppe mit rostigem Geländer betrat, welche von unserer gemeinsamen Wohnhalle emporführte.


  In der muffig-modrigen, ständig von Widerhall heimgesuchten Leere, in diesem hohlen Berg, fühle ich mich ganz einfach außerstande, Erkundungen zu unternehmen; vielleicht, weil das Gemäuer es geradezu von mir zu erwarten scheint – ich kann's aber kaum glauben, da ich den ganzen Tag lang nichts zu tun habe, ich strebe beileibe nicht danach, mir wider mein Gefühl einzureden, daß ich hier sei, um die staubverwehten Galerien, die Nebenhallen mit den düsteren Dachstühlen zu ›besitzen‹. Aber wenn seltsamer Rauch einen Brand in unbewohnter Weitläufigkeit vermuten läßt, muß man, so nehme ich an, wohl etwas unternehmen. Für einen Moment glaubte ich, das Kastell habe den Rauch verbreitet, um mich in den endlosen Korridor zu locken.


  Wenigstens führt er geradeaus, dachte ich. Er erstreckte sich in erheblicher Länge, aber gleichmäßig, besaß keine Ecken. Doch stellte ich fest, als ich mich umblickte, daß er einen gekrümmten Verlauf nahm. Es war eine Schlange von einem Korridor.


  Die Laterne in der Halterung vor meiner Tür (die zweite trug ich mit mir) warf ihren Schein auf den wirbelgeäderten Marmor. Doch das Licht selbst war hinter der Krümmung außer Sicht.


  Schließlich tappten meine Sandalen ein wenig langsamer über den Marmorboden. Ein- oder zweimal stolperte ich fast. Der Qualm war scheußlich und wallte mir hastig entgegen. Ich nahm mir die Zeit, um mit meiner Laterne den Boden auszuleuchten und nicht nur die Wände, in welchen ich die Öffnung zu entdecken hoffte, durch die der stinkende Rauch dringen mußte.


  Hier war der Marmor unter meinen Füßen zerbrochen. Zwischen zersprungen Platten grinsten giftig aussehende Pilze zu mir herauf.


  Ich verharrte. Trotz der Länge des Korridors hatte ich bis jetzt keine einzige Tür gefunden. Plötzlich fragte ich mich, was sich hinter den kalten Armen dieser ungeheuer langen Wände verbergen mochte.


  Der Rauch quoll dicker. Er stank. Farben flackerten darin. Aber ich sah keine Flammen.


  Falls ich das Feuer aufspürte, das ihn verursachte (und beim Gedanken daran spürte ich, wie die winzigen Haare in meinem Nacken sich zu sträuben trachteten wie das Nackenfell eines Hundes), wie sollte ich es löschen? Ich hatte kein Wasser, nur meine Hände.


  Es mußte gelöscht werden. Aber ich mußte Hilfe holen.


  Ich wußte nicht, wo die Soldaten schliefen, nicht genau. Auch nicht, wo Narbe sich einquartiert hatte – wahrscheinlich bei Yula. Aber ich konnte Frellis wecken, und sie würde alles weitere veranlassen.


  Im blassen Schein, den die Laterne durch ihr grünliches Glas warf, wirkten meine Zehen und die Pilze wie kleine, scharfe, weiße Zähne. Im Rauch vor mir ließ sich ein träges Gluckern vernehmen.


  Ich eilte zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Das Atmen schmerzte. Ich polterte gegen Frellis' Tür, wie's mir erschien, drei oder vier Stunden später.


  »Frellis, ich bin's, um der süßen Götter Gnade willen, öffnet …!«


  Der Riegel kreischte. Fast fiel ich in Frellis' Arme. Ich schwankte, hielt mich jedoch aufrecht. Einen Moment lang vermochte ich kaum zu sprechen, die Lungen schienen mir aus dem Hals quellen zu wollen, mein Herz schmerzte, aber mir war klar, daß das Entsetzen in meiner Miene bei weitem das übersteigerte, wovon ich wirklich zu vermelden hatte. Bestürzt starrte sie mich an. Ich riß mich zusammen und brachte schließlich eine Erklärung heraus. »Dort im Korridor ist dichter Rauch. Ein Feuer muß ausgebrochen sein – bitte schickt die Männer, damit sie es löschen.«


  »Ein Feuer …? Wie könnte da ein Feuer entstanden sein …?« Behutsam geleitete sie mich zu ihrer Lagerstatt und bettete mich darauf, ehe sie forteilte.


  Des Alleinseins überdrüssig, folgte ich ihr. Aus Yulas Tür traten, wie ich vermutet hatte, sie und Narbe, beide in liederlichem Zustand. Frellis – ihr Gesicht war vor Widerwillen ausdruckslos – vollführte mit dem Arm eine unwillkürliche Bewegung, als wolle sie meine Augen vorm Anblick der rothaarigen Frau und des rothaarigen Burschen in ihrem Nachtzeug schützen.


  »Im Korridor ist Feuer …«


  Narbe, dem anscheinend entging, wie ängstlich Yula mich ansah, während sie eine geflickte Decke um ihren teilweise entblößten Leib schlang, hielt Ausschau. Hier war nichts zu riechen, doch weiter hinten, zwischen den sich scheinbar verengenden Wänden des Korridors, sah man im Düstern die Schwaden sich wälzen. »Ja, das muß eins sein«, pflichtete er bei. Indem er jeweils zwei Stufen zugleich überwand, stürmte er die Treppe ins höhere Stockwerk hinauf. »Feuer!« brüllte er, allerdings ohne sonderliche Besorgnis. »Feuer!« Die Soldaten, während sie noch die Wämser überstreiften, polterten aus ihrer Unterkunft.


  Sie grüßten mich, waren für einen Moment verwirrt; dann sammelten sie sich und starrten den Korridor hinab.


  »Der Rauch ist fort …!« Frellis' Stimme klang scharf.


  Narbes Kinn sank herab. Der fahle Schein der Laterne glitzerte auf seinen Zähnen, feucht und blank, als seine Zunge darüber glitt. Seine Augen glänzten glasig, dann starrten sie fassungslos drein.


  Die Soldaten standen unsicher Schulter an Schulter. Sie sahen nichts, aber sie begriffen, daß wir etwas gesehen hatten. Frellis gewann die Fassung zuerst zurück und raffte ihr Gewand fester um ihren stattlichen Leib. Ihr funkelnder Blick streifte Yula, die unverändert schlampig herumstand.


  »Jemand muß drüben in den Gemächern nachschauen …«, sagte ich.


  »Der Gang endet an einer Mauer«, erläuterte meine stets unterrichtete Edelfrau. »Es gibt dort keine Türen.«


  Vögel – unter Gekrächze erklommen ihre Klauen den glitschigen Hang, vorüber an den Standbildern und den Steineichen, deren Großartigkeit unter dem Anmarsch der nordländischen Reiterei verflog.


  Zunächst meinten wir, eine feindliche Streitmacht rücke an; wir holten die Zugbrücke ein und warteten hinter den Schießscharten, die Waffen bereit, während schläfrige Fliegen uns um die Ohren summten.


  Doch der erste Reiter trug ein flatterndes Banner mit dem königlichen Wappen von Atlantis voraus, das weithin leuchtete, nur die Goldfäden waren ein bißchen trübe. Als wir ihnen auftaten und sie über die Brücke strömten, sahen wir die Karren voller Vorräte, die sie mitbrachten. Ochsen und fruchtgleiche Trauben lebender Enten leisteten eigenen Mißklang zum scheußlichen Nachhall des Vogellärms.


  Also ist er unversehrt! Das war mein erster Gedanke. Er hat es geschafft. Er hat ihren Vater auf seine Seite ziehen können, er ist imstande, mir Männer und Vorräte unverhohlen übers Land zu senden. Nun ist er mit ihr beisammen.


  Und er hatte mir freigebig geschickt, sogar nach den Maßstäben einer Kaiserin. Federvieh, Getreide, junge Obstbäume – in Töpfen – zum Anpflanzen, Gartenwerkzeug und Anbaugerät, Ochsen und einhundertfünfzig Reittiere.


  »Wo bringen wir sie alle unter?« murmelte ich zum Befehlshaber meiner zusammengeschrumpften atlantidischen Leibwache, als wir dem Zug, der sich mit allem Prunk und unterm Blöken von Hörnern durch den Hof an uns vorbeiwälzte, den Gruß abnahmen; am Morgen wirkte der Hof noch riesig, jetzt jedoch, am Abend, war er gerade groß genug.


  »Wir werden die Unterkünfte hinter den Ställen herrichten. Sie bieten ausreichend Raum, sind aber in schlechtem Zustand.«


  »Das wird sich rasch beheben lassen.«


  Der atlantidische Befehlshaber brannte darauf, mit der Einteilung des Wachdienstes und all den anderen eintausendundein Dingen zu beginnen, die mit einer starken Kastellbesatzung möglich sind. Allerdings besaß er keine Klarheit über seine neue Stellung. Außer Zweifel steht aber, daß er dem nordländischen Scharführer, der über die angekommene Streitmacht gebietet, rangmäßig unterlegen ist.


  Plötzlich lachte ich. Warum, das konnte ich unmöglich verraten. Frellis dachte, ich sei ein wenig aufgemuntert infolge der Veränderung der Lage zu unseren Gunsten und die Tatsache, daß mein Gemahl ungefährdet ist und es sich erlauben kann, mir ohne jede Heimlichkeit eine so starke Truppe zu senden.


  »Er hätte gewiß mehr Männer geschickt«, murmelte sie, »besäße er Anlaß, ernstlich um Euch zu fürchten …«


  Für mich schienen es so viele Männer zu sein, ich konnte mir nicht vorstellen, daß es mehr sein könnten. Ich lachte weiter. Sie waren in der Tat fast ausnahmslos nicht sonderlich gutaussehende Männer, zweifellos mit Sorgfalt ausgesucht. Wärme durchflutete mein Herz. Das war ein Scherz Zerds, den ich allein verstand.


  Der Scharführer, ein wahrer Klob mit einem schneidigen Schnurrbart, kam zu mir geritten. Er deutete auf die Männer, die ihm mit einer großen Kiste folgten. »Für Euch persönlich, Eure Majestätische Hoheit, in der Hoffnung auf Euer gütiges Wohlwollen.« Stramm entbot er seinen Gruß.


  »Wir danken Euch.« Ich neigte mein Haupt; gütig.


  Man hob die Kiste auf den Balkon, worauf ich, Frellis und meine atlantidischen Leibwächter standen, und schob sie in den dahinter befindlichen Raum; die Amme und Narbe begannen die Bretterverkleidung herabzureißen. »Seine Erhabenheit hat mich beauftragt, Euch auszurichten, daß Euch auf seinen Befehl auf dem Weißen Platz ein Standbild gesetzt wird.«


  »Wenn er Gelegenheit hat, sich mit Standbildern zu beschäftigen, muß die Belagerung durch den König wohl gelockert sein.«


  »Die Belagerung ist aufgehoben, Hoheit. Seine Erhabenheit vollführte einen Ausfall und ging gegen die Belagerer im Sturmangriff vor, während unsere neuen Verbündeten aus den Wäldern des Festlands sie völlig überraschend angriffen, im Angriff, wenn Ihr mir diese Wendung nicht verübelt, Eure Majestätische Hoheit, von hinten … Das Heer des Königs ist zerschlagen, über die Küste verstreut und von den Schiffen abgeschnitten, welche des Kaisers Räuberschar überdies versenkt hat. Wir haben viele Gefangene gemacht und noch viel mehr von ihnen getötet.«


  »Das ist wahrlich eine großartige Nachricht.«


  »Das Standbild, Hoheit, stellt Eure Majestätische Hoheit selbst mit dem kleinen Prinzen dar, der in Eurer Majestätischen Hoheit Armen ruht und mit einer winzigen königlichen Faust eine Falte von Eurer Majestätischen Hoheit langem Gewand umklammert. Die Inschrift – ich habe hier die vollständige Inschrift niedergeschrieben und bitte Eure Majestätische Hoheit, sie selbst zu lesen – verkündet Eurer Majestätischen Hoheit Tapferkeit und Eurer Majestätischen Hoheit Hingebung für den Erben des Reiches.«


  Ich war so verblüfft und gerührt, daß ich nicht zu sprechen wagte, damit der schnauzbärtige Scharführer nicht das Zittern meiner Stimme vernehme.


  »Ist das Standbild aus Stein oder aus Marmor?« erkundigte sich Frellis; das hielt ich für reichlich unangebracht, es kam mir vor, als schaue man einem geschenkten Gaul ins Maul.


  »Es ist aus reinem Kristall, Eure Majestätische Hoheit«, ergänzte der Scharführer, an mich gewandt, »mit goldenen Kronen auf den Häuptern Eurer Majestätischen Hoheit und Seiner Hoheit, des Prinzen. Wundervoll wird es anzuschauen sein, falls Ihr die Bemerkung gestattet, wenn es im Sonnenschein von Eurer Majestätischen Hoheit Hauptstadt funkelt.« Ich malte mir sein Funkeln und seine sanften Umrisse aus. »Es ist dreißig Fuß hoch«, fügte der Scharführer voller Stolz hinzu.


  O ihr Götter, dachte ich mit einem Schauder, das ist ein bißchen zu hoch, nicht wahr? Dreißig Fuß geleeartiger, undurchsichtiger Riesenhaftigkeit mit dem Symbol der Fruchtbarkeit in den Armen. Doch wie plump, wie tiefsinnig, wie liebreizend von meinem Feldherrn!


  Im Gemach hinter dem Balkon fielen die Bretter. Huldvoll dankte ich dem Scharführer und entließ ihn, und er entfernte sich feierlich.


  Die Amme streckte mir gefältelte Seidenschleier, feinmaschiges Spitzenzeug und Ohrringe in der Größe von Kerzenhaltern entgegen. Ich kniete mich neben der Kiste auf die eigenen königlichen Knie. Ich kramte in der überwältigenden, eindeutig für eine Kaiserin bemessenen Ausstattung (für wen sollte ich diese Sachen tragen?), während die anderen nach Luft schnappten und ihnen Ausrufe entfuhren. Am Kragen eines sinnlos weiten, ausgedehnt wallenden Schleppgewandes vom Gelb wilder Rosen hing ein Papier mit der Aufschrift: FÜR MEINE KLEINE GÖTTIN IN IREM TURM.


  Gefühlvoll und kurz. Keine Nachricht, nur ein knappes Wort, darauf angelegt, mich zu rühren. Hatte er's selbst geschrieben oder von einem Sekretär aufschreiben lassen und ihn angewiesen, mir eine Auswahl von Kostbarkeiten zu schicken? Er ist nicht besonders schnell und gewand beim Verfassen seiner Briefe. Früher habe ich ihn Botschaften unterzeichnen und, während der späteren Feldzüge, Befehle unterschreiben sehen, aber ich habe nie genug von seiner Schrift unter die Augen bekommen, um sie erkennen zu können. Das hier war auf jeden Fall ein schwarzes, steifes Gekrakel und wies dazu einen Fehler auf.


  Also errichtet man mir in der Hauptstadt ein dreißig Fuß hohes Andenken. So viel gilt Sedili. So viel die rosa Perle.


  Ich muß sehr vorsichtig, sehr unauffällig Nachforschungen darüber vornehmen, welche Stellung die neue Verbündete, des Urwaldherrschers Tochter, bei Hofe einnimmt. Wenn ich daran denke, erscheint es mir doch recht seltsam, daß er bereit sein sollte, und das ausgerechnet in dieser Zeit, ihr zu meinen Gunsten Geringschätzung zu erweisen.


  Der östliche Hang, die überwucherten Felder sind wieder menschlicher Gewalt unterworfen. Es geht laut zu. Die Abgeschiedenheit ist zum Leben erwacht – die Unterkünfte, der Hof, der Hang. Ich kann nicht länger allein hinaus, und ich glaube, daß ich künftig wieder häufiger Kleidung jener Art tragen muß, die Zerd mir gesandt hat.


  Wie es scheint, sind mir nur die Klippe und die Weite des Meers bis zum Horizont verblieben, nur sie.


  Aber als ich zögernd, obschon zum drittenmal, das Ende des Korridors aufsuchte, in dem jener Rauch erschienen und verschwunden war, und wiederum nichts fand als eine kahle Mauer zwischen zwei anderen gemauerten Wänden, blickte ich unwillkürlich zum Himmel auf; denn über den zersprungenen Marmorfliesen, dem Schmuck von Flechten und den aufgeschossenen Giftpilzen war das Dach herabgestürzt.


  Ein kräftiges Hellblau, jenes Blau, das der Himmel zu Beginn des Frühjahrs anzulegen pflegt. Ein paar zerfranste, durchscheinende Wolkenfetzen glitten schnell vorüber.


  Ich sprang und krallte meine Finger in die schadhafte Dachkante. Etwas verursachte mir Schmerz, ein Nagel oder ein scharfer Gesteinssplitter. Der steife Wind blies kalt gegen meine Zähne, die ich zu einem Lächeln entblößte, das ich nicht zu unterdrücken vermochte. Ich fühlte mich wunderbar. Ich schwor mir, bis zur Dämmerung auf den Dächern zu bleiben, bis nach der Essenszeit, bis ich meinen Samt zerschlissen und die kunstvollen Schleifen zerfleddert hatte. Meine Füße scharrten in Schutthäufchen, als ich durch die himmelblaue Öffnung klomm. Über mir erhob sich das Blau viele tausend Meilen hoch, und ich stand aufrecht inmitten eines wechselhaften Gemischs aus Düften nach Dung und Sonnenwärme, Küchendunst (Speck, gedünsteter Kohl) und Stallgeruch, schalen Ausgüssen und verblichenem Stein und Weite. Von der anderen Seite des Hügels konnte ich nun die Wellen ganz deutlich hören, sie waren ein flüssiger Trommelwirbel an der Klippe. Von meiner Hand tropfte Blut. Meine Schleifen flatterten wie verrückt. Ich fand an ihrem Entsetzen ein sadistisches Vergnügen. Meine Hand wischte ich am Samt ab.


  Ich schritt durch die Dachrinnen und scheuchte Schwärme von Tauben auf. Die Dächer waren silbern von jahrhundertealten Kotablagerungen. Sie erstreckten sich beiderseits wie ein aufgewühltes Meer aus Stein. Die Spur von Bluttropfen hinter mir endete, als der Wind die Wunde schloß. Mein Haar schnitt mir ins Gesicht, spie mir in die Augen.


  Ich sprang acht Fuß tief hinab auf die nächsten Dächer und stelzte ein Stück weit durch Efeugeschlinge. Ein tückisches Zeug. Als ich durch eine Rinne voller abgestandenem Regenwasser und eingefressenem Rost watete, bemerkte ich in einiger Entfernung zur Rechten, auf noch tieferer Ebene, einen roten Fleck. Es war ein Mann.


  Neugierig, davon überzeugt, daß er sich nicht ohne Grund hier oben aufhielt, näherte ich mich, die Sandalen abgelegt und an meinem Leibgurt befestigt. Meine Fußsohlen ertasteten die Kühle, die Wärme, das Laue, die Körnigkeit oder Schroffheit oder Schlüpfrigkeit darunter. Mir fiel nicht ein, daß ich Anlaß zur Beunruhigung haben könnte, so allein mit einem Mann und vielen Klaftern von Weite. Vielmehr empfand ich, während ich mich anschlich, daß er sich vor mir hüten müsse; nicht allein wegen meines höheren Ranges, sondern weil ich hoch über der Welt einherschritt. Soweit es sich als möglich erwies, benutzte ich Schornsteine und Wasserspeier, Dachvorsprünge, Giebel und Mauerkappen als Deckung zwischen mir und ihm, damit er meine Annäherung nicht vorzeitig bemerke und sich mir nicht entziehe.


  Als ich nahe genug war, um ihn zu erkennen, hatte er sich aufgerichtet. Er verneigte sich vor mir. Das ärgerte mich, weil es den Eindruck erweckte, als spotte er meiner, denn obwohl ich keineswegs meinte, mich auf ganz und gar großartige, unnachahmliche Weise angeschlichen zu haben, hätte ich doch darum gewettet, daß er mich unmöglich sehen oder hören könne. »Gebieterin …«


  »Was machst du hier, Narbe?«


  »Fischen, Gebieterin.«


  Fast hätte ich ihn angefahren, er möge sich des frechen Blödsinns enthalten – da sah ich, daß der Bursche die Wahrheit sprach. Er hatte auf dem Bauch neben einem Teich mit zerbröckelter Steineinfassung gelegen. Seine Finger waren naß, und aus dem Dutzend von Fischen im Teich lag einer, den er erfolgreich ins Verderben gelockt hatte, auf dem Stein und atmete schwer.


  »Er stirbt«, sagte ich.


  »Das tun sie … außerhalb des Wassers.«


  Ich sah ihn scharf an, aber sein Gesicht war so ernsthaft, daß ich nur ahnen konnte, wie er mich insgeheim verlachte. »Es sind bloß Zierfische«, stellte ich fest. »Wir brauchen sie nicht zum Essen. Wirf ihn zurück ins Becken.«


  »Sie sind durchaus eßbar, Herrin. Wir brauchen Verpflegung.«


  Ich hob den feuchten, qualvoll bebenden Fischleib auf und ließ ihn aus meiner Hand wieder in sein Element gleiten. Er besaß gerade noch genug Kraft, um seine gewöhnliche Atmung erneut aufzunehmen. Der Fisch verharrte unterm Beckenrand und suchte sich ungläubig zu beruhigen, dann kamen die anderen und geleiteten ihn unters Gewirr der Wasserlilien außer Sicht.


  Ich musterte den rothaarigen Kerl. Sein Gesicht wirkte jetzt kantig vor Zorn. Seine Narbe glich einem schartigen bläulichen Striemen. Er gab sich keinerlei Mühe, seine Wut zu verheimlichen. Er wirkte wie ein bösartiges kleines Tier, darin unentschieden, ob es mich anfallen solle oder nicht.


  »Folgt Uns zum Durchstieg«, befahl ich, erhob mich und begann mich zu entfernen. Mit einer Miene, die überlegene Erheiterung widerspiegelte, kam er meinem Befehl nach und begleitete mich, ging jedoch nicht hinter, sondern neben mir.


  »Wäre Eurer Majestätischen Hoheit nicht wohler mit Eurer Majestätischen Hoheit Sandalen an den Füßen?« meinte er ehrerbietig, als ich mir auf einem Feuersteinsplitter den Knöchel umknickte. Die Sandalen baumelten noch an meiner Hüfte. Ich mißachtete seine Bemerkung. Zu gerne hätte ich ihm verboten, noch einmal aufs Dach zu steigen; doch das wäre ein Befehl gewesen, dessen Einhaltung ich unmöglich ständig überwachen konnte, und so würde er mich auslachen, während er dagegen verstieß; daher konnte ich ihn nicht erteilen.


  »Wie oft bist du hier oben?« fragte ich.


  »Häufig. Die Gnade, welche Ihr mir damit erweist, daß Ihr mit mir zu plaudern beliebt, schmeichelt mir ungemein, Gebieterin.«


  »Bis zum Durchstieg ist es nicht weit«, versicherte ich mit eiskalter Stimme.


  »Gewiß«, stimmte er zu. »Aber es ist ein Umweg.«


  »Wo pflegst du heraufzuklettern?«


  »Nun, durch die eingestürzte Treppe da drüben.«


  Obwohl es mich ärgerte, daß er eine Treppe kannte, von der ich nicht wußte, erleichterte es mich, daß er nicht denselben Weg wie ich benutzte. »So führe Uns zu dieser Treppe«, sagte ich.


  Er wandte sich um und streckte die Hand aus, um mir über ein Hindernis aus durcheinandergewürfelten Steinen zu helfen, das ich mit drei raschen Schritten selbst überwunden hätte. »Ihr kennt einen anderen Zugang, Hoheit?«


  Ich neigte mein Haupt. Dieser widerliche kleine Söldling – denn mehr war er nicht gewesen, ehe er sich in meine Leibwache einschlich – ist ein störender Wellenschlag im gegenwärtigen Gewässer meiner Untergebenen. Ihre Anwesenheit stört mich ohnehin, aber nicht in dem Maße wie seine. Vielleicht ist er ein Spion Sedilis. Es dürfte ihm leichtgefallen sein, sich bei Yula einzuschmeicheln. »Wieso mag sich dieser Zierteich hier oben befinden …?«


  »Ich vermute, hier war einmal eine luftige Terrasse. Die früheren Bewohner haben hier wohl leichte Erfrischungen eingenommen und die Aussicht genossen.«


  Am stärksten verwirrte mich, daß er's wagte, mir mit solch höflich verkleideter Schnippischkeit zu begegnen. »Narbe, was treibst du den ganzen Tag lang? Ich meine, außer kleine Goldfische zu fangen.«


  »Ich schütze Eure geheiligte Person, Gebieterin.«


  »Das tun die atlantidischen Leibwächter und die nordländische Schar, Narbe. Doch wie's scheint, tun sie's in geregeltem Dienst und mit blanken Säbeln, und dann und wann entbieten sie mir ihren Gruß.«


  »Ihr vermißt es, wenn ich nicht strammstehe, Hohe Frau?«


  »Wenn Wir dein Verhalten dem Scharführer anzeigen, wirst du für deine Unverschämtheit die Peitsche schmecken.«


  »Und meinen Namen mit noch größerer Berechtigung tragen.«


  Ich begriff, daß er's nun darauf anlegte, lieber als Schalksnarr gehängt zu werden denn als Schafskopf. Insgeheim versprach ich ihm, daß er mehr bekommen sollte als sich einzuhandeln es ihn kitzelte. Mir kam der Gedanke, daß ich gerne erfahren hätte, ob ihm hier oben schon einmal jener seltsame Rauch aufgefallen war; doch konnte ich nunmehr weder im Guten danach fragen noch – täte ich's trotzdem – eine vernünftige Antwort von ihm erwarten.


  »Man kann hier viele Meilen weit sehen, nicht wahr?« meinte er schwatzhaft. Und es stimmte. Seine Frechheit war so starr- und stumpfsinnig, daß ich zweifelte, ob es sich tatsächlich um Frechheit handelte oder er bloß ein dickes Fell besaß. Unser Schritt verlangsamte sich. Der Wind umwehte uns in all seiner Frische. Ich dachte daran, daß dies wohl mein letzter Ausflug auf die Dächer war – denn nachdem er die Peitsche zu spüren bekommen hatte, durfte ich ihm hier nicht nochmals begegnen. An einem Bollwerk aus Quadern, das mehr dazu aufgetürmt worden zu sein schien, um das Dach niederzudrücken, als es zu stützen, verharrte Narbe. Er drehte sich nach mir um; dabei entlockte sein Stiefel dem knochenspröden Stein ein Kreischen. »Kaiserin«, sagte er plötzlich und maß mich mit einem grünlichen Blick, wobei das eine Auge aufwärts schielte, »Ihr wünscht von mir zu wissen, ob ich jenen menschenscheuen Rauch schon ein anderesmal beobachtet habe, oder täusche ich mich?«


  »Hast du's?«


  »Ja.« Eine Wolke schien ihn zu streifen; es sah aus, als glitte sie dicht hinter seinen gespreizten Knien vorüber. An diesem leichtgewichtigen Mann wirkte der gleichzeitige Eindruck von Riesenhaftigkeit wahrlich grotesk. Ich fühlte mich beunruhigt. »Ich weiß«, sagte er, »was ihn verursacht.«


  »Und was ist es?«


  »Ihr habt mich nicht gefragt, bevor ich darauf zu sprechen kam, weil Ihr fandet, es sei unangebracht, einen Mann um Auskünfte zu fragen, kurz bevor Ihr ihn foltern laßt.«


  »Foltern ist eine lächerlich übertriebene und obendrein unverschämte Bezeichnung für eine gewöhnliche Auspeitschung.«


  »Hätte man Euch jemals gepeitscht, Gebieterin …« Beinahe wäre mir herausgerutscht: Das hat man. Aber ich vermochte meine Zunge zu zügeln. Ich schwieg, so daß es bei ihm lag, sich näher zu äußern. »Herrin«, sprach er daraufhin weiter, indem er seine Hände zu einer Geste der Ehrlichkeit und Offenheit ausbreitete und Wind durch seine Finger sickern ließ, »stellt mir getrost und ohne Bedenken jene Frage, die Euch beschäftigt. Ich werde Euch verraten, was den Rauch verursacht, doch Ihr braucht mir dafür nichts zu geben, Euch in keiner Weise herabzulassen – sondern nur zum Zeichen Eures hohen Großmuts Euren erhabenen Sinn ändern und mich nicht Eurem vortrefflichen Scharführer zu melden.«


  Unwillkürlich krümmten sich meine Finger und ballten sich zu Fäusten. Ich glaube, fast hätte ich ihn eigenhändig geschlagen. Dann schien mir plötzlich alles ganz einfach zu sein. Immerhin waren allerlei Umstände damit verbunden, ihn auspeitschen zu lassen, verschiedenartige unangenehme Rückwirkungen auf mich selbst und mein Wohlbefinden, die ich zuvor nicht erwogen hatte. Bin ich denn Inhaberin eines Throns für nichts und wieder nichts? Ich kann ganz nach meinem Willen verfahren, Befehle erteilen und widerrufen, so wie's mir gefällt. Auf diese Weise konnte ich ihm meine starke Mißbilligung seiner vorherigen Redensarten zu verstehen geben und zugleich von meiner etwas ungeschickten Strenge ablassen.


  »Du lügst«, sagte ich.


  »Das könnt Ihr nicht wissen, Hoheit. Und ich weiß, daß ich nicht lüge. Die Ursache jenes so mit Flüchtigkeit behafteten Rauchs ist höchst bemerkenswert.«


  »Warum hast du dein Wissen nicht eher kund getan?«


  Sein Haar wirkte irgendwie aufdringlich rot; es war von einer unbezähmten, unausgereiften Farbe. Alles andere hier oben wirkte gedämpft, schleierhaft, knöchern fahl. Selbst mein flatterndes Gewand war weniger eindrucksvoll als der Himmel. Erneut breitete er die Arme aus; er hob die Schultern. Aber das war nur Verstellung. Er war eine Antwort schuldig. »Gebieterin, ich habe die Ursache ja eben erst entdeckt. Ich hätte Euch am Abend davon unterrichtet.«


  »Unterdessen hast du dir die Zeit genommen, zu deinem persönlichen Vergnügen Fische zu fangen.«


  »Man hat mir nicht gesagt, daß der Rauch eine dringliche Angelegenheit ist.«


  »Ja, jedenfalls nicht lang und breit«, pflichtete ich bei. Ich quengelte wie ein verdrossenes kleines Mädchen, das ein Wortgefecht verloren hat, und hätte beinahe einem Stein einen Tritt versetzt, entsann mich jedoch rechtzeitig meiner Würde und meiner ungeschützten Zehen. »Wohlan«, fügte ich hinzu, »es liegt an dir, deinen Teil der Übereinkunft zu erfüllen. Du wirst Uns die besagte Ursache zeigen.«


  »Ich danke Euch für die gnädige Annahme meines Vorschlags, Herrscherin, Eure Güte ist …« Für einen Moment fehlten ihm die Worte, er verbeugte sich sehr tief und schwang dabei seinen kurzen Umhang in einer Weise, die er anscheinend für höfisch hielt. »Aber sie zeigen … Ich werde Euch gerne davon berichten, doch erachte ich's weder für klug noch für ungefährlich, sich dorthin zu begeben, im Falle, daß man uns – und besonders Eure Majestätische Hoheit – dabei bemerkt …«


  »Du wirst ausgepeitscht, Narbe«, erklärte ich gleichmütig, »wenn du nicht gehorchst und diese angebliche Ursache Unseren Augen vorenthältst.«


  Ich hörte ein scharfes Zischen, als er den Atem einsog. Sein Gesicht war fleckig, als er sich aus seiner Verbeugung aufrichtete, aber aus Wut. Er wirbelte auf den Absätzen herum und ging sehr schnell voraus. »Hier entlang, Eure Majestätische Hoheit«, sagte er beinahe schroff. Doch er hatte kaum sieben Schritte getan, da drehte er sich um und wartete, um sicherzugehen, daß ich nicht zurückblieb.


  Nun denn, dachte ich. Wird er mir tatsächlich irgend etwas Wundersames zeigen? Oder sucht sein kleines Hirn jetzt wie rasend nach einer glaubhaften Lüge, die er mir auftischen kann?


  Das Vorankommen gestaltete sich schwerer. Narbe strebte mühelos vorwärts und zögerte nie an Stellen, wo mehrere Richtungen zur Wahl standen. Wie oft, so überlegte ich, hat dieser ekelhafteste meiner Untergebenen bereits die luftigen Gassen und Nebenstraßen dieses Schachtelwerks von Dächern erkundet, als wäre all dies sein?


  Ich verweigerte ihm meine Hand und hielt Abstand von seinem flatternden Umhang. Stellenweise kam man nur mit Mühe weiter. Ich kletterte mit eigener Kraft und rang allein ums Gleichgewicht, mißachtete jedes Angebot von Beistand.


  Eine steinerne Zinne brach zusammen, als ich mich darauf stützte. Ich fiel zwischen die Wackersteine. Einer davon prallte auf meinen Fuß. Ein anderer krachte einen Fingerbreit neben meinem nackten Zeh aufs Dach – und durchschlug die Ziegel. Zwischen entblößten Dachbalken klaffte ein Loch. Leichter Rauch stieg auf; ich zuckte heftig zurück, ehe ich begriff, daß es sich nur um eine Wolke aufgewirbelten Staubs handelte.


  »Gebieterin«, sagte Narbe erregt, »gestattet mir, Euch zu helfen. Ich flehe Euch an, erweist mir die Ehre, meinen Arm zu nehmen – oder meine Schulter. Falls Euch oder dem Kind etwas zustößt, während Ihr unter meiner Obhut …«


  »Kind?« wiederholte ich mit scharfer Stimme. Sie zerschnitt seine Befriedigung über sein gewähltes Gefasel wie ein Warnschrei.


  »Oh, kommt, Herrscherin«, meinte Narbe. »Euer Leib beginnt sich zu wölben, keine Frau kann ein solches Geheimnis lange hüten, wie königlich sie auch sein mag, also macht Euch nicht die Mühe …«


  Er hatte die Feststellung früher getroffen als ich selbst! Bis zu diesem Augenblick hatte ich im Hintergrund meines Bewußtseins noch immer leisen Zweifel gehegt. Ich verspürte keineswegs den Wunsch, eine so lachhafte Gestalt zu sein. Ein Weib, das wie eine alte Jungfer lebt und doch ununterbrochen schwanger ist. Einfach rührend.


  »Ich bin nicht zerbrechlich«, entgegnete ich, indem ich beschloß, unter diesen Umständen auf das königliche Wir zu verzichten. »Ich komme gut zurecht. Geh weiter.«


  Narbe kauerte sich neben das Loch und spähte in den Brunnenschacht voller Düsternis. »Wir müssen uns ruhig verhalten.« Er seufzte. »Würdet Ihr das wohl beachten, Hoheit? Andernfalls könnten wir in große Schwierigkeiten geraten.«


  »Vorwärts«, sagte ich. »Schluß mit dem Getue«, fügte ich hinzu und sah voller Selbstzufriedenheit, wie der Nacken seines hochmütigen Kopfes sich versteifte.


  Als ich die Augen aufschlug, entfloh meinen Lippen keine so abgedroschene Äußerung wie ›Wo-wo bin ich?‹ oder dergleichen. Ich wußte, wo ich mich befand. Daheim in meiner Schlafnische, Smahil irgendwo in der Nähe; selbst wenn ihn eine Meile von mir trennte, er war unterwegs zu mir, sein ganzes Streben nur darauf gerichtet, seine Pflichten zu erledigen, um einen Vogel zu besteigen, der ihn heimwärts und zu mir trug.


  Höre ich das Wort Heim, so denke ich zuerst immer an meinen Turm, dann an die schläfrige Unterkunft, die ich in der Metropole des Südreichs mit Smahil teilte – jene beiden Örtlichkeiten, wo meine Gefühle die schwersten Wunden erlitten, wo ich mich am meisten verträumter Langeweile hingab.


  Für eine Weile lag ich fast reglos. Doch meine Augen vermochten nicht die vertrauten Astlöcher und Verwerfungen in den Eichenbalken über mir zu finden. Dann bemerkte ich, daß die Decken außergewöhnlich schwer auf mir lasteten. Und schließlich wurde mir bewußt, daß ich besonders verschlafen war; auch wenn ich hätte aufwachen wollen, wäre es schrecklich mühevoll gewesen.


  Ich konnte nicht daheim sein. Seither hatte ich mich schon anderswo aufgehalten. An mehreren Orten. Auch konnte ich nicht in meinem Bett in jenem düsteren Kastell liegen, das ich, wie ich mich zu erinnern glaubte, kürzlich bezogen hatte. Denn das Bett besaß Vorhänge. Hier waren keine. Vielleicht hatte jemand sie abgenommen. Möglicherweise hatte eine der Frauen sich entschlossen, sie zu waschen. Aber ich hörte auch kein Gluckern von Hühnern unterm Bett. Womöglich, wenn ich meinen Arm hinunter streckte und keine tapfere Glucke dort saß, die nach mir hacken würde, fand ich ein paar frische Eier.


  Ich war dazu außerstande, meinen Arm zu rühren. »Gib meinen Arm frei, Ooldra«, murmelte ich. »Wirst du denn nie von mir weichen?«


  »Ihr seid wach?« erkundigte sich eine Stimme. Sie klang sonderbar rauh, aber aus ihrem Tonfall ließ sich nicht schließen, ob der Sprecher um ihre Scheußlichkeit wußte. O ja, natürlich – eine Männerstimme. Es gibt Männer auf der Welt. Die Männer sind nicht ausgestorben. Menschen kommen auf die Weise zur Welt wie in meinen uralten Büchern, sie kriechen nicht aus großen Eiern.


  Ich sah von dem Mann ein Gesicht und darüber granatfarbenes Haar; darunter eine lange Kiste aus Holzlatten, irgendwo schräg angelehnt, ein Mittelding zwischen einem Sarg und einem Käfig. Eine Narbe mit silbrigen Rändern verlief über Stirn und Nase. »Narbe«, sagte ich.


  »Sinnlos, mir Vorwürfe zu machen, Gebieterin. Ihr habt darauf beharrt, daß ich Euch herführe. Ihr wolltet nicht auf meine Warnung vor Gefahr hören. Ihr wolltet …«


  »Du hast nicht erwähnt, daß die Gefahr einer Gefangennahme droht.«


  »Weil ich das selber nicht wußte«, murmelte Narbe. »Er ist nur ein alter Mann, wie ich dachte, ganz allein. Ich habe ihn oft beobachtet. Ich hätte geschworen, daß er allein ist. Nur ein schwächlicher alter Wirrkopf …«


  Wir unterhielten uns gedämpft, doch unsere Stimmen klangen vor Bestürzung kehlig. Wir beobachteten unsere Augen, deren Blicke einander auswichen, musterten die Balken über unseren Köpfen. Ich konnte weder Hände noch Füße, weder Arme noch Beine bewegen. Ich lag in meinem Sarg. Vom Rest der Räumlichkeit ließ sich wenig erkennen. Ich sah viel Holz, schwachen rötlichen und gelblichen Schimmer, vielleicht Spiegelungen in dunklem Glas. Wir wußten nicht, ob wir allein im Raum waren, aber es war so still darin wie unter Wasser; wir vernahmen kein Geräusch außer einem gleichmäßigen Gluckern.


  »Dennoch wäre alles ganz anders abgelaufen«, erklärte ich, »hättest du mich darauf hingewiesen, daß wir einem lebenden Menschen einen Besuch abstatten. Wie lange hält er sich schon hier verborgen? Weshalb lebt er im Geheimen? Sogar die Leute, welche uns dies Kastell anempfohlen haben, sagten uns, es stehe bereits seit Jahrzehnten leer.«


  »Ich hätte es Euch gesagt. Aber Ihr habt mich gedrängt.«


  Weder Anklagen noch seine Freimütigkeit halfen uns. Wir konnten ebensogut schweigen, bis einer von uns im Flüsterton etwas von Nutzen zu sagen hatte.


  Zeit verstrich; die Spiegelungen schimmerten zum regelmäßigen Gluckern. »Narbe, wie lange sind wir schon hier?«


  »Nicht lange, glaube ich, Herrin. Ich bin weder hungrig noch durstig. Auch drückt mich meine Blase nicht.«


  »Aber wir sind betäubt worden, nicht wahr? Vielleicht schlafen unsere Leiber im Innern dieser Kisten noch.«


  »Wir sind hinterrücks niedergeschlagen worden, Gebieterin, und anschließend mit einer Droge betäubt.«


  »Narbe …«


  »Hm?«


  »Liegen wir in unseren Särgen, Narbe?«


  Er verzog den Mund wie zu einem Knurren. Er fand wohl, ich hätte mich dieser geschmacklosen Frage enthalten sollen, die ebenso zweifelhaft war wie abartig. »Sobald man uns vermißt, Gebieterin, und das ist spätestens nach der Abendmahlzeit der Fall, wird man mit allem Aufwand nach uns suchen. Es ist möglich, daß man auch Euren Gemahl benachrichtigt.«


  »Der Scharführer wird's sich überlegen, ob er sogleich den Verlust dessen eingestehen soll, das zu schützen sein Kaiser ihm befohlen hatte. Was jener alte Irre uns auch an diesem geheimen Ort anzutun beabsichtigt, er wird es getan haben, bis mein Gemahl davon erfährt, daß wir verschwunden sind.«


  »Und dann wird er lediglich glauben, wir seien miteinander durchgebrannt, was, Gebieterin?«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte ich frostig und unaufrichtig.


  »Auf jeden Fall wird er nach uns suchen und uns vielleicht finden«, sagte Narbe in einer guten Nachahmung von Gefaßtheit. »Den Gerüchten zufolge, die meine Ohren ganz wider Willen vernehmen mußten, neige ich zur Vermutung – aber ich möchte keineswegs den Eindruck erwecken, Eure Majestätische Hoheit, als pflegte ich über Dinge zu schwatzen, die Eure Majestätische Hoheit wohl als Eure ureigenen Angelegenheiten bezeichnen würden –, daß ihn die Vorstellung, Ihr könntet ihn verlassen haben, stärker in Aufgewühltheit versetzen dürfte als der Gedanke an Euren Tod. Erheblich stärker, möchte man sagen.«


  Ich machte mir klar, daß Narbe unsere Lage für hoffnungslos hielt. Andernfalls hätte er nicht so mit mir geredet. »Deine Gerüchte sind bereits überholt«, entgegnete ich trocken. »Meines Gemahls früheres Weib ist nun mit ihm zusammen – die Tochter eines starken Verbündeten, den er dringend benötigt.«


  »Unterrichtet man Euch so mangelhaft, Gebieterin? Die Mannen des Scharführers haben allerhand Neuigkeiten aus der Hauptstadt zu erzählen. Hat Seine Erhabenheit nicht die Zeit, um Euch diese doch recht schlichten diplomatischen Ereignisse in seinen Briefen zu berichten?«


  »Was für Ereignisse, Mann? Rede nicht so rätselhaft und gestelzt daher!«


  »Vergebung, Hoheit. Aber Eures Gemahls zuvorige Gemahlin – die Prinzessin Lara, wenn ich mich nicht täusche – und ihr Vater, der Oberhäuptling der Festlandwälder, suchen mit höchstem Eifer die Aussöhnung mit Seiner Erhabenheit.«


  »Heraus mit der Sprache, Narbe! Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Welche Macht besitzt mein Gemahl über sie? Vermag er sie zu zwingen, daß sie auf seiner Seite stehen?«


  »Herrin, aber sie sind doch gekommen, um sich mit ihm zu verbünden! Sie setzten übers Meer, sobald die Luftleere beseitigt war – allein im Bestreben, ihm zu Hilfe zu eilen.«


  »Du meinst … sie wollten ihren Anteil an Atlantis? Weil sie glaubten, viel wahrscheinlicher ginge Zerd siegreich aus dem Streit hervor denn sein einstiger König?«


  »Nein, nein, Gebieterin, nein, sie haben gewußt, daß ihm die Niederlage droht. Sie wußten sehr wohl, daß er sich in großer Not befand, daß die übermächtigen Scharen seines ersten Schwiegervaters ihn zu zermalmen drohten.« Bei der Erwähnung von Zerds allererster Vermählung – jener vor der Hochzeit mit mir – schielten Narbes Augen mich an. Während ich dort lag und die Balken über mir betrachtete, schien der Bericht vom unglaublichen Glück meines Gemahls so unwirklich zu sein wie unsere gegenwärtige Lage.


  »Sprich weiter, Narbe.«


  »Es ist die reine Wahrheit, Hohe Frau«, versicherte er, als hätte ich den Verdacht geäußert, es sei eine Gutenachtgeschichte. »Seine Erhabenheit nahm an, wenn ich mich nicht irre, daß der Herrscher der Waldvölker ihm übers Meer gefolgt sei, um Prinzessin Lara zu rächen, die Seine Erhabenheit zu Euren Gunsten verlassen hatte. Anscheinend jedoch hat sich Prinzessin Lara in der Tempelstadt des Südreichs recht ungebührlich betragen, bevor Euer Gemahl – damals ihr Gemahl – sie verließ … verzeiht mir, falls all das aus dem Mund eines Unbeteiligten ein wenig verworren klingt.«


  »Du meinst, sie war Zerd im Südreich untreu?«


  »Und er wußte weder davon, noch hätte es ihn gestört. Sie aber hatte ein schlechtes Gewissen. Im Urwaldkönigreich ihres Vaters gilt ein viele jahrtausendealtes Gesetz, wonach eine untreue Gattin getötet wird, da man sagt, ihre Schandtat habe ihre Seele besudelt und die Ehre ihres Gemahls beschmutzt. Sie glaubte, Seine Erhabenheit habe sie aus aufrichtigem Abscheu verlassen und sich in seiner Entrüstung ein neues Weib genommen.«


  »Arme Lara!« rief ich. Sie muß ihn allein in der Absicht betrogen haben, dachte ich, um ihn eifersüchtig zu machen.


  »Sie gestand ihre Verfehlung ihrem Vater. Wie wir alle wissen, ist sie der Liebling an ihres Vaters Herz. Er konnte und wollte sie nicht, trotz des Drängens der Ältesten, vor aller Augen aburteilen und hinrichten lassen. So nahm er die einzige Aussicht wahr, um das Gesetz umgehen zu können. Wenn ihr Volk die Sünde der Prinzessin an ihrem hohen Gemahl zu tilgen vermochte, hätte sie den Verstoß gegen die Ehebande wiedergutgemacht, und er würde die Ehe vielleicht erneuern – und sie zur Kaiserin und ihren Vater zum Feldherrn erheben … aber falls überhaupt, dann nur unter solchen Umständen.«


  »Du willst sagen, Lara hat tatsächlich geglaubt, es sei zur Trennung gekommen – weil sie ihn betrogen hatte und er sie kurz darauf im Stich ließ?«


  »Ich nehme untertänigst an«, erläuterte dieser widerlich gerissene kleine Schleicher, »daß sie sich am Leben im Heer und am südländischen Hof ein Beispiel genommen hat, und obwohl ich damit nicht im entferntesten andeuten will, daß es in irgendeiner Hinsicht ausschweifend gewesen sei, muß Prinzessin Lara doch zu der Auffassung gelangt sein, daß man dort in gewissen Dingen weniger zurückhaltend war als bei ihrem Volk – aber als sie sich darin versuchte und ihr Gemahl sich gerade anderweitig beschäftigte, besann sie sich wieder der Sitten ihres Volkes. Ihre Schuld lieferte ihr eine nur allzu einleuchtende Erklärung dafür, daß ihr Gemahl sie zurückgelassen hatte. Als Schlachten und Erdbeben sowie der darauffolgende Eroberungsfeldzug Eures Gemahls das Südreich erschütterten und niederzwangen, blieb ihr keine Wahl als ins Königreich ihres Vaters heimzukehren, wo sie natürlich erklären mußte, warum sie als verstoßenes Weib ankam. Seine Dienste Zerd anzubieten – Seiner Erhabenheit, meine ich –, ist der einzige Weg, den Laras Vater sieht, um sie wieder in ihr altes Recht zu setzen und einen Anspruch auf den Thron von Atlantis zu begründen – und sich selbst ein Lehen zu verschaffen, das der König des Nordreiches weniger großzügig bemäße. Er kommt in aller Demut.«


  Und mein großherziger Zerd würde nun seinen Vorteil voll nutzen. Er dürfte jeden Tropfen Unterwürfigkeit aus dem Urwaldherrscher herauspressen – dem Oberhäuptling, wie dies südländische Narbengesicht ihn nannte. Auf der Stelle von seinem Staunen darüber erholt, daß er nicht auf den Knien rutschen mußte, um Beistand zu erbitten, würde er die Heerscharen aus dem Dschungel zu seinen Gunsten im Ungewissen halten, während er sich bereits ihrer Kampfkraft bediente. Daher erhob ein dreißig Fuß hohes Standbild der getreulichen Mutterschaft seiner gegenwärtigen, aber abwesenden Kaiserin in der Metropole sein glanzvolles Haupt – damit Lara ihren schamroten Kopf neige. Damit ihr Vater seine angestrengten Bemühungen verzweifache, guten Willen zu beweisen. Damit sie um Zerds Vergebung krochen. Und bis jetzt, dessen war ich sicher, wußte er noch nichts davon, daß seine rosa Prinzessin es gewagt hatte, sich einen Liebhaber zu suchen.


  »So hat uns denn der Heeresklatsch«, sagte ich, »in unseren letzten Stunden noch ein wenig Kurzweil beschert.«


  »Haltet die Ohren steif, Gebieterin«, sagte Narbe zu meiner Aufmunterung. »Morgen werden wir darüber lachen. Was kann der arme alte Hundesohn denn schon von uns wollen? Wahrscheinlich will er bloß wissen, ob wir Böses im Sinn hatten. Sicherlich hat er sich gefürchtet, als er zwei Neugierige so dicht bei seinem Versteck bemerkte.«


  »Gefürchtet?« krächzte eine mißtönende Winselstimme. »Gefürchtet habe ich mich nicht, meine jungen Freunde, o nein, das nicht, dessen versichere ich euch.« Der alte Mann schlurfte in unser Blickfeld.


  Er roch, als habe er sich ein paar Jahre lang nicht gewaschen. Er war sehr alt, aber durch seinen langen, speichelverschmierten Bart wirkte er noch älter. Gekleidet war er in einen verschlissenen Kittel aus Samt, benäht mit Zeichen, von denen ich aufgrund meiner einstigen Bekanntschaft mit Ooldra wußte, daß sie zu einer besonders dunklen Macht gehörten. Seine Sandalen, deren Bänder zerfleddert waren, entblößten Zehen mit Nägeln, die verkrümmten Krallen glichen. Seine Augen ähnelten trägen Schnecken, die mit ihren Fühlern rundum tasten, und wirkten hinter den beiden dicken Augengläsern, deren schwarze Schnüre mit seinem Bart verfilzt waren, ungewöhnlich groß.


  »Wir wollten nicht ungebeten eindringen«, sagte ich. »Wir waren der Meinung, daß niemand im Kastell wohnt. Um aufrichtig zu sein, wir sind bereits vor Monaten hier eingezogen.«


  »Das weiß ich«, krächzte der Alte. »Aber ich konnte schlecht hingehen und euch holen, wie? Zuviel von euch. Nichts als Unruhe. Ich konnte nur warten, bis ihr zu mir kommt. Das müßt ihr zugeben.«


  »Warum und wozu wollt Ihr uns?«


  »Ich weiß nicht, ob ich auf euch Wert lege«, sagte er verärgert. Mein Gefühl von Unheil war jedoch zu stark, um Erleichterung empfinden zu können. »Aber man soll nicht verschwenderisch sein«, ergänzte er. »Man soll alle Hilfsmittel nutzen, die zur Verfügung stehen.«


  »Wir stehen nicht zu Eurer Verfügung. Wir führen unser eigenes Leben, haben Freunde und Rächer.«


  »So, ihr steht nicht zu meiner Verfügung, hä?« Er glotzte, entfernte eines der Augengläser, schob es zurück in die Hautfalten, die dessen Halterung bildeten. »Nicht, hm?«


  Und darauf gab es nichts zu erwidern. Das Holz in meinem Genick war hart. Ich hoffte, für Narbe sei es nicht minder hart.


  Der Alte trat zu mir.


  Seine Finger berührten mein Gesicht. Meine Nasenflügel bebten und zuckten. Er zog mein unteres Lid vom Auge. »Nicht rot genug«, sagte er. Speichel traf meine Wange. Ich konnte ihn nicht abwischen. »Du bist nicht sonderlich gesund.«


  »Das dürfte kaum überraschen. Ich vermute, daß mein Blut aus lauter Ergriffenheit gebläßt ist.«


  »Ergriffenheit, hm?« Sein Lachen klang wie ein rostiges Scharnier. »Du wärst stolz, wüßtest du, wovon du ein Teil werden sollst. Aber ich bin noch unentschlossen. Du kannst kein wichtiges Teil werden. Ich bin fast fertig damit.«


  »Ihr seid einer jener verrückten Gelehrten, von denen man bisweilen vernimmt, nicht wahr?«


  »Verrückt?« Ein Hagel von Speicheltropfen regnete mir ins Gesicht, in die Augen. »Kleine Närrin, kleines blödes Weib …«


  »Diese Edle ist die Kaiserin von Atlantis«, sagte Narbe und sprach damit erstmalig seit dem Erscheinen unseres Kerkermeisters.


  »Kaiserin von Atlantis?« Der Alte ergriff eine Strähne meines Haars. »Haare wie ein Pferd.« Er zerrte daran. »Unstete Augen.« Ich fürchtete schon, er werde seine langen Fingernägel in meine Augäpfel bohren.


  »Ein neues Herrschergeschlecht hat den Thron bestiegen«, erklärte Narbe, während ich überlegte, ob ich darauf hinweisen solle, daß meine Haare nur des Waschens bedurften.


  »So wird's wohl sein.« Der Alte kicherte. »Kein Merkmal kaiserlichen Geblüts in ihrem Gesicht, keines. Doch, doch, da ist eins.« Er betrachtete mich voller Abscheu. »Ein fremdes Merkmal.«


  »Verratet uns wenigstens«, forderte ich, »bei welchem großartigen Versuch wir zu helfen die Ehre haben.« Narbe schluckte vernehmlich.


  »Ich weiß nicht, ob ich euch dafür gebrauchen kann«, antwortete der Alte. »Außerdem bin ich fast fertig. Ihr könntet es sogar zunichte machen.«


  Bösartig musterte er uns, als unterstelle er, genau das sei unsere Absicht. »Es ist wohl besser, ich töte euch ganz einfach. Ich möchte nicht, daß all eure trunksüchtigen ›Freunde und Rächer‹ mir auf den Hals rücken und meine gesamten …«


  »Du kannst für unsere Freilassung eine hohe Belohnung erhalten«, behauptete Narbe. Seine Zunge fuhr schlangenartig über seine Lippen.


  »Habt ihr …?« begann der Alte, offenbar eine reine Seele ohne jedes Interesse an Geld, und sagte eine Liste ineinander verschlungener Wörter auf, alles ein einziger zäher Brei aus klebrigen Mitlauten und verkeilten Selbstlauten, wahrscheinlich die Namen von Chemikalien.


  »Jede Menge vorhanden«, versicherte Narbe.


  »Ihr werdet es in einem Brief anfordern. Sobald ich alles habe, seid ihr frei.« Der Alte begleitete seine plötzliche Entscheidung mit eckigen Gesten und riß an dem riesenhaften Geschmeide aus Edelsteinen, das um seinen Hals hing.


  Narbe und ich konnten darauf verzichten, verzweifelte Blicke zu wechseln. Ich war felsenfest davon überzeugt, daß wir von den verlangten Dingen nicht eines besaßen. Außerdem wäre es eine jämmerliche Mühe, einen Brief mit derartigen Wörtern zu schreiben, selbst mit Unterstützung des Irren.


  »Warum laßt Ihr uns nicht gehen und den Brief überbringen?« fragte ich unschuldsvoll. »Ihr könnt uns jetzt so gut vertrauen wie später. Wir sind ebenso auf das Kastell angewiesen wie Ihr. Warum sollten wir Euch etwas antun wollen? Weshalb sollte uns daran liegen, Euren Frieden zu stören? Welches Übel haben wir Euch jemals zugefügt?«


  »Welches Übel? Welches Übel?« Zunächst glaubte ich, er werde wieder zu sabbern und zu spucken beginnen. Tückischer Glanz erhellte seine Augengläser. »Ihr beide glaubt euch im Recht, was? Ihr meint, ich hätte kein Bein mehr zum Stehen, wenn ich euer Geplapper auf die sicherste Weise zum Verstummen brächte, die's gibt, wie?« Seine Klauenhand fuhr wie ein Albatros hinab in eine aufgenähte Tasche. Heraus holte er vier glitzernde, bereits leicht verweste Fische, an deren Schuppen grüne Pillen und Samtflocken klebten. Verständnislos starrte ich ihn an. »Hier, die habe ich aus deiner Hühnerbrust geholt …« Die Stimme des Alten klang schrill. Sein Speichel benetzte Narbes Gesicht. »Meine kleinen Fische! Meine kleinen Fische, die ich umhege und verzehre! Wovon soll ich denn leben, wenn sogar mein kleiner geheimer Fischteich geplündert wird? Wohl von Schwamm aus dem Keller und Kresse aus meinem Putzlappen, vermute ich, statt von nahrhaftem Eiweiß. Nun, wenn das die Art und Weise ist, wie meine Besucher sich aufführen, dann ist's wohl an der Zeit, sie aus der Welt zu schaffen, oder nicht? Und ihr seid obendrein keineswegs schmackhaft. Zäh, alle beide, und voller kranker Säfte, das würde ich beschwören.«


  »Wir können Euch Nahrung liefern.«


  »Auch recht. Nahrung und …« Er wiederholte seine barbarisch klingende Wunschliste.


  »So ist es abgemacht. Laßt uns hinaus.«


  »Nur einen von euch. Einer bleibt als Geisel hier … Wem darf ich weniger trauen?« Durch die Gläser glitt sein Blick flüchtig über unsere Augen. »Die Augen dieses Burschen sitzen unterschiedlich hoch, und außerdem habe ich meine kleinen Fische bei ihm entdeckt.« Der Alte klirrte neben meinem Sarg mit einem gehämmerten Schlüssel. Als ich aus dem hölzernen Gefängnis taumelte, mußte er mich stützen, während das Blut wie mit weißglühenden Nadeln in meine Gliedmaßen zurückkehrte.


  Mein Blick erfaßte nun den gesamten Raum. Er hatte keine Fenster. Dicht unter der Decke hing ausgestreckt ein ausgestopfter Alligator. In gläsernen Röhren wirbelten und gluckerten Flüssigkeiten. Ein Netzwerk von Instrumentarien gleich schimmernden Insekten summte und surrte. In einer Ecke lehnte düster ein Gerippe. Auf einem Pfosten eines Wandschirms, der eine entferntere Ecke jedem Blick entzog, ruhte ein Schädel, der an Maulsperre litt. Das Verrückteste aber kam noch. Hinter den Särgen – Narbe steckte noch in seinem – stand unterwürfig eine kleinwüchsige alte Frau. Sie hatte ihre Hände über der Schürze gefaltet. Sie blieb reglos, aber ihre Augen leuchteten wie die eines Sperbers. »Ich habe gar nicht bemerkt«, sagte ich, »daß Ihr nicht allein seid …«


  Der Alte schlurfte zu der alten Frau und schlug ihr ins Gesicht. Sie schaukelte auf den Fersen und gelangte, ohne nur eine Hand zu rühren, wieder ins Gleichgewicht. »Sie ist ausgestopft«, krächzte er und kicherte seiberig, während er mich anstierte, um zu sehen, wie diese Überraschung auf mich wirke. »Sie war wirklich zu zäh. Ich vermochte mich nicht zu überwinden. Ich weiß, es ist unvernünftig. Im Darm wird alles gleich. Aber ich glaube, sie war auch nicht besonders nahrhaft. Sie taugt mehr als Gesellschafterin.«


  »Sie hat wunderschöne Augen«, sagte ich.


  »Freut mich, daß sie dir gefallen.« Er zog ihr Lid herab, wie er's zuvor bei mir gemacht hatte, und hielt mir eins der Augen hin; es leuchtete mich aus seiner Handfläche an. Gefertigt war es aus sehr fein getöntem Kristall; ganz leicht vergrößerte es die Linien seiner Hand. Anscheinend befriedigte ihn meine Beifälligkeit.


  »Schreibt Ihr den Brief«, sagte ich. »Auch werdet Ihr mir den Rückweg weisen müssen – ich kenne ihn nicht.«


  »Das ist einer der entscheidenden Gründe, warum ich dich fortschicke«, brummte er. »Ich verspüre keine Lust, mich in die Nähe deiner Spießgesellen zu begeben. Dort magst du dich tummeln – Kaiserin …!«


  »Schreibt Euren Brief«, wiederholte ich. »Über den Weg verständigen wir uns danach.«


  Narbes bläßliche Augen musterten mich. Er überlegte, ob ich weichherzig genug sei, um – nach alldem, das er mir ins Gesicht gesagt hatte – zu seiner Rettung zurückzukehren. Beide überlegten wir, ob der Alte tatsächlich so vertrauensselig war, mich gehen zu lassen, obwohl ich doch mit Leichtigkeit mit Soldaten zurückkommen und ihn und sein Laboratorium verderben konnte. Der Alte jedoch setzte sich friedlich hin, wies mich in einen Sessel, und begann mit einer zerfransten Feder, die noch stärker kleckste als er sabberte, zu kritzeln. Mein Sitzplatz mißfiel mir. Anfangs mißfiel mir bloß das rauhe Pferdefell, welches das morsche Leder bedeckte. Dann erregte das lebhafte Regen und Treiben in den Rissen und Spalten meinen Widerwillen. Käfer kann ich eigentlich leiden. »Wußtet Ihr«, meinte ich höflich, als ich mich erhob, »daß in Eurem Sessel Gewürm nistet?«


  »Oh, hier ist es beileibe nicht langweilig, glaube mir, überhaupt nicht«, entgegnete er. »Es geht recht munter zu. Ich bin keineswegs der alte Einsiedler, der ich zu sein scheine – in Einsamkeit leben, o nein, ich nicht!«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß Ungeziefer die würdige Gesellschaft für einen Gelehrten abgeben kann.«


  »Gewiß doch, genau richtig – wie diese alte vergammelte Tante dort besitzt es die wertvolle Eigenschaft, daß es nicht schnattert«, schnauzte er; und dem konnte ich schlecht widersprechen. Er beendete den Brief und versiegelte ihn mit zischend heißem Wachs, dann händigte er ihn mir mit strenger Miene aus. »Die Leute, die eure Vorräte betreuen, werden es merken, falls du das Siegel dieser persönlichen Mitteilung zu erbrechen wagst«, versicherte er. Offensichtlich hatte er nicht einen Augenblick lang nur im leisesten geglaubt, ich sei eine Kaiserin oder ähnliches. Wahrscheinlich schätzte er Narbe höher als mich ein und dachte, niemand würde ein Entgelt für die Freilassung irgendeines jungen Dings entrichten.


  Ich konnte es noch immer kaum glauben, als er mir eine Zeichnung übergab, die den Weg zurück in den bewohnten Teil des Kastells wies, und mich verabschiedete. Ich vermied es, Narbe anzuschauen, im Falle, daß sein Blick zu hoffnungsvoll oder zu haßerfüllt sei. Selbst als ich den gewiesenen Weg eilends beschritt, erwartete ich nach wie vor, in irgendeine Falle zu geraten. Mehrmals übersah ich Abzweigungen und mußte umkehren. Ich strengte meine Augen und Ohren an, hielt meine Aufmerksamkeit sogar auf meinen Nacken gerichtet, falls ein Prickeln mir die Nähe von Gefahr anzeige. In den Korridoren lagen Staub und Staubflocken bis in Knöchelhöhe. Da und dort hatten Füße tiefe Abdrücke hinterlassen. Hie und da moderten Vorhänge und schwere Portieren, eher Schwaden staubverkrusteter Fadenscheinigkeit als echter Samt. Zwischen den dunklen Falten raschelten und fiepten Ratten. Efeu pochte wie ein ruheloser Gast an erblindete Fensterscheiben.


  Als wir die vom Staub erstickten Gänge erreichten, verharrte ich. »Hier«, sagte ich. »Hier habe ich das Loch im Dach bemerkt. Die Hälfte von euch folgt der angegebenen Richtung auf dem Dach – bis zu dem steinernen Wasserspeier mit dem abgebrochenen Horn. Dort findet ihr eine Falltür, die hinab in den Raum hinter dem Laboratorium führt. Der Rest folgt mir, bleibt aber verborgen, bis ich rufe.« Da ich darauf bestand, persönlich zu dem Alten zurückzugehen, hatte Frellis ihrerseits darauf beharrt, mich und die vier atlantidischen Leibwächter zu begleiten. Die Männer des Scharführers hatte ich nicht in diesen Vorfall, der mir doch recht persönlicher Natur zu sein schien, einbeziehen wollen, und weder meine atlantidische Edle noch der Befehlshaber der atlantidischen Leibwächter hatten mich gedrängt, ich möge die Unterstützung der nordländischen Schar beanspruchen, wenn es lediglich gegen einen Greis ging, der im geheimen meine Residenz mit mir teilte.


  »Yula war völlig außer sich«, sagte Frellis naserümpfend.


  »Ich hoffe, sie hat keinen Grund dazu«, sagte ich.


  »So müßt Ihr natürlich sprechen … aus Verantwortungsgefühl.« Frellis lächelte.


  Von außen wirkte die Tür unheilvoll. Sie schien wachsam zu schielen, weil sie in ihren gelockerten Angeln ein wenig schief hing. Ich winkte einem der Leibwächter, und er häufte vorsichtig die großen Körbe voller Käse, Schinken, Eier und tödlicher Säuren in meine Arme. Ich klopfte mit einer Sandale an die Tür. Ich vermochte die Anspannung Frellis' und der Leibwächter, die sich hinter der nächsten Ecke versteckt hielten, deutlich zu spüren. Die Türangeln kreischten. Über dem speichelbesudelten Bart starrten die beiden Cija-Spiegelbilder in den Augengläsern mich durch den Spalt zwischen Tür und Türrahmen an. Die vier widergespiegelten Cija-Augen glichen stieren Fischaugen voller Furcht. Mit Mühe rang ich um Beherrschung und um ein gefaßtes Aussehen. »Ihr habt Euch doch geduldet?« fragte ich. »Ihr habt ihm doch nichts getan?«


  »Noch nicht, noch nicht. Ist das euer Entgelt? Und du bist selbst gekommen – um mir zu beweisen, daß du niemandem verraten hast, wie man zu mir vordringt … obwohl du natürlich sehr wohl geplaudert hast.«


  »O nein, nein, das habe ich nicht.«


  »Es macht kein Jota Unterschied aus, ob du's hast oder nicht.« Munter zupfte er an seinem Bart, während er mich vorwärts schob wie einen Laufburschen und mir mit Gebärden anzeigte, ich solle die Körbe auf einer großen Marmorplatte abstellen.


  Narbes Augen betrachteten mich mit dem gleichen Blick wie vor eineinhalb Stunden. Der Alte betastete die Nahrungsmittel und schüttelte die Säuren, als vergnüge er sich mit ihnen wie mit einem Scherz. »So …«, hauchte er zufrieden. Plötzlich wirbelten seine Lumpen mit den aufgenähten Zeichen, und er stürzte sich auf mich. Seine alten Klauen, knotig wie die Wurzeln eines Baums und zugleich so flink wie Wieselpfoten, packten mich in einem Zugriff, wie ich noch keinen verspürt hatte.


  »Und du bist genauso nützlich, Kaiserweibchen – trotz der blühenden Frucht in deinen Innereien.«


  »Du vermagst uns nichts anzuhaben. Ich habe dein Versteck verraten. Man wird uns rächen …«


  »Ich werde mit jedermann fertig.« Ehe die trockene Hand mir den Mund verschloß, stieß ich noch einen Laut aus, der mein Ruf hatte werden sollen, aber es war nur ein höchst unwirkliches Kreischen mit einem Schluchzen darin. Bevor er ganz verstummte, stürmten Frellis und die bei ihr verbliebenen Leibwächter herein. Die übrigen Leibwächter sprangen durch das brüchige Dachgebälk herein. Der Alte schüttelte sich vor Lachen. »Genau das Mißtrauen und die Hinterhältigkeit, welche ich erwartet habe«, johlte er. »O nein, man kann keiner Seele trauen, nicht wahr? Aber ich bin auf alles vorbereitet, glaubt mir, mich legt niemand herein!« Er klaubte an den riesigen Edelsteinen seines Halsgeschmeides herum und löste aus herabgeklappten Rubinen und Onyxen Prisen eines gelben Salzes. Dieses schleuderte er den Leibwächtern entgegen, die zu husten anfingen und zurückwichen. Alle im Raum, auch Narbe, keuchten erstickt. Nur unser Gastgeber, der die untere Hälfte seines Gesichts in eine glänzende Maske vergraben hatte, blieb gelassen und handlungsfähig.


  Binnen weniger Augenblicke waren wir alle gefangen. Hilflos wanden wir uns, aber nicht etwa aus eitler Hoffnung, uns befreien zu können, sondern aus Atemnot und Gier nach frischer Luft. Frellis lag in dem Sarg, worin ich gesteckt hatte. Die Leibwächter saßen in ähnlichen Kisten fest oder hockten – so auch ich – in Ketten an der Wand, wo sich hinter unseren Rücken die Ketten, welche unsere Hände fesselten, zuhauf stapelten. Das Husten erfüllte den ganzen Raum mit heiserem Lärm und verstummte nur allmählich. Narbes helle Augen, nun tatsächlich ausdruckslos, die blauen Augen meiner Edelfrau und die azurnen Augen der anderen Atlantiden richteten ihre Blicke auf mich.


  »Alle geschnappt! Alle!« Das Gelächter des Alten klang gedämpft. Er trug noch die Maske. Das Atmen kostete noch Mühe, noch wallten gelbe, ätzende Dunstschwaden durch den Raum. »Alle bis auf das Weib mit den Hängetitten und einen Schreihals von Knäblein. Na?« Er belächelte unser Keuchen. »Die beiden kann ich mir jederzeit greifen, da ich nun all die anderen Vögel auf einen Schlag gefangen habe. Das war wirklich leicht, einfacher hätte es gar nicht sein können. Ihr seid mir regelrecht in die Arme gelaufen, was, ihr Lieben? Mit Käse und Eiern und Säure als Zugabe.«


  »Du hast uns sorgsam beobachtet«, sagte ich mühevoll. »Eine Zeitlang jedoch offenbar gar nicht. Weißt du denn nicht, daß seit dem Tag, da du uns zuletzt gezählt hast, eine ganze Heerschar hier eingetroffen ist?«


  »Schweig«, schnauzte er. Zum Glück verschonte seine Maske, deren er noch bedurfte, mich vor seinem Speichelregen. »Du hast mich genug angelogen. Nun spar dir deine letzten Atemzüge – erstickt und blau kann ich dich nicht brauchen, und was dein ungeborenes Kind angeht, das will ich lebend.«


  Meine Kehle vertrocknete, verdorrte. Zerds Kind keimte in meinem Schoß.


  Der Alte trat zum Befehlshaber meiner Leibwache. Aus einer weiteren Tasche seines Kittels hatte er ein Skalpell gezogen. Das Skalpell schimmerte im vom Gluckern unruhigen Glanz der Reagenzgläser. Die Augen des Befehlshabers weiteten sich. Seine Kiefer mahlten. Sein Blick folgte der scharfen Spitze des Skalpells, als seien seine Augen damit durch einen Draht verbunden. Auf seiner Stirn trat eine Ader hervor, als er die Muskeln anspannte. Aber die Ketten knirschten bloß.


  Zwischen mir und diesem Anblick trieb schwefliger Dunst vorüber. Ich strengte meine Augen an, doch der Dunst verschleierte meine Sicht. Ich konnte nur Vermutungen darüber anstellen, was ich sehen würde, sobald die Luft nicht länger getrübt war; als der erstickende Brodem in meine Kehle drang, begann es in meinem Busen zu pochen.


  Nun erscholl aus einem anderen Winkel des Laboratoriums ein rauher Laut. Ein heiseres Husten, das sich aus schroffer Kehle zu würgen schien, aus vor Qual vulkanischen Lungen. Der Dunst verzog sich aus meinem Gesichtskreis. Doch der Befehlshaber der Leibwache stemmte sich nach wie vor gegen seine Ketten. Das Skalpell schwankte. Der Alte stand reglos, das maskierte Gesicht seitwärts gewandt.


  Erneut kam jenes Husten aus der entfernten Ecke. Ich schluckte. Ich stellte fest, daß ich wieder zu sprechen vermochte. »Glaube es, es ist eine ganze Heerschar hier«, sagte ich. »Wenn du dich an uns vergreifst, bewirkst du deinen eigenen Untergang. Geh an ein Fenster und schaue hinaus. Dann wirst du die Ställe besetzt sehen, auf den Feldern Männer bei der Arbeit.«


  Das fremde Husten erstickte in einem Gurgeln, einem gedehnten Röcheln wie das Stöhnen eines Bewußtlosen. Jemand hat einen Anfall, dachte ich. Ein Fallsüchtiger ist in diesem elenden Loch eingesperrt.


  Der Alte eilte hinüber. Der Saum seines Kittels zerteilte den Dunst. Er verrückte den Wandschirm, der sich zusammenschob wie eine ungeheure Raupe, aber in solchem Winkel, daß wir nicht sehen konnten, was sich dahinter verbarg. »O ihr Götter!« schrie er. »O ihr Götter, schon ist's soweit! Mein kleiner Sonderling, still, oh, nur still! Habe ich dich aufgeschreckt? Überanstrenge nicht deine empfindliche Kehle, dieses Zarteste alles Zarten! Ich vertreibe den Rauch, bloß ersticke mir nicht, ehe du nur ein Wort zu mir gesprochen hast – du lebst, du lebst! Der grausame Rauch hat dich in dies Leben gerissen, schmerzlich ins Leben gezerrt!«


  Ein unbehaglicher Verdacht beschlich mich. Ich verspürte eine Gänsehaut. Auf meinen Armen sträubten sich die Haare. »Laß uns frei«, rief ich. »Du kannst uns nicht gebrauchen, du kannst es nicht wagen, eine Heerschar herbeizulocken.«


  Holz krachte und splitterte. Im Rauch und Wirrwarr hatte Narbe all seine Kraft aufgeboten, sprengte und zertrat die Bretter seiner Kiste. Er eilte wie ein Wiesel zum Befehlshaber, der gegenüber lag, und öffnete den Schnappverschluß von dessen Ketten. Der Gelehrte drehte sich um, als der Befehlshaber fast mich, Narbe nahezu einen anderen Atlantiden befreit hatte. Narbe ergriff ein zerbrochenes Brett. »Ich schlage das alles in Stücke«, drohte er, »falls du uns noch weiteren Ärger bereitest.« Sein Schatten verdunkelte das Funkeln des gläsernen Labyrinths.


  Der Alte zerrte die Maske herunter. Unverzüglich begann er heiser zu husten. Aber es rannen schon zuvor Tränen über sein Gesicht. »Still, still«, murmelte er, als sei er sich unserer Anwesenheit nur halb bewußt. »Laß mich den Qualm vertreiben.«


  Bevor Narbe hinzuspringen konnte, um ihn zu hindern, hatte er aus den hohlen Fassungen seines Halsschmucks neues Pulver verstreut. Diesmal jedoch schillerte es im düsteren Licht. Es wetterleuchtete in dem schwefligen Rauch, durchwaberte ihn mit Feuer, fraß und vertilgte die trägen Schwaden. Wir vermochten wieder zu atmen. Die rauhen, krampfartigen Laute hinter dem Wandschirm verstummten endgültig.


  Narbe und die Atlantiden näherten sich dem Gelehrten. Der Alte jedoch tat zwei rasche Tänzelschritte und verschwand. Ein grelles Licht blendete uns, wir hörten ein Poltern, und wir standen verblüfft vor einem blanken Boden.


  »Er befand sich auf einer Falltür«, sagte der Befehlshaber meiner Leibwache. »Der Lichtblitz war bloß Gauklerwerk. Hier, man sieht im Boden die Ritzen. Vorzüglich angelegt. Aber sie hat keinen Griff.« Narbe trampelte auf der Falltür herum. Die Atlantiden versuchten ihre Klingen in die Spalten zu schieben. Doch der Boden widersetzte sich allen Bemühungen mit Erfolg.


  Ich befreite Frellis. Ich erwartete, sie werde mir in die Arme sinken, aber obschon sie sich an mir hielt, blickte sie mir besorgt ins Gesicht. »Seid Ihr unversehrt, Hoheit? Seid Ihr unverletzt?«


  Narbe und die Soldaten zerschmetterten die Gläser und Instrumentarien, welche, wie sie dort hingen und schwebten, räuberischen Gottesanbeterinnen ähnelten. Glas klirrte und knirschte. Sein quirliger Glanz ermattete, erlosch. Flüssigkeiten zischten und fauchten, gluckerten nicht länger, sondern sirrten schrill, als sie nach allen Seiten auszusickern begannen.


  Schulter an Schulter, schwerfällig aus verwundertem Zögern, traten wir zu dem Wandschirm. Der Befehlshaber riß ihn beiseite. Ich vergrub mein Gesicht an Frellis' Schulter. Doch ich hatte es bereits gesehen.


  Auf einer Steinplatte lag eine Gestalt, plump und ungefüge, scheinbar schlaff, obwohl sie in Wirklichkeit steif ausgestreckt war; sie sah fleckig aus, schorfig, als sei sie von irgendeiner Art des Aussatzes befallen. In den Achselhöhlen und am klobigen Unterleib verliefen violette Stränge. Eine kränklich purpurne Narbe wob ihren wulstigen Kamm hinauf zum wunden Hals. Der Körper besaß kein Gesicht. Nur die Form eines solchen – eine Masse entblößter Nervenenden und Verbände, dort eingesunken, wo die Augenhöhlen sitzen mußten.


  »Der hat niemals gehustet. Es muß einer von uns gewesen sein.« Der Befehlshaber starrte das Ding an, die Miene bekümmert aus Mitleid. »Dies Geschöpf ist tot. Ich vermute, es hat einmal irgendeinem gräßlichen Experiment dienen müssen.«


  »Wie auch immer, wir zerhauen es«, mischte Narbe sich eilfertig ein. »Warum den Würmern ein weiteres Festmahl gönnen?«


  Aber das gläserne Gehäuse, worunter das Ding ruhte, hallte unter den Hieben mit Schwertern und Keulen, obwohl es so zerbrechlich wirkte, nur mit glockenähnlichem Klang wider. »Haltet ein«, sagte ich schließlich. »Wir wollen fort von hier.«


  »Die Kaiserin kann dies nicht länger ertragen«, ergänzte Frellis. »Sie ist erschöpft.«


  »Ich muß den Scharführer um Unterstützung ersuchen«, erklärte der atlantidische Befehlshaber widerwillig. »Wir werden diesen Flügel des Kastells durchsuchen, bis dieser ganze Wahnsinn mit Stumpf und Stiel ausgemerzt ist. Alle Türen müssen des Nachts verschlossen werden. Die Wachen im Korridor der Herrscherin und vor dem Gemach der kleinen Hoheit müssen wir verdoppeln. Fortan müssen wir ständig Tuch und Wasser in Bereitschaft halten, damit jedermann, sobald man die ersten Anzeichen eines Gases bemerkt, sich Mund und Nase mit feuchten Lappen verhüllen kann, um sich des Giftes zu erwehren.«


  Wir eilten zurück durch den erstickenden Staub, Frellis und ich geschützt zwischen gezückten Klingen. Narbe stahl sich an meine Seite. »Ich versichere Euch meiner allertiefsten Dankbarkeit und bitte um Vergebung, Hohe Frau …«


  »Die Kaiserin ist nun genug von deinem lockeren Mundwerk belästigt worden«, sagte Frellis.


  Narbes Lider verengten sich zu Schlitzen. Er zuckte die Achseln.


  Ja, ja, pflichtete ich höflich bei, als sie ihn in meine Arme legten, ja, er ist wunderschön.


  Sie umlauerten mich, für den Fall, daß er mir entglitt. Sie ließen es sich ungern anmerken, aber sie trauten mir nicht recht zu, daß ich ihn auf die richtige Weise halten konnte.


  Ich betrachtete ihn genauer und war überrascht vom Wahrheitsgehalt meiner eigenen Äußerung. Ja, gewiß, man durfte ihn ein schönes Kind nennen, ganz ohne Einschränkung. Ich erkannte ihn kaum wieder. Sein Haar ist blond, seine Augen haben ihr ursprüngliches Blau noch nicht verloren. Sein Gesicht ist nicht länger grau, sondern besitzt einen gesunden perligen Glanz mit dem Rot wilder Rosen auf den Wangen. Seine kleinen Knochen zeichnen sich nicht länger unter der Haut ab. Die zierlichen Gelenke weisen Speckfalten auf. Zuerst versuchte er sich mir zu entwinden, weil er zu seiner Amme wollte, denn ich bin ihm fremd geworden, aber er riß furchtlos die Augen auf, als er meinem wahrscheinlich düsteren Blick begegnete. Er starrte mich an, berührte meinen Mund, zappelte in meinen Armen und kicherte.


  »Er ist so lieb«, sagte die Amme. »Er bekommt Zähne, aber er schreit nicht oft. Als bemerke er es kaum.«


  Ich schob einen Finger in sein Blümchen von Mund. Ja, seine armen kleinen rosa Gaumen waren geschwängert mit Zähnen, prall von Bein, das sich auswärts schob. Ich wollte meinen Finger herausziehen. Die bereits ausgezackten Gaumen umklammerten ihn. Ich wand den Finger heraus; er blutete. Der Knabe krähte vor Vergnügen. »Oh, dieser unartige …« Selbst Frellis war entsetzt. Sie wünschten, daß er sich von seiner besten Seite zeige.


  »Ja, gebt ihm einen Klaps.« Aber es machte ihm nichts aus. Sie taten ihm nicht weh. Er wird ein verdorbener Bube sein. Ich vermag nicht zu begreifen, wie jemand, der aus soviel Schmerz, Blut, Schmutz und Schande hervorgegangen ist, so auserlesen sein kann. Und er lastet, während ich ihn halte, schwer auf meinem gewölbten Bauch. In meinem Leib wächst neues Leben heran. »Nimm ihn mir ab«, befahl ich der Amme. Sie tat es mit Freude, wie eine Katze, die ihr Junges in menschlichen Händen gesehen und dabei nur durch starke Willenskraft ruhig geblieben ist. Er wandte den Kopf, um mich anzuschauen.


  »Drei Wochen sind verstrichen«, bemerkte Frellis und betupfte meinen Finger mit einem spitzenumsäumten Schnupftuch, »und sie haben den Alten noch immer nicht ergriffen.«


  »Wir können nicht ruhig in den Betten schlafen«, rief die Amme.


  »Man hat sogar nächtelang in dem Laboratorium Wachen aufgestellt«, berichtete Frellis. »Aber der Alte hat sich nie blicken lassen. Und die Männer waren am Morgen vor Zerrüttung grau im Gesicht und konnten nicht mit dem Zittern aufhören.«


  »Die Wachsamkeit darf auf keinen Fall erlahmen«, sagte ich. »Wir müssen ihn fassen.«


  »Ihr seid blaß«, sagte Frellis. »Ihr müßt Euch schonen. Ihr müßt uns erlauben, daß wir uns mehr um Euer Wohl kümmern.«


  »Vielleicht wird es mit Schuppen zur Welt kommen«, sprach ich laut, wie unter einem Zwang. Sie sollten von all meinen Zweifeln eigentlich nicht erfahren. Ich empfinde Abscheu vor diesem fremden Leben, das Monat um Monat wie ein Schmarotzer in mir haust. Möglicherweise deshalb, weil meine erste Schwangerschaft von Anfang bis zum Ende ein irrwitziger Alptraum war, und weil ich, wie es scheint, stets mit einem Kind wandle, obwohl mich niemand liebt; ich verspüre nicht die leiseste Anwandlung jenes herkömmlichen Frohlockens darüber, daß meines Gemahls Kind aus meinem Schoß geboren werden soll, der so jungfernhaft zu sein scheint. Selbst Zerds Antlitz zerflieht zu einem Traumgebilde, es fällt mir schwer, mich deutlich und vollständig daran zu erinnern. Ich kann mich entsinnen, daß seine Hände auf meiner Haut prickeln, daß es Verzückung bedeutet, mit ihm in Leidenschaft zu ertrinken, aber ich vermag mich um nichts in der Welt darauf zu besinnen, wie das tatsächlich ist. Und ich bin nicht froh darum, daß ihm mein gegenwärtiger Anblick erspart bleibt. Ich möchte, daß er mich schwanger sieht. Ich möchte, daß er meinen Leib berührt und sagt: Das ist mein Werk. Das habe ich in dir gezeugt.


  »Natürlich wird das Liebchen das nicht«, sagten sie. »Seht doch – Nals Haut ist makellos.«


  »Nal ist eben anders«, sagte ich verbittert.


  Während der Sommer obsiegt, die Tauben auf ihren rosigen Füßchen durch den Sonnenschein trippeln und sich an den hohen, aus Stein gehauenen Trögen stärken, während der zusammengekauerte Kobold in meinem Leib wächst und mit ihm seine Gier, ein Bandwurm, der sich mästend mir die Kräfte raubt, während das Blau des Meers sich ruhig entrollt, träge geworden wie die schmächtigen Eidechsen an unseren Mauern, während das Laub, soweit das Auge reicht, dicht und golden sprießt wie lebende Kleinodien und warme Düfte an den Himmel atmet, der so still und blau ist wie das Meer, herrscht im Kastell und seinem Umland lebhafte Betriebsamkeit. Die Felder sind dem Land wieder abgerungen. Man wird eine Ernte einholen können, ehe die Jahreszeit vorüber ist. Ein gepflegter Obstgarten entfaltet seine Pracht. Der Innenhof ist geschäftig wie ein Bienenstock. In den Ställen geht es so munter zu, wie es zugehen muß. Die Unterkünfte sind jetzt richtige Unterkünfte. Man führt Waffenübungen durch, aber ich glaube, daß die immerzu beschäftigten Soldaten zufrieden sind, vor allem mit ihrer Anbautätigkeit – obwohl dies einer jener buchstäblich hinterwäldlerisch abgeschiedenen Vorposten ist, wo Leben und Ausgang und Beförderung dem Soldaten jahrzehntelang vorenthalten bleiben können. Sieben gewerbsmäßige Freudenmädchen sind mit der Schar eingetroffen, und sie haben ständig zu tun, obwohl der einzelne Soldat aufgrund des Andrangs nur in größeren Zeitabständen an die Reihe kommt; eine verwickelte Regelung von Entgelt und Bestrafung hat sich herausgebildet, und so unterliegen sie unabdingbar feldmäßiger Heereszucht.


  Auch im Innern des Kastells gestaltet das Dasein sich lebhafter. Sogar indem ungebärdigen Aufruhr, den das Kind beim Laufenlernen mit seinen Betreuerinnen veranstaltet, liegt ein gewisser Reiz.


  Aber auf dem Westhang will nichts gedeihen, keine neue Pflanze, kein Getreidehalm. Nichts wächst auf jener Seite des Hügels, welche ich die modrige Seite nenne, obschon allein die gleißende wetterzerfressene Oberhaut der dortigen Statuen diese Bezeichnung rechtfertigt; die Pflanzen, die schon seit jeher dort stehen, die Steineichen, die Zedern, der Lorbeer und das üppige türkisgrüne Gras dagegen entfalten sich prachtvoll.


  In den Sommernächten schlafe ich schlecht.


  Eulenrufe, gelegentliches Wiehern oder Blöken, Balz und Tod auf Schwingen im feuchten Grüngeschlinge, das sich mit beängstigender Aufdringlichkeit um mein Fenster mit seinen zahlreichen Sternen kränzt – es sind nicht diese Geräusche, die mich am Schlafen hindern. Sie heiße ich willkommen. Sie sind eine Beruhigung. Es ist eine Spannung, die in mir pocht, bis mein Pulsschlag schmerzt, einer gedehnten Ghirzasaite ähnlich, bevor sie anschlägt, ein schweres Belebtsein der Luft, das peinvoll auf mir lastet, mich bedrückt wie ein Sukkubus, während ich reglos ausgestreckt liege, mein Herz zum Hämmern zwingt, als sei's das eines Läufers, der eine Anhöhe ersteigt. Es hängt nicht mit der Gefahr zusammen, die unverändert, da er noch immer frei ist, vom Alten aus dem geheimen Laboratorium ausgeht. Mein Gemach ist von Wächtern abgeschirmt. Ich brauche nur einen Krug umzuwerfen, und schon erkundigt sich vom Korridor eine kernige Stimme, ob man die Tür niederdreschen und mir zu Hilfe eilen müsse. Niemand kann durch mein Fenster eindringen – nicht einmal ein so geschickter Kletterer wie mein kleiner Bruder vermöchte es.


  Eine Ausdünstung der Nacht ist's, die mein Herz umklammert und mein Blut schmilzt, ein langsames, wie ein Stern glutvolles Heben und Senken, der Atem der weiten nächtlichen Auen, leiser Wind voller Düfte, der erregt wabert wie Flammen.


  Der Sommer und ich, wir nähern uns gemächlich der Zeit unserer höchsten Reife, mit aller Trägheit anschwellenden Reifens, aber zugleich mit schwerem, krampfartigem Beben, ähnlich dem Atmen eines Fisches am Lande. Ich fühle mich mehr als nur verzweifacht. Ich schleiche durch die Nacht und fühle mich einem Mythos gleich, einem Ungeheuer, klobig und erhaben, einem Koloß mit zweifacher Seele.


  Die schartige Steinbrüstung ruhte rauh, aber still unter meinen Händen. Silbernes Gras erstreckte sich unter den Sternen, von einem Funkenregen benetzt, welcher vom Wasserfall oder dem Glanz von Statuen herrührte; Silber schlängelte sich hangabwärts zu den spitzen Schlangenhäuptern wachsamer Wipfel.


  Etwas kam aus den Bäumen. Ich erkannte, so plötzlich wie ein Schlafwandler erwacht, daß ich mich außerhalb des Schutzes meiner Wächter begeben hatte. In meiner Ruhelosigkeit schien es mir nur allzu unwiderstehlich natürlich gewesen zu sein, an diesem Abend Yulas Gemach aufzusuchen, da sie sich, wie ich wußte, in Narbes Gemach aufhielt, das erfreulicherweise von meinen Räumen ziemlich weit entfernt liegt – zumal Frellis schon seit Stunden mit bösem Kopfschmerz im Bett lag und erstmals nicht darauf bestanden hatte, mich eigenhändig in die Decke zu wickeln und mir eine gute Nacht zu wünschen. Nun jedoch, als sich eine hagere, langgestreckte Gestalt aus dem Dunkel der Bäume löste, kehrte meine Besinnung zurück wie der Zugriff einer eiskalten Klaue. Ich stand draußen auf der Terrasse am übelbeladenen Hang.


  Doch ich wartete, um zu schauen, was diese Gestalt sei; es überraschte mich kaum, als ich sah, daß es sich um einen außergewöhnlich großen Wolf handelte.


  Und noch immer wich ich nicht zurück in den Schutz der Mauern.


  Der Wolf schnürte hangaufwärts, rasch und lautlos wie ein Irrwisch aus Federn. Er umsäumte das Volk der Statuen. Ihre erhobenen Finger, ihre gebieterischen Arme hielten ihn nicht fern. Der Wasserfall hinderte ihn nicht. Durch Gischt und Schaum überquerte er die Höhe des Wasserfalls. Auf der anderen Seite des Grabens verharrte er, nur wenige Klafter von mir entfernt. Seine rote Zunge baumelte aus dem Maul, aber er hechelte kaum.


  Ich war besonnen genug, um nicht in seine Augen zu blicken.


  Der Graben wird ihn fernhalten, dachte ich. Als ich in die Wohnräume umkehrte, tat ich's sogar ohne besondere Eile. Aber das Frösteln sickerte von einem Wirbel meines Rückgrats in den nächsten. Im riesigen Saal schaukelten die Spinnweben unter den Wölbungen. Auf der jenseitigen Estrade glomm das Kohlenbecken der Posten. Sie hatten gewürfelt, als ich mich hinaus schlich, und mich nicht bemerkt, und ich hatte überlegt, ob ich sie wegen ihrer Nachlässigkeit beim Scharführer melden sollte. Und nun, dreißig Minuten später, schnarchten sie gar. Ich erreichte die jenseitige Tür und schlüpfte hindurch. Der Posten, der vor der Tür stehen sollte, war nicht zur Stelle. Damit hatte ich gerechnet, denn als ich den Saal auf dem Weg zur Terrasse durchquerte, saß er mit seinen Kameraden beim Würfelspiel. Lediglich droben, wo wir schlafen, ist man sehr wachsam, weil Grund zur Annahme besteht, daß der verrückte Alte uns noch immer nach Leib und Leben trachtet.


  Das verzogene Holz knarrte unter meinen Sohlen. Der Frost war noch nicht aus meinem Rücken gewichen. Etwas verfolgt mich lautlos, wurde mir urplötzlich klar. Der Alte, dachte ich. Und ich wirbelte herum.


  Im Dunkel des verlassenen Korridors näherte sich der Wolf.


  Hier, wo ihn kein Graben von mir trennte, wirkte er zwei- oder dreimal so groß. Er muß, dachte ich, wie ein schwereloses Gespinst aus Distelflaum über den Graben gesprungen sein.


  Meine erste Regung war die, daß ich auf keinen Fall schreien durfte. Das Tier war mir so nahe, und sein Blick hatte jene fahle Eisigkeit, die ich mir unmöglich bei einem Tier vorstellen konnte, das sich durch einen Schrei abschrecken ließe, bis Hilfe eintraf – es war der Blick eines intelligenten Geschöpfs, das mich zum Schweigen bringen würde, bevor es den anderen auflauerte oder entfloh.


  Als ich mich rücklings an den Wandteppich drückte, spürte ich hinter mir einen Türknopf. Ich hätte niemals geahnt, daß sich hinter diesem Wandteppich eine Tür befand. Ich ertastete die Stelle, wo der Stoff lose hing und sich anheben ließ. In pechschwarzer Finsternis suchte ich den Griff. Und nachdem ich durch die verborgene Tür gehuscht war, herrschte noch immer pechschwarze Dunkelheit. Ich tastete mit den Händen umher. Ein paar Augenblicke länger, so spürte ich, und ich würde in Panik geraten. Das Frösteln rann unvermindert durch meinen Rücken.


  Meine Hände glitten über grobes Gewebe. Ich begriff, daß auch diesseitig ein Wandbehang die Tür verbarg. Deshalb hatte es niemandem einfallen können, sie zu verschließen. Ich drängte mich durch den Stoff und stand in einem vom Sternenschein matt erleuchteten Raum. Die Umrisse der Einrichtung waren mir vertraut, nicht jedoch waren es – zu dieser nächtlichen Stunde – ihre Schatten und ihre Beschaffenheit.


  Unter einem Hügel von Eiderdaunen lag die Amme und schnarchte. Und die winzige Gestalt, welche in dem Gehänge aus weißer Spitze ruhte, zwischen vier mit blauen Schleifen verzierten Pfosten, war doch sicherlich mein Sohn?


  Ich vermochte wieder zu atmen. Aber ich mußte einen Weg finden, um die Posten zu alarmieren, ohne mich auf den Korridor wagen oder die Amme dorthin schicken zu müssen. Meine Hände strichen durch mein Haar; meine Schultern entspannten sich.


  Vom Wandteppich kam ein Luftzug. Und dem Luftzug folgte der Wolf ins Kinderzimmer. Ich schrie. Es geschah völlig unwillkürlich. Ich erwartete, die arme Amme werde auffahren, daß sie mit gesträubten Haaren wimmern und Gebärden zur Abwehr des Bösen machen werde. Doch sie schnarchte weiter.


  Ein Wolf, kein Spuk, durchzuckte es mich dennoch. Ich leide nicht unter Wahnvorstellungen. Ich rieche ihn. Dies ist ein wilder Wolf, nur ein paar Schritte von mir, seine Pfoten, die ihn aus der Wildnis des Waldes in dies Gemach getragen haben, drücken dessen dicken Teppich ein. »Amme!« rief ich. »Amme! Wach auf, um der Götter willen, verruchte Dirne!«


  Das Schnarchen des elenden Weibes erfuhr nicht die allerkleinste Störung. Der Wolf trat auf mich zu. Seine Augen befanden sich in gleicher Höhe wie mein Busen. Er war hoch und breit; und lang – sein molkegrauer Schwanz reichte fast bis zur Wand.


  »Hinaus mit dir«, sagte ich und schlug ihm den Wandteppich weit beiseite. Sein Schwanz wedelte ein wenig. »Guter Hund«, sagte ich. »Geh.«


  Ich glaube, das war ein falsches Vorgehen. Seine Nüstern flatterten scharlachrot. Er kam näher. In seiner Kehle grollte ein dunkles Knurren.


  Er wich zurück.


  Der Schrei erstickte in meiner Kehle. Die Amme schnarchte unbeirrt. Eine andere Bewegung. Das Kind hatte sich in seiner an Schleifen schwebenden Bettstatt aufgesetzt.


  Was für ein Erlebnis für die ersten Erinnerungen eines Kindes, dachte ich, der Anblick, wie die eigene Mutter getötet wird. Ach, natürlich. Es wird den Anblick nicht lange überleben. Und auch diese von Sorglosigkeit umnebelte Amme nicht.


  Wie eine weichleibige Krabbe kroch das Kind ans Bettende. Das Nachthemd schleifte nach. »Ulven …«, sagte es. Dann streckte es eine Hand zwischen mich und das gewaltige Tier.


  »Zurück, Nal«, sagte ich mit gepreßter Stimme. Der Blick des Knaben ruhte in meinen Augen. Ich erkannte in den seinen so etwas wie stille Verwunderung. Vermutlich erinnerte er sich daran, mich schon einige Male zuvor gesehen zu haben.


  Der Wolf ließ sich nieder. Sein Schwanz fegte über den Teppich. Nal kauerte sich über den schwankenden Rand seiner Bettstatt. Das Tier streckte am Boden seinen Bauch, bog die Vorderfüße auswärts. Das Maul klaffte, die rauhe Zunge baumelte zwischen den krummen Fängen. Seiber träufelte auf den Teppich. Nal reckte einen Arm vor und packte eine Handvoll des zottigen grauen Fells.


  »Götter …«, rief ich, in der Erwartung, mein Sohn werde vor meinen Augen zerrissen.


  Der Wolf duldete den Zugriff. Die schmalen bernsteinfarbenen Lichter in seinen Augen weiteten sich. Er richtete sich auf, wandte sich ab und verschwand hinter dem Wandteppich; trottete durch die finstere Tür.


  Ich warf die Tür zu und verriegelte sie hastig.


  Mir war nicht danach zumute, das Kind in meine Arme zu schließen, trotz der Erleichterung, die ich darüber empfand, daß es noch lebte. Seine nackten Füßchen hingen aus dem Nachthemd, baumelten über dem Spitzengewebe. Es musterte mich. Mit einem Schmatzen tauchte ein Daumen zwischen die wulstigen Lippen. Der Kopf neigte sich seitwärts. »Muwwah«, sagte es mühsam.


  Das Schnarchen der Amme röchelte in ihrer Kehle und wechselte seinen heiseren Rhythmus.


  


  


  DIE VERBANNUNG
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 Die Kinder am Fenster


  Nichts spricht dagegen, daß ich mein Tagebuch fortführe. Die Tage schleppen sich dahin wie damals, als ich noch keine siebzehn war; jetzt bin ich zweiundzwanzig. Es war ein gehetztes, kurzatmiges Leben. Das Küken, trunken aus wonnevollem Triumph, stürmte aus seinem Turm, hinweg über Berge und das Meer – und geriet in einen anderen steinernen Zwinger.


  Ein Jahr lang habe ich sein Gesicht nicht gesehen. Ich vermag es mir nicht länger ohne allergrößte Mühe in Erinnerung zu rufen, und selbst dann bin ich bisweilen dessen sicher, daß mein Gedächtnis mich trügt. Auch er hat mich ein Jahr lang nicht gesehen. Versucht er sich überhaupt jemals an mein Gesicht zu erinnern?


  Die Kleine dürfte ihm gefallen. Sie hat ihn noch nie erblickt, sie weiß nicht, daß es ihn gibt. Aber in jeder Beziehung erkennt man ihn in ihr wieder, wie klein sie auch noch ist, und von mir hat sie dagegen gar nichts. Sie besitzt glatte Haut – ohne Schuppen. Dafür wird sie meinen Göttern danken, wenn sie heranwächst. Aber die Haut ist dunkel, mit einem bläulichen Ton, einem Abendhimmel gleich, an dem ein Unwetter droht. Ihr schwarzes Haar ist schon dicht und glänzt. Ihre Augen sind schwarz und stehen ziemlich weit auseinander; in ernster Stimmung sind sie groß, doch gewöhnlich schmal in nahezu unaufhörlichem Lachen.


  Den Knaben dürfte Zerd nicht mögen, glaube ich, obwohl er unerhört reizend ist und jedermanns Liebling, der Tatsache zum Trotz, daß er älter und weniger umgänglich ist als seine kleine Schwester. Er hat helle Haut, so durchsichtig wie das Blatt einer Blume, Haar wie das Haupt einer Primel, Augen vom Blau einer blauen Blume, aber mit Funken darin; innerhalb einer Stunde kann er tausend verschiedene Mienen ziehen, und ich vermute, daß sie längst nicht mehr jederzeit mit seiner dahinter verborgenen, echten Gefühlsregung übereinstimmen. Sein Gesicht ist allerdings – streng genommen – nicht wirklich hübsch. ›Kleiner Schelm‹, sagen die Frauen zu ihm. ›Prinz Schrat‹, nennen ihn die Soldaten, wenn sie mich außer Hörweite glauben. Sein Gesicht ist so lebhaft, daß es sich beinahe jeder Beurteilung entzieht; beobachtet man ihn jedoch aufmerksam, kann man feststellen, daß das eine Auge groß ist und an der rechten Stelle sitzt, wogegen das andere ganz leicht hängt, es wirkt auch irgendwie wäßriger, und darunter ist eine Falte, als hätte die eine Körperhälfte bereits unter den Folgen von Ausschweifungen zu leiden.


  Ich verbringe viel Zeit in ihrem Hort. Ich eigne mich kaum dazu, eine hingebungsvolle Mutter abzugeben, dränge mich so gut wie nie danach, den Betreuerinnen irgendwelche Aufgaben abzunehmen, aber ich habe schon allerhand über die beiden herausfinden können, und sie sind in meinem alltäglichen Dasein wahrhaftig die einzige interessante Auflockerung. Die Soldaten, ein Dutzend wie das andere, bieten schwerlich Anlaß zu irgendeinem Interesse. Ich glaube ernstlich, daß Zerd sie nicht allein nach ihrem schlechten Aussehen ausgewählt hat, sondern auch nach ihrer jämmerlichen Hohlköpfigkeit. Sie sind halbgescheite Schwachköpfe, allesamt, und grauenhaft langweilig. Es gefällt ihnen hier sogar. Sie befassen sich mit ihrer Landwirtschaft, der Gartenpflege, sie jagen und fischen und würfeln, und die sieben Freudenweiber, die sie brav reihum beschlafen, sind anscheinend mehr als genug für sie.


  Frellis vermag wesentlich besser mit den Kindern umzugehen als ich. Sie betet sie beinahe an. »Ihr kommt wunderbar mit den Kindern zurecht, Frellis«, bemerkte ich schüchtern, als sie Nal wieder einmal in gute Laune versetzt hatte. Er war von mir geohrfeigt worden, und daraufhin hatte ich mir beide Ohren zuhalten müssen.


  »Ihr seid sehr gütig, Kaiserin.« Sie nennt mich Kaiserin wie andere Leute Cija zu mir sagen würden.


  »Nein, Frellis. Ihr seid gütig. Ihr schenkt ihnen so etwas wie ein natürliches Leben. Sie sind die Kinder des Kaisers. Wenn ihnen nichts zustößt, wird eines Tages eines von ihnen dies älteste aller Reiche besitzen. Aber sie sind auch Menschen. Sie haben nur einander als Spielgefährten. Im Umkreis von vielen Meilen wohnt niemand in auch nur ungefähr ihrem Alter, ein Umstand, der jede Freundschaft mit anderen Kindern ausschließt. Ihre Amme ist bereits gänzlich außerstande, ihre Spiele zu begreifen. Sie zankt mit ihnen, hält sie nach ihrer bäuerlichen Vorstellung von Reinlichkeit sauber … sorgt dafür, daß sie gut essen, und wenn sie nicht noch mehr essen wollen, erregt sie sich.«


  »Sie ist dafür, daß Kinder rund und fett sind.«


  »Die beiden haben genug Fleisch an den Knochen, oder etwa nicht? Seka besteht bloß aus Speckfalten. Dem Himmel sei Dank, daß die beiden soviel herumtollen. Sie sind stramm und sehnig. Die Amme will sie zwingen, ›artig‹ zu sein, stillzusitzen. Und ich bin ungeduldig mit ihnen, obwohl ich sie verstehe. Ihr seid die einzige mit dem rechten Maß.«


  »Ich verehre diese Kinder, Kaiserin …« Frellis verstummte.


  Es ist verwunderlich bei jemandem, der so ernst und würdevoll ist, eine so beherrschte Stimme besitzt, daß in dessen kühler Miene solch ein herzlicher Blick aus den meerblauen Augen leuchtet; sie hat einen gleichmäßig festen Blick, der all jenes Flackerns und Abschweifens entbehrt, welche sich bei den meisten Frauen im Gespräch anscheinend ganz natürlich ergeben. Und was für eine Herzlichkeit. Niemals läßt sie die geringfügigste Unwahrheit ihre Lippen beschmutzen. »Ich verehre Seka. Ich liebe Nal, und ich verehre ihn als den künftigen Kaiser meines Landes.«


  »Fast jeder verehrt ihn.«


  »Weil er ein so hübscher Knabe ist. Und so munter. Er kennt gar keine Scheu.«


  »Ich bin froh, daß die Unterernährung und die Unruhe während seiner Säuglingszeit, diese Beschwernisse, die langen Zeiten, da er fast ausschließlich allein war oder fast tot, ihm nicht …«, begann ich, weil meine alten Schuldgefühle sich regten.


  »Ja, Kaiserin, jene Monate haben die Entwicklung seines Seelchens nicht hemmen können, darum seid Ihr froh, nicht wahr? Sie fehlen ihm nicht. Vielmehr haben sie zu all seiner Launenhaftigkeit beigetragen, seiner Heftigkeit …« Wieder unterbrach sie sich. Das letzte Wort schien Frellis ein bißchen zu hart zu klingen, um es auf einen kleinen Knaben anzuwenden. Die meisten Buben sind im Alter von fast drei Jahren ungebärdig. Nal besitzt weit mehr Anstand und Anziehungskraft als die meisten.


  Der Scharführer grüßte, als er mich die Stufen herabkommen sah. Er stockte in seinem steifbeinigen Aufstieg. Ein Gebrösel aus Steinstaub rieselte über die Treppe und auf seine blanken, knarrenden Stiefel. »Kaiserin … Kaiserin!«


  Ich hob die Finger, um den Gruß zu erwidern, worin ich, um ehrlich zu sein, nicht im mindesten geübt bin, weil ich keine Lust dazu verspüre, und daher kann ich nicht mehr tun, als Lässigkeit vortäuschen. »Ich möchte Euch sprechen, Scharführer.«


  Seine Absätze knallten aneinander, als hätte ich einen Hebel umgelegt. Aus seinen Sporen stob ein Funke. »Kaiserin – ich stehe zu Euren Diensten!«


  Ich lehnte mich an die heiße Brüstung und strich mit einem königlichen Zeigefinger über den uralten steinernen Greifen. (Früher war es ein göttlicher Zeigefinger. Aber ich habe meine göttlichen Ahnen schon fast vergessen, da ich nun unter Menschen lebe, die nichts von ihnen wissen. Als man mich noch als kleine Göttlichkeit anerkannte, habe ich mich freier gefühlt; ich hatte weniger Verantwortung als eine Monarchin, sogar weniger als eine verbannte Krongemahlin.)


  »Eine heikle Angelegenheit, Scharführer …« Ich nahm an, daß es seiner Feinfühligkeit widerstreben würde, käme ich ohne Umschweife zur Sache.


  Der Blick seiner hervorgetretenen Augen folgte ehrfürchtig dem verschlungenen Gleiten meines Zeigefingers. »Wenn Eure Majestätische Hoheit sich zu der Gnade herabzulassen gedenken, meine Dienststube mit Eurer Majestätischen …«


  »Nein, es ist keine regelrecht persönliche Angelegenheit. Aber könnte man wohl eines der Heeresweiber fragen, ob es allzu schrecklich lästig wäre, ein Kind zu gebären?«


  »Eines unserer sieben Weiber? Aber wer … wer hat Eure Majestätische Hoheit mit Gerede behelligt …?«


  »Oh, ich weiß von ihnen. Natürlich ist das kein königlicher Befehl, Scharführer.« (Ich wußte, daß man es unweigerlich so auslegen würde.) »Ich möchte keineswegs, daß eines dieser jungen Mädchen sich verpflichtet fühlt, bloß seiner Kaiserin zum Gefallen die Mühsal einer Schwangerschaft und Geburt auf sich zu nehmen. Aber wenn eine davon oder gar zwei …«


  »Von Mühsal kann gar keine Rede sein, Kaiserin, dafür verpfände ich mein Wort, es wird ihnen nicht schwerfallen …« Der Scharführer verstummte. Ein Flohrot auf seinen Wangen widerstritt der Ingwerfarbe seines borstigen Schnurrbarts.


  »Ihr müßt wissen«, beehrte ich ihn mit einer Erklärung, »daß ich ein paar Kinder mehr in diesem Kastell als den Hoheiten sehr zuträglich empfände. Wie die Dinge stehen, können noch Jahre über Jahre verstreichen, ehe sie andere Kinder auch nur zu Gesicht bekommen. Vielleicht sind sie nicht länger Kinder, bevor ihnen jemals Menschen begegnen, die noch keine Erwachsenen sind.«


  Der Scharführer zupfte an seinem Schnurrbart. Plötzlich erregte schrilles Gelächter unsere gleichzeitige Aufmerksamkeit. Auf der anderen Seite der Brüstung schwebte Nal vorüber, sein Kopf befand sich beinahe in gleicher Höhe wie unsere; er ritt in Narbes Nacken. Narbe schaute auf, widmete uns einen hämischen Blick und mir zusätzlich einen besonderen Blick, dessen Bedeutung mir entging. »Ich dachte schon, es sei einer der Soldaten …«, grollte der Scharführer. Er hatte eine schroffe Bewegung vollführt, sich dann jedoch gefangen.


  »Und häufig sind's welche, oder? Ich habe keine Einwände gegen den Umgang Eurer Männer mit meinem Sohn, Scharführer. Aber Kinder sind bessere Spielgefährten. Ich glaube, von ihnen könnte er mehr lernen als von seinen künftigen Untertanen, die erheblich älter sind und darauf begierig, ihn zu verderben …«


  »Sie sind in der Tat ein wenig zu rauhbeinig für einen jungen Prinzen«, sagte der Scharführer im Tonfall einer Entschuldigung.


  »Nein, Scharführer«, widersprach ich ernst. Ich sah ihn mit gewisser Strenge an, um ihn meiner Ernsthaftigkeit zu versichern. Echte Soldaten wären tatsächlich gute Kameraden für Nal. Aber diese Tölpel hier …


  »Die Kinder unserer … dieser jungen Frauen … dürften sich schwerlich als Spielgefährten für Prinz Nal und die kleine Prinzessin Seka eignen …«


  »Sie werden aber Kinder sein«, stellte ich fest.


  »Ich werde dafür Sorge tragen, daß die Anweisungen Eurer Majestätischen Hoheit getreulich ausgeführt werden.« Wieder knallten des Scharführers Hacken gegeneinander. In seiner Ungehobeltheit hatte er bereits völlig vergessen, daß es meine Absicht gewesen war, meinen Wunsch nicht als Befehl kundtun zu lassen. Ach, doch was soll's, dachte ich insgeheim und verwarf meine Vorbehalte, ob's diesen armen Huren beliebt oder nicht, auf jeden Fall erhöht es ihre Einkünfte. Der Scharführer und ich tauschten erneut den Gruß aus, der so unterschiedlich auszufallen pflegt.


  Ich hoffe, daß Frellis' Äußerung über Nal bloß gefühlvoller Art war; denn wenn ich mir's genau überlege, trägt sein Gesicht einen irgendwie gehetzten Ausdruck.


  Frellis war nicht im Hort, als ich um die Mittagszeit dort erschien, getrieben von meiner üblichen Verzweiflung darüber, sonst nichts zu tun zu haben, um zu sehen, ob meine Sprößlinge mich ein wenig aufzumuntern vermöchten. »Wo ist Frellis?« erkundigte ich mich. »Gestern abend war sie wieder nicht bei mir, als ich mich zur Ruhe legte.«


  »Die Edle war schon seit drei Tagen nicht mehr hier«, antwortete die Amme mit fröhlicher Stimme. Die beiden hatten kurz vor einem mächtigen Streit gestanden.


  Seka klammerte sich an meine Knie. Meine Halskette baumelte gegen ihre kleine Nase, und sie kreischte vor Freude. »Zerreiß sie nicht«, sagte ich ärgerlich. An allen möglichen und unmöglichen Stellen ihres Gesichts bildeten sich Speckfalten, als sie fröhlich krähte.


  Auch Nal war mir mit ausgebreiteten Armen entgegengelaufen, jedoch stehengeblieben, als Seka mich zuerst erreichte, und dann umgekehrt. Jetzt beobachtete er mich von seinem Platz hinter einem Tischbein aus. Sein Daumen schwankte vor seinem Mund, verschwand aber nicht darin; seine Miene spiegelte Verdruß wider, aber noch schmollte er nicht. Er wirkte unentschlossen. Ich fragte mich, ob er wohl wußte, daß ich ihn im Augenwinkel noch sehen konnte. Das Mißlingen seiner Umarmung rührte mich nicht sonderlich. Er begrüßt jeden auf diese Weise.


  »Edle kommen«, sagte Seka glückselig.


  »Bald«, stimmte ich zu. »Sie kommt bald.«


  »Edle fehlt Seka«, sagte Nal hinter seinem Tischbein.


  »Sie wird bald wieder hier sein, vermute ich. Vielleicht hat sie wieder einmal Kopfschmerzen.«


  »Macht doch nichts«, sagte Nal.


  Statt diese offensichtliche Roheit zu mißbilligen, lachte die Amme aus vollem Halse. Beinahe hätte ich ihr den Kopf zurechtgerückt, aber ich wollte vor den Kindern nicht ihr Ansehen untergraben.


  »Das ist eine dumme und freche Bemerkung von dir«, sagte ich zu Nal. »Hast du schon einmal Kopfweh gehabt?«


  »Zahnweh«, antwortete Nal. »Zahnweh ist viel schlimmer.«


  »Sei nicht albern«, entgegnete ich scharf. »Höre, hier ist es so warm. Draußen ist es schöner. Sollen wir zum Picknick auf die Klippe gehen?«


  »Kommt Seka mit?«


  »Natürlich.«


  »Dürfen wir plantschen?«


  »Wenn dir der weite Weg zu der ungefährlichen Stelle am Strand nichts ausmacht, ja. Du darfst nicht quengeln, sollten dir unterwegs die Beine weh tun – es sei denn, du willst umkehren. Ich trage nicht Seka und dich.«


  »Narbe kann mitkommen. Dann kann ich auf ihm reiten. Ich hole ihn.«


  »O nein, das wirst du nicht«, sagte ich im Tonfall einer Kaiserin, in dem ich zu Erwachsenen gewöhnlich nicht spreche. Ein Wort des Verbots von mir, und Nal treibt erst recht genau das, wonach es ihn verlangt. Wie ein Hasenalbino hoppelte er zum Hort hinaus. Ich stellte ihm ein Bein. Er gab vor, meinen Fuß nicht zu sehen, wiewohl er darüber hüpfte. »Nal, komm sofort zurück«, rief ich eindringlich. Er tat so, als höre er mich nicht.


  »Dieser Narbe taugt nichts«, sagte unfreundlich die Amme. Obwohl ich ihre Meinung uneingeschränkt teilte, fragte ich mich, weshalb sie so erbittert war. Wegen seines lockeren Lebenswandels (Yula), seiner Beliebtheit bei ihren Schutzbefohlenen (welche sie eifersüchtig ausschilt und drangsaliert, als gehörten sie ihr – sie ist keine gute Kinderfrau, anders als meine es waren, obwohl ich sie in meiner Undankbarkeit verabscheute) – oder aufgrund der Tatsache, daß nicht sie uns zum Picknick begleiten durfte?


  Unter der Tür erschien ein Weidenkorb mit Nals Beinen darunter und seinen Händen, deren Knöchel weiß hervortraten, an den Seiten. »Essen«, sagte er munter. »Harte Eier und Wein und so vom Koch.«


  Hinter dem laufenden Weidenkorb trat Narbe in mein Blickfeld. »Ich werde Seine Hoheit für Euch tragen, Gebieterin.« Als mein Blick auf ihn fiel, quälte er ein Lächeln zurecht.


  »Ich habe Nal ausdrücklich befohlen, dich nicht zu bemühen«, sagte ich mit Nachdruck.


  »Schon recht, der kleine Prinz macht mir keine Mühe«, versicherte er herzlich und grinste breit.


  Der Strand kam gerade erst in Sichtweite, als der Sturm losbrach.


  Die Kinder erschraken – hauptsächlich, glaube ich, aufgrund des urplötzlichen Wolkenbruchs nach dem prachtvollen, stillen Wetter des Vormittags. Seka begann zu schluchzen. Nal fiel eher herab, als er von Narbes Schultern sprang. Er begann die Klippe zu erklettern, die wir soeben umrundet hatten.


  »Nal!« schrie ich. »Komm sofort herunter – was denkst du dir eigentlich …?«


  »Oben ist 'ne Höhle.« Seine Stimme klang schrill durch das Rumpeln des Donners. »Seka muß hinein. Blitze machen ihr Angst.«


  Der Regen prasselte auf uns herab. Ich übergab Seka an Narbe. Nal kletterte über uns flink voraus, er benutzte kaum die Hände und erwies sich als schlechter Führer, denn oft war er so weit vor uns, daß wir ihn hinter den Regenschleiern nicht sehen konnten. Narbe dagegen vermochte ich mit einiger Leichtigkeit zu folgen. Die Klippe war nicht besonders steil. Über Narbes Schulter starrte Sekas Gesicht in meines. Ihre Augen wirkten beinahe blind vor Entsetzen, von Regen und Tränen. »Dummes Kleines«, sagte ich. »Es ist doch alles gut, Kindchen. Bloß ein Gewitter. Das ist nur Himmelslicht.«


  »Will Edle«, jammerte sie.


  Nals Kopf tauchte über uns aus der Regenwand. »Hier«, rief er. »Hier ist meine Höhle.«


  Narbe schob Seka und den Weidenkorb in die modrige Finsternis. Er streckte mir zur Hilfe einen Arm entgegen. Seine Finger verhedderten sich in meiner Halskette. Die Schnur riß, die Achate verstreuten sich und rollten und hüpften die nasse Klippe hinab, welche ich soeben erklommen hatte. »Meine Kette …« Ich griff nach meiner nun vom Schmuck entblößten Kehle.


  »War sie wertvoll?« fragte Narbe, während er mich durch einen Efeuvorhang zog.


  »Halbedelsteine …« Es war weniger der Verlust der Kette als sein gleichgültiger Tonfall, der mich ergrimmte.


  Wir krochen ins Innere der Höhle. Seka war aus lauter Furcht regelrecht ermattet. Bei jedem Donnerschlag zuckte sie zusammen; ansonsten wimmerte sie nur leise, aber so beharrlich, als könne sie's nicht mehr abstellen. »Hier, kleine Hoheit«, sagte Narbe mit Lieber-Onkel-Stimme, »was haben wir denn hier? Obst und Salat, hm? Tun wir einmal unser Fingerchen in diese Sahnehaut, sie muß ja faustdick sein. Sie reicht bis übers Knöchelchen unserer Hoheit, wie?«


  Sekas Augen wanderten mit einem unschuldigen, fiebrigen Glanz von Hoffnung seitwärts. Aber ehe die Leckereien ihr volles Interesse finden konnten, erschütterte ein weiterer Ausbruch der Naturgewalten – prasselnder Regen, Blitzschlag, Donner – unsere Sinne. »Um des Himmels willen«, schrie ich, »wo steckt Nal?«


  Meines Sohnes Kopf schaute zur Höhle herein, der Sturm und das Zucken der Blitze verwandelten seinen flachsenen Schopf in eine wild gesträubte, leuchtende Krone. »Komm aus dem Unwetter und herein …«


  »Ich mag Gewitter«, sagte Nal und wich meiner Hand mit der mühelosen Geschmeidigkeit einer Schlange aus. »Euch da drinnen trifft der Blitz viel eher und haut euch die ganzen Steine auf den Kopf und um die Ohren.«


  »Das ist selbstsüchtig von dir«, antwortete ich. »Wenn du meinst, uns könne hier ein Blitz treffen, solltest du uns ersuchen, hinaus zu dir zu kommen.«


  »Im Gewitter wird Seka ganz verrückt«, sagte er in einer Art nüchterner Verachtung.


  »Rede nicht so schlecht von ihr, Nal. Deine Schwester ist doch noch ein kleines Kind.«


  »Nur Edelfrau Frellis kann sie trösten.«


  Durch den Regen ließen sich schwach die Wellen erkennen, wie sie gegen die Klippe schäumten und unterm Donner des Himmels selbst donnerten. Die Gischt spritzte bis zum Höhleneingang herauf. »Nal, komm aus der Gischt.«


  »Ich bin schon naß.«


  »Du wirst hinabgerissen!«


  »Er wird nicht, Nal wird nicht, Nal wird nicht hinabgerissen …« Seka begann mit den Füßen auf Narbes Schoß zu stampfen. Sie plapperte nicht weiter, denn aus ihrer Kehle kamen erstickte Laute.


  »Sie ist hysterisch.« Ich war aufrichtig beunruhigt. »Narbe, schlag sie …«


  »Das würde sie niemals verwinden«, erwiderte er.


  »Dies ist nicht der Zeitpunkt für verlogene Gefühlsduselei.« Ich versuchte, Seka aus seinen Armen zu lösen. Sie schrie und verbarg ihr Gesicht. »Edle, Edle!«


  Ich bemerkte Narbes Hand erst, als sie bereits meine Brust umfaßte. Das geschah für meine Begriffe so vollständig unerwartet, daß ich erschauderte, als sei es keine Hand, sondern eine Vogelspinne. »Götter!« schrie ich in den Donner und das Aufflammen von Blitzen, die Narbes grimmiges Lächeln und Sekas Tränen erleuchteten. »Du mußt abartig sein, Mann!«


  »Ich wüßte nichts Besseres, um sich die Zeit zu vertreiben, Ihr vielleicht?« meinte er höflich. »Das Unwetter wird wenigstens ein paar Stunden lang anhalten, womöglich die ganze Nacht hindurch.«


  »Wir haben genug Eßwaren dabei, um …«


  »Ich will mehr als essen, Herrin.« Sein Lächeln bekräftigte die Gier seiner Feststellung.


  »Du kannst warten, bis du morgen Yula wiedersiehst.« Ich empfand solche Verblüffung und Bestürzung, daß ich mich noch immer vernünftig mit ihm verständigen wollte.


  »Yula wäre nicht dasselbe. Ich könnte mir's niemals verzeihen, diese Gelegenheit versäumt zu haben.« Er schlang seine Arme um mich, und ich vermochte mich nicht aus ihrer Umarmung zu befreien.


  »Bitte, Narbe, beherrsche dich. Ich möchte nicht vor den Kindern mit dir ringen müssen.«


  »Ach, Gebieterin, Ihr zittert. Fürchtet Ihr Euch vor den Blitzen? Oder vor mir?« Er fügte keines jener halb tröstlichen Versprechen hinzu, sanft sein zu wollen oder dergleichen.


  »Das ist deine Rache, ein Ausdruck deiner Abneigung, die du schon seit langem gegen mich hegst.«


  »Seht, Eure Majestätische Hoheit, Ihr erregt Euch übermäßig. Ihr verstört wieder die kleine Prinzessin.«


  »Wie kannst du eine solche Schandtat unter den Augen der Kinder vollbringen?« Ich hatte mich fortgesetzt gewunden und gesträubt, um mich seinen Händen zu entziehen. Doch obwohl er sich nicht eben sonderlich anstrengte, brachte er mühelos dreimal soviel Kraft auf wie ich. Tief in seiner Kehle hatte er lautlos zu kichern begonnen.


  »Sie werden nicht verstehen, was ich hier mit Euch mache …«


  »Wenn du all dies augenblicklich vergißt, Narbe, soll es vergessen bleiben.« Ich versuchte, meine Zähne am Klappern zu hindern. »Andernfalls wirst du, sobald wir ins Kastell zurückgekehrt sind, den Tag deiner Geburt verfluchen.«


  »Ich muß nicht unbedingt zurück ins Kastell, oder? Was hält mich dort? Was hat mich dort ein Jahr lang gehalten? Nahrung, die ich mir nicht selber zu verschaffen brauchte, ein Dach mit nur wenig Löchern. Dinge, die sich auch andernorts leicht finden lassen. Ich bin schon zu lange am selben Fleck. Nein, Gebieterin, ich glaube, ich bereite mir lieber diese kleine Freude und verschwinde sodann in der Wildnis.«


  »Man wird dich jagen.«


  »In diesem Land und seinem Zustand, in den es durch die Herrschaft Eures Gemahls geraten ist, brauche ich, wie ich glaube, nicht zu befürchten, daß man mich in einem der zahllosen Schlupflöcher aufspürt, die mir in diesen Euren grünen und gastfreundlichen Auen zur Verfügung stehen.« Und nach dieser schamlos frechen Rede, womit er die mündliche Auseinandersetzung beendete, setzte er seinen Angriff todernst fort, und ich mußte mich solchermaßen wehren, daß mein Herz schmerzte.


  »Seka … Seka weint … hab' doch Erbarmen …«


  Jetzt ist alles nur noch eine verschwommene Erinnerung. Ich habe noch Blutergüsse und mittlerweile vernarbte Kratzer, und ich spüre, daß seine Fingernägel sich da und dort bis in mein Fleisch gebohrt haben müssen. Abgesehen von diesen körperlichen Andenken des Kampfes entsinne ich mich nur meiner wilden Entschlossenheit, die Kinder nichts erblicken zu lassen – oder jedenfalls nichts, das sie begreifen könnten, wenn sie älter sind. Er bekam mich nicht so ganz richtig. Aber anders wäre es mir fast lieber gewesen. Ich raffte die Falten meines Gewands, um sein entblößtes Glied zu verdecken, doch sie reichten nicht völlig aus, um sein geiles Vorhaben zu verbergen; ich trug keinen Umhang, denn es war warm gewesen, als wir zur Klippe aufbrachen.


  Narbe erhob sich mit ziemlicher Ruhe. Auch ich richtete mich sofort auf. Ich stand zwischen ihm und der kleinen Seka, die nach wie vor schluchzte, während er seine Beinkleider ordnete und den buckligen Gürtelverschluß schloß. »Nicht einmal befleckt, Herrin«, sagte er einigermaßen belustigt.


  Ich lachte; warum, das konnte er unmöglich ahnen. Die Eigenschaft der Unbeflecktheit war wohl die allerletzte, die ich mir anmaßen dürfte. »Verhülle dich«, befahl ich. »Ihre Hoheiten schauen zu.«


  »Ist das alles, das Euch sorgt?« Nein, ihm war doch nicht so heiter zumute. Sein Lächeln schabte sich beinahe an den Zähnen hinter seinen Lippen.


  »Du hättest dich zumindest der Rücksichtnahme unterziehen sollen, sie nichts sehen zu lassen, woran sie sich später erinnern könnten«, sagte ich; es erbitterte mich, überhaupt zu ihm zu sprechen.


  »So hättet Ihr Euch nicht wehren dürfen, Gebieterin.«


  Mein Widerstand wurmte ihn in der Tat sehr. In seinem Wams war ein Riß, mit dem er nun hinaus in die Wildnis mußte. Vielleicht hatte er auch nicht mit den tiefen, blutigen Kratzspuren meiner Nägel auf seinen Armen gerechnet.


  Nal war aus dem Unwetter zurückgekehrt. Nur mit Widerwillen fragte ich mich, wann. Sein Daumenlutschen betonte – wie stets – sein Schmollgesicht. »Mutter … wann essen wir?« Ich vermochte aus dem regenverwaschenen Blick seiner Augen nicht zu folgern, woran er dachte, was er überlegte, was er wußte.


  »Wir essen nicht, kleiner Prinz.« Narbes Oberlippe entblößte Zähne. »Ich esse.« Er trat zu mir und verneigte sich. »Mit Eurer Majestät Erlaubnis, Gebieterin.« Ich saß auf dem Weidenkorb. Ich erhob mich. Er packte ihn, schwang ihn über die Schulter und strebte hinaus. Vorm Höhleneingang verschleierten silberne Regenschwaden seine Gestalt. Er verschwand im Unwetter.


  Ich nahm meine Kleine an mich und suchte sie zu besänftigen.


  »Narbe darf nicht Picknick mitnehmen.« Nals Augen verfinsterten sich violett. Sie füllten sein Gesicht aus wie Seen aus Tinte, und das blumige Gesicht war plötzlich schmal und kantig, wirkte wie das eines niederträchtigen Frettchens. Er war wieder zur Höhle hinaus, ehe ich begriff, was er beabsichtigte. Ich lief ihm nach, Seka in meinen Armen, die ihrerseits die Arme um meinen Hals schlang, ihr Schluchzen und Röcheln schnob gegen meine Kehle, benetzte sie. Der Efeu, der halb die Höhlenöffnung verhing – mehr Fangarmen ähnlich als Ranken –, wankte und schwankte über meinem Kopf; dagegen hatte er den Knaben nicht gestreift, als er hinausschlüpfte.


  Ich wollte nicht nach Nal rufen, daß er zurückkäme. Ich fürchtete, Narbe könne bemerken, daß Nal ihm folgte. Im Regen sah ich einen dunklen Umriß sich die Klippe hinab entfernen. Narbe klomm unverdrossen abwärts, den Weidenkorb über der wunderschön zerkratzten Schulter; er hielt den Oberkörper rückwärts geneigt, damit der Sturm ihn nicht vornüber in die Brandung wehe.


  Meinen Sohn sah ich zunächst nicht. Dann erkannte ich seine kleine Gestalt, die sich auf Händen und gespreizten Knien an seine Fersen geheftet hatte, behend watschelte wie eine Kröte.


  Nal hob eine Hand. Zuerst schien Narbe das allmähliche Schwinden der Last von seiner Schulter nicht aufzufallen. Aber unglücklicherweise ist der Kerl nicht blödsinnig. Narbes Arm holte aus und versetzte Nal einen Hieb mit dem Handrücken. Mein Sohn schlitterte übers Geröll.


  Ich stürmte die Klippe hinunter. Inmitten eines Wirbelns von regennassem Kies erreichte ich Narbe. Obwohl Sekas Gewicht mich hinderte, kam ich zur rechten Zeit, um Nal vor einem Hieb zu bewahren, als der rücksichtslose Balg erneut Narbe ansprang, um den Weidenkorb zu erbeuten. »Unseres! Unser Picknick!« Nal brüllte. Er befand sich in einer Raserei der Wut. Der Knabe ist jähzornig, stellte ich insgeheim fest. Vom Zähnefletschen seines Rosenmündleins wehte etwas, das mir sehr wohl nach Schaumflocken aussah. Narbe hob wiederum die Faust, um sich des Korbs zu versichern.


  »Wage es, deinen Prinzen zu schlagen!« rief ich.


  Er schnob. »Er hat kein königliches Blut, emporgekommene Majestät. Dein Gemahl ist eines Feldherrn Bastard, mißlich von einem angesehenen Manne mit einem weiblichen Vieh gezeugt. Selbst wenn die Gerüchte nur zur Hälfte wahr sind, bist du nicht mehr als eine Feldlagermetze. Was soll's also für ein Blut in deinem Sohn sein, und wenn er auch einmal den Thron von Atlantis besteigen sollte?«


  »Der Drachenkaiser wird dein Blut fließen sehen, Narbe. Seit dem Tag, da er uns deiner Obhut empfahl, hast du genug Übles getan und gesprochen.«


  »Auch noch gekränkt, was?« Narbe zückte sein fahles Messer; die Klinge glich seinem bleichen Grinsen. Ich konnte verhindern, daß ich zurückfuhr. Sekas feuchte Arme umklammerten meinen Nacken. »Ich habe dich immer gehaßt, kaiserliches Mistweib. Immer.« In der Lage des Stärkeren vermochte Narbe bemerkenswert großmächtig zu tönen. »Ich kann kleine Mädchen aus Milch und Honig einfach nicht leiden, die ihre Launen und ihre Huld an mir erproben wollen. Ich bin keine Ratte, kein Sklave, der sich von einem aufgeblasenen Weibsstück zertreten läßt, das kein bißchen besser als ich ist. Ich habe endgültig genug davon.«


  »Willst du Mutter umbringen?« fragte Nal.


  »Daraufhin würde mir wohl allzu schwere Verfolgung drohen. Ich werde lediglich dafür sorgen, daß eure königlichen Zungen mir für eine Weile nicht zu schaden vermögen, damit ich ausreichend Zeit bekomme, um weit genug zu fliehen.«


  Narbe schulterte den Korb und packte mit seiner freien Hand meinen Arm. Ich vermute, daß er annahm, Nal werde sich schlichtweg anschließen. Aber als er mich – und mit mir Seka – über die Geröllhalde davonzerrte, stürzte Nal sich auf Narbe, kratzte, riß und schlug mit den Fäusten alles, das er von dem Mann zu greifen bekam, stieß mit den Knien. Nal geiferte, aber völlig zusammenhanglos. Ich wußte nicht einmal mit Sicherheit, was ihn so erboste, das Fortschleppen seiner Mutter oder des Picknickkorbs. Unsere Füße betraten den ebenen Strand. Als Narbe meinen Arm freigab, spürte ich die dunklen Quetschungen in meinem Fleisch anschwellen, als seien es Armreifen.


  Er schleuderte Seka und mich brutal in die halb gedeckte Schmacke, worin zwei atlantidische Leibwächter Frellis', die Kinder und mich schon oft bei ruhigem Wetter aufs spiegelglatte Meer gerudert hatten. Nun, obwohl vertäut, bäumte und schüttelte sie sich auf den mächtigen Wellen. Narbe ergriff Nal und warf ihn uns hinterdrein. Er klatschte auf die Planken wie ein junger Tintenfisch. Narbe stieß mich zurück, so daß ich gegen Seka fiel, als ich ihn daran zu hindern versuchte, das Tau zu zerschneiden. Die matte Klinge durchtrennte die angespannten Fasern.


  Das Boot schaukelte empor und wurde von einer rückläufigen Welle verschlungen. Wir wurden hinausgespült in das Wogen und Brüllen und Wüten des Sturms.


  »Naaar-be …!« Ich vernahm meinen gedehnten Ruf nur schwach. Der Wind zerriß ihn wie eine große Katze ein Wollknäuel zerrupft.


  »Gute Fahrt und günstige Winde wünsche ich der königlichen Familie!« hörte ich ihn brüllen, nun wieder heiter. Bevor das sturmgepeitschte Ufer hinter Gischt und schwarzsilbernem Wind außer Sicht geriet, fiel etwas mit einem Bums in unsere Mitte.


  Nal stürzte sich darauf. »Narbe hat das Picknick hergegeben.«


  Im pfeifenden Wind verengte ich meine Lider. Salz brannte in meinem Gesicht. Mir schien's, als wären meine Nasenflügel zerschlitzt. Der rote Schmutzfleck, welcher der Schädel jenes Kerls namens Narbe darstellte, stieg zu den Bäumen hinauf; zwischen ihnen tauchte er unter.


  Gischt verschlang das Ufer.
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 Die Kinder in der Welt


  Aber wir sind nicht ertrunken, der Sturm hat uns nicht verschlungen.


  Natürlich war ich davon überzeugt, wir würden unverzüglich umkippen. Die Ruder waren offensichtlich nutzlos – sie staken, als wir so unfreiwillig ablegten, in den Ruderklampen, und dort beließ ich sie; teilweise, weil ich mich nicht zu der Mühsal imstande fühlte, sie einzuholen, und zum Teil, weil ich hoffte, sie würden die Wucht der riesigen Wellengebirge ein wenig mindern.


  Das Boot besaß ein Segel aus Leinwand, und ich hatte eine gewisse Vorstellung, daß ich sogar den Wind in bestimmtem Maße zu meinen Gunsten nutzen konnte, falls es mir gelang, das Segel in der richtigen Weise auszubreiten. Aber auch das gehörte nicht zu meinen Fertigkeiten, und so rührte ich das Segel nicht an.


  Es war keine schlechte kleine Schmacke, ihrem Mangel an einem rechten Schiffersmann zum Trotz; und dabei machte sich dieser Mangel tatsächlich wie ein gähnendes Loch bemerkbar. Sie ritt die heranrollenden Brecher, die so gewaltig wirkten; sie stürmte die aufragenden Mauern aus Wasser, von denen ich meinte, sie müßten uns zerschmettern; sie schnellte aus den Wellentälern, statt darin begraben zu werden. Alle ihre Instinkte waren richtig entwickelt, sie wußte genau, was zu tun war, ohne verhalten und nachdenken zu müssen. Allmählich lockerte meine Verkrampfung sich soweit, daß ich meine zusammengebissenen Zähne voneinander lösen und meine Fingernägel aus meinen Handflächen entkrallen konnte. So ähnlich war's, als habe man sich beim Ausritt verirrt und bemerke dann, daß das Tier den Weg kennt, wiewohl man ihn selbst nicht weiß.


  Zum Glück minderten sich nun die Schrecken von Wind und Meer, ich meine, sie waren weniger unmittelbar gefährlich. Am ärgsten waren der strömende Regen und das unaufhörliche Schaukeln, auf und nieder, wovon ich befürchtete, es werde die Kinder seekrankmachen, während sie sich Lungenentzündungen zuzogen. Immer wieder verwünschte ich die Tatsache, daß ich leichtsinnigerweise entschieden hatte, auf den Ausflug keinen Umhang mitzunehmen. Ein derber Umhang wäre nun von weit größerem Nutzen gewesen als alles andere.


  Seka klammerte sich an mich, als seien ihre Arme in dieser Stellung gewachsen. Sie rief nicht länger nach ihrer Edlen, sondern mich, ihre ›Muffa‹. Ich dagegen wünschte mir Frellis sehnlichst herbei. Hätte sie uns nur begleitet! Narbe mag es nichts ausmachen, vor zwei Kindern von hohem Rang eine Vergewaltigung zu versuchen – aber irgendwie wäre ihm in Frellis' Anwesenheit wohl nicht einmal der Gedanke daran gekommen. Nichts wäre geschehen.


  Das Kreischen der Möwen hoch in den oberen Zonen des Sturmwinds klang wenig tröstlich. Sie wirkten auf mich nicht wie Gefährten, eher wie vernünftige Wesen gleich uns, nur unbehelligt von den Elementen. Die Winde zerfetzten nur ihre Schreie. Sie waren zu durchdringend, zu wild. Sie klangen überreizt wie das Frohlocken von Naturgeistern inmitten des Chaos.


  Ich konnte nicht feststellen, wann die Nacht herabsank; über dem Schaukeln und der Trübnis ließen sich keine Sterne erkennen. Ich vermag mich nicht zu entsinnen, wie ich schlief oder welche Antwort ich Nal gab, als er meine Knie umschlang und wissen wollte, warum Narbe uns aufs Meer hinausgeschickt habe und wann wir heimkehren würden.


  Aber ich bemerkte den Anbruch des Morgens. Es herrschte nicht länger Sturm. Nur rauhe See unter Regenschleiern. Nun konnte ich die Möwen sehen. Schlanke weiße Bögen am Himmel, die lebhaft nach da und dort flatterten, mit klaffenden Schnäbeln hinabstießen und mit einem Fisch in die Höhe zurückkehrten, der sich ergrimmt nach seinen Wellen bäumte und den Kampf verlor.


  »Wo ist unser Land?« fragte Nal.


  »Ich kann's nirgendwo sehen«, erwiderte ich.


  »Wie lang bleiben wir hier?« wollte er wissen. Ich gedachte irgend etwas mit frischer, sorgloser Stimme zu entgegnen, aber da spürte ich, daß ein Klumpen mir die Kehle verengte und ich nicht ein einziges Wort hervorbrachte.


  Ich drückte Seka an meinen Busen. Ich schaute hinab auf ihre langen Wimpern, die sich, nun endlich friedfertig, über die runden Backen schwangen, auf denen verwundene Tränenspuren in je einer glitzernden Perle ausliefen, vollkommene kleine Tropfen von Kummer.


  »Ich mag Wassergeruch«, sagte Nal; und fragte: »Können wir zu essen kriegen?«


  Ich öffnete den Weidenkorb, den Nässe durchtränkt hatte. »Aber nicht viel«, meinte ich. »Möglicherweise müssen wir für eine ganze Weile damit auskommen.«


  Ich stellte fest, daß eins der Ruder, die ich ausgelegt gelassen hatte, abgebrochen war; das zersplitterte Holz der Bruchstelle wirkte neben dem Rest der schleimigen Ruderstange sehr frisch, war jedoch bereits von Salz verkrustet. »Ach, wir allein hätten sowieso nicht rudern können, nicht wahr?« bemerkte ich dazu.


  »Mit dem Stück hauen wir Haifischen auf den Kopf«, schlug Nal vor, »und essen sie.«


  Die Lebensmittel, so hatte ich gedacht, könnten für drei Tage reichen, wenn ich den Kindern die Notwendigkeit beizubringen vermochte, daß sie ein wenig hungern mußten.


  Tatsächlich reichten sie nur zwei Tage lang.


  Mehrmals mußte ich Nal daran hindern, seinen Becher mit Salzwasser zu füllen. »Nicht, Nal, um der Götter willen, nicht, habe ich dir gesagt. Meerwasser ist Gift.«


  »Ich bin durstig.«


  »Wir auch.«


  »Seka wird dünn, stimmt's, Mutter?«


  Ich wußte, daß es sinnlos wäre, das Steuerruder zu benutzen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden. Womöglich hätte ich uns ans Ende der Welt gesteuert. Unter einem anderen Himmel hätte ich mich zurechtgefunden, wenn auch bloß ungefähr. Ich kenne Sternbilder, aber nicht die Sternbilder über diesem Erdteil.


  »Ob wir ein Segel sehen? Ob ein Schiff kommt und uns mitnimmt?«


  »Vielleicht.«


  Auf diesem Meer gibt es keine Segel.


  Blauerer Himmel. Den Wind könnte man beinahe balsamisch nennen. Aber ich hoffe, wir bekommen kein sogenanntes stilles Wetter – unser Durst würde sich schrecklich steigern, und falls ich auch bloß ein klein wenig von der Seefahrt richtig verstehe, bekämen wir grausamen Sonnenbrand und Blasen oder gar Hitzschlag.


  Zwischen den Wellenkämmen zuckten silberne Flanken. Zuerst glaubte ich, sie seien Reflexe auf dem Wellengang. Dünne Fontänen. Silbrige Wasserstrahlen zielten nach den niedrigen Wolkenbäuschen. »Nal! Seka! Das müssen Delphine sein!«


  Ich erschrak, als in einem Gischtschleier ein schmaler Kopf von der Länge eines Pferdeschädels auftauchte. Die marmorharten Kiefer hielten einen Fisch gepackt, der noch größer zu sein schien als jener Kopf. Ein zweiter Kopf schoß aus dem Wasser. Die beiden Mäuler stritten miteinander. Der Fisch zerriß in einem Blutschwall. Die beiden Häupter glotzten wild. Einer der Leiber wälzte sich davon, tauchte bei jeder Windung um eine Armeslänge aus dem Wasser empor. Was ich für einen Schwarm Delphine gehalten hatte, waren die muschelbewachsenen Flanken einer Seeschlange – und dort war nicht nur eine.


  Diesmal ergriff ich das Steuer. Ich brachte uns so rasch wie möglich aus ihrer Nähe.


  In der folgenden Nacht goß wieder Regen herab. Ich schlang die Kinder in meine Arme, jedes an einer Seite. Seka klagte nicht länger. Ich spüre, daß sie deshalb nicht etwa ruhiger ist, der fortgesetzte Schrecken hat sie lediglich mit dem Schweigen der Unterwürfigkeit geschlagen. Ich schiebe ihren Daumen in ihren Mund. Die Gewohnheit des Daumenlutschens hat sie sich nie angeeignet, und ich kann beinahe die Amme hören, wie sie darüber belehrt, daß die Zähne krumm wachsen würden, ihr Wachstum verkümmern müsse, und auch der Mund werde schief. Aber vielleicht findet sie darin ein bißchen Trost, an den sie sich klammern kann.


  »Mutter! Mutter! Lichter!«


  Nal hatte recht. Voraus waren Lichter hinterm nächtlichen Wind, kleine Lichter, aber sie schienen zu glitzern; sie durchdrangen die Regenschwaden, verwandelten Wassertropfen in Reigen von Farben und spiegelten sogar regenbogene Strahlen aus meinen Wimpern. »Ist das ein Schiff?«


  »Nein. Sie bewegen sich nicht, nur wir sind in Bewegung. Nal! Das ist die Küste!«


  Das Steuerruder lag rauh unter meiner Hand. Meine Handgelenke schienen zerbrechlich geworden zu sein, nahezu brüchig genug, um bei der leisesten unvorsichtigen Regung zu zerkrachen. Ich fühlte in meinem Magen die Leere wüten. Die kleinen Lichter kamen näher. »Das ist kein Leuchtturm, es sind keine Warnfeuer. Das ist Licht aus Häusern. Häusern auf den Klippen.«


  »Oder ein Räuberlager«, sagte Nal kurz und bündig.


  »Gut nachgedacht«, gestand ich schroff ein. »Wir müssen achtgeben, wenn wir an Land gehen, aber wenigstens zeigen uns die Lichter, wo Land ist. Unser Boot hat uns recht glücklich dahingetrieben.«


  Mit einem Knirschen lief das Boot auf und verharrte, schaukelte ruckartig. »Land!« jubelte Nal. »Hurra!«


  »Das ist kein Land!« schrie ich. »O Götter, wir sind auf einem Felsen!« Ich packte meine Kinder, als die Planken zersplitterten. Wallender Schaum überspülte das Deck unseres treuen kleinen Boots. Der Felsen schien aufzuquellen. Ich warf mich und die Kinder flach nieder, als gelte es, sich wie bei einem Erdbeben in den schwankenden Untergrund zu krallen.


  Ich spürte wieder schmerzhaft mein Herz, als der Felsgrund sich festigte. Ich sah, daß Seka sich erbrochen hatte. Ich wischte ihr Nase und Mund mit meinem Kleid ab. Ihr Mund wollte sich nicht wieder schließen, sie atmete röchelnd, ihre Augen wollten sich nicht öffnen, und zwischen den langen, verklebten Wimpern kullerten Tränen hervor.


  Die Morgendämmerung sickerte zwischen die Umrisse. Wir waren auf einem Felsenriff. Auf Brechern, inmitten der Schaumkronen und Schaumkämme, wirbelten noch Planken herum. Nur ein paar Schwimmzüge entfernt erhoben sich steil die Klippen der Küste. Doch es waren nicht jene, die wir kannten. Sie waren schwarz wie Basalt, mächtig wie die Sünde. Seka in meinem Arm, Nals Finger mit den meinen verflochten, wateten wir an Land.


  Ungefähr drei Meilen weit folgten wir am Uferstreifen dem Verlauf der Klippen. »Da, da kann man hinauf.« Nal deutete. »Wir klettern.« Erschöpft lehnte ich mein Haupt gegen das schwarze Gestein, ehe wir durch dessen Klüfte den Weg nach oben antraten. Die Kleine schien mein Becken mit einem ungeheuren Gewicht einzudrücken, die Knochen meiner Ellbogen zu brechen. Ich war so müde und ermattet, daß es mich keine Mühe kostete, darauf zu verzichten, hinter uns in die Tiefe zu blicken. Ich empfand keine zwanghafte Neigung dazu, das Wissen um den Abgrund zwischen mir und der Brandung tief drunten zog mich in keinen Bann. Sie donnerte viele hundert Fußbreit unter uns, in steiler Tiefe – doch die Brecher brüllten und schäumten und schluchzten in meinen Ohren, als schwebe ich noch immer inmitten ihres Schwellens und Wirbelns. Schwer fiel es mir dagegen, nicht nach oben zu schauen. Über uns erhob die Klippe sich so steil, daß sie sich über mich zu neigen schien, als wolle sie im nächsten Moment auf uns niederstürzen. Die gewaltige schwarze Weite machte mich benommen, meine Sinne verschwammen, Übelkeit quoll in meine Luftröhre, meine Finger glitten am Fels ab, lockerten ihren Griff um Seka, vor meinen Augen verfinsterte es sich, und doch kroch ich weiter an diesem Wall des Erdteils empor.


  »Mutter! Mutter, nicht weiterklettern! Wir sind oben. Bleib liegen, sonst fällst du. Schieb dich zu mir.« Nals eindringliche Stimme zerschnitt die Verschwommenheit meiner Sinne. Das gallige Würgen in meiner Kehle wich. Ich blickte auf.


  Ein größerer Himmel als alles, das ich jemals an Großem gesehen habe oder sehen werde, dröhnte und stürzte über uns, auf uns, schwindelerregend grenzenlos.


  Es regnete.


  Wir schliefen wie tot.


  Dem metallischer gewordenen Grau des Himmels zufolge muß es etliche Stunden später gewesen sein, fast Abend, als wir erwachten. Entsetzt starrte ich meine beiden Kleinen an.


  »Wacht auf! Nal! Seka! Wir sind durchnäßt. Wir werden ja krank. Kommt, meine Kleinen, steht auf. Wir müssen irgendeinen trockenen Ort finden.«


  Regen fegte uns um die Ohren, während wir weitertaumelten.


  Nunmehr konnte Seka nicht aufhören zu jammern. Ihre Stimme war schwach. »Muffa, mein Bauch kommt raus …« Ich dachte, ihr stehe Durchfall bevor, bis ich begriff, daß sich ihr vom Hunger, der an sich selbst nagte, der Magen umdrehte. Im Bewußtsein neuer Hilflosigkeit betrachtete ich sie. Ihre Speckfältchen waren dahingeschmolzen. Ihre Gliedmaßen, gewöhnlich dunkelrosig, waren kalt und blutleer. Das fröhliche, stets zum Lachen geneigte kleine Mädchen besitzt weit weniger Widerstandskraft als der Knabe, der in der Härte eines unruhigen Winters zur Welt kam.


  Hätten wir nicht in den niedrigen Sträuchern, die aus Matten von Gras mit messerscharfen Halmen wuchsen, Beeren gefunden, ich glaube, wir wären alsbald wieder zusammengebrochen. Die Beeren waren dick und hatten die Festigkeit von Brot. Sie schmeckten nahrhaft. Selbst wenn man mir gesagt hätte, sie enthielten ein langsam wirkendes Gift, ich hätte sie Seka dennoch gegeben, um ihren herzzerreißenden Jammer zu beenden.


  Wir befanden uns auf einem Felskamm von nur wenigen hundert Fuß Breite. Auf der einen Seite waren der schwarze Abgrund und die Brandung; auf der anderen Seite, so stellten wir fest, ging es fast ebenso steil und nicht minder tief hinab in eine Ebene, die sich so weithin erstreckte wie der stürmische Himmel; eine graugrüne, grenzenlos weite Ebene voller Nebelschwaden und unkenntlicher Gebilde, die Hügel oder Turmspitzen sein mochten, und über allem herrschte gewaltiger Aufruhr.


  Wie flockige Flaumbäusche an Webspulen schwirrten Sturmfänger, hundert Meilen in jeder Stunde schnell, über die Ebene hinweg, Strudel aus Winden, die übers Land wirbeln.


  »Wir klettern nicht hinunter, Mutter. Wir bleiben hier oben und gehen immer weiter und weiter, bis wir irgendwohin kommen.«


  Die Nacht brach an, und wir fanden Unterschlupf in einem hohlen Baumstrunk, in dem wir uns zusammenkauerten, umschlossen vom Geruch der trockenen Borke, während über uns Insekten knisterten, Fledermäuse an unseren Köpfen vorüber fegten, flüchtige Umrisse im Spalt, und sich über uns an ihren kleinen Krallen kopfüber aufhängten, während draußen der Wind durch das Geäst heulte.


  »Jetzt schön«, murmelte Seka in schläfriger Verzückung. Das war das allerlieblichste Wort, welches aus ihrem Mund zu vernehmen ich jemals mit Freude erwartet habe.


  »Wenn nicht der Baum einstürzt«, sagte Nal zu ihr.


  »Pst, Nal, pssst.«


  »Bist du nicht froh, daß das keine Vampir-Fledermäuse sind, Mutter? Vielleicht sind's welche. Mutter, vielleicht sind's Vampire.«


  »Na und?«


  Sonnenstrahlen, schwer von tanzenden Faltern, fielen in unsere Baumhöhle, wanderten über Sekas Gesicht. Nal regte sich, er erwachte im gleichen Moment wie ich. Er reckte sich wie ein kleines Abbild von Smahil, wölbte seine Brust, bis ich vermeinte, seine Schulterblätter müßten zusammenstoßen. Er wollte schon lautstark gähnen, aber ich machte ihn aufmerksam und legte einen Finger auf meine Lippen. Ruhig warteten wir – Nal voller Unrast –, bis die Kleine ihre Augen weit öffnete.


  Nal kroch aus dem Unterschlupf und kehrte nach einem Weilchen zurück, beladen mit Nüssen, Beeren und sogar Früchten. Sein Mund war bereits rot und purpurn mit Saft verschmiert; es sah aus wie ein großer Bluterguß. »Es ist warm, Mutter. Alles leuchtet.«


  »Woher hast du die Früchte?«


  »Eichhörnchen haben sie mir geschenkt.«


  Ich beließ es bei diesem Märchen. Wir brachen auf und gingen in den Wald, dessen Ausläufer wir am vergangenen Abend, als wir im hohlen Baum Schutz fanden, erreicht hatten. Dieser Wald war wahrhaft kaleidoskopisch. Er umfaßte alle Gerüche und Farben und Arten des Pflanzenwuchses. Der Regen hatte an der Spitze eines jeden Blattes glitzernde Kügelchen hinterlassen. Die Sonne verstäubte Regenbogen nach allen Richtungen. Das Unterholz, Farn und fedriges Gras, war von Nässe durchsogen und schillerte prächtig, manchmal in solchem Maße, daß es blendete. Langbeinige Insekten kämpften sich darin vorwärts. Weiter oben jedoch, in den Wipfeln, waren die Farben sanfter. Rosa und türkis. Große Blumen hingen schwer in Schlingpflanzengewirr, ihre Blütenkelche glänzten, die leuchtenden Blütenherzen waren feucht. Schmetterlinge wie verwehte Blumenblätter, nur mit zierlichen Fühlern. Auffällig funkelnde Fliegen in der Größe von Kolibris; ihre grellen seidenen Flügel surrten laut wie Spindeln.


  Gluckern und Plätschern leitete uns zu einem Wasser, das sich, während der Wind es kräuselte und feine Schleier fortwehte, über Quarzblöcke ergoß, die stellenweise aus reinem Kristall bestanden. Nal schöpfte mit seinem irdenen, von einem Soldaten für ihn sudelig mit Drachen bemalten Becher, den er die ganze Zeit an seinem Gürtel mitgetragen hatte. Wie ein Höfling oder ein guter Gastgeber bot er zuerst Seka und mir an.


  Als ich Seka beim Trinken den Becher hielt, trat Nal plötzlich an meine Seite. »Braten wir ihn oder essen wir ihn roh, Mutter?«


  In seiner Hand lag ein kleiner roter Fisch und japste mühsam. »Nal! Um alles in der Welt, wie hast du ihn gefangen?«


  »Er ist mir in die Hand geschwommen.«


  »Du wärst ein erfolgreicher Wilderer.«


  Er vermag Fische wirklich regelrecht anzulocken. In kurzer Frist hatten wir vier kleine Fische zum Verzehr, die wir roh essen mußten, aber sie mundeten uns nicht übel. »Du hast doch nichts dagegen, daß ich den überzähligen Fisch auch Seka gebe, oder, mein Lieber? Sie ist zwar klein, aber sie hat schrecklichen Hunger.«


  »Besser als wenn sie als Leiche im Wald rumliegt«, murrte er geistreich, und gleich darauf war er aus lauter Stolz gut gelaunt.


  Die Fische, Nüsse und Beeren, so spürte ich, retteten Seka in der Tat das Leben. Gestärkt zogen wir weiter. Wohin, davon hatte ich keine Ahnung. Wenn man sich eine Zeitlang mit wenig Nahrung durchschlagen muß, gewöhnt der Magen sich daran und schrumpft ein wenig zusammen, dessen bin ich sicher.


  Seka zappelte in meinen Armen und rutschte an mir hinab. »Laufen«, forderte sie.


  Mir war, während wir den Weg fortsetzten, nicht ganz wohl zumute. In jedem Moment konnte sich ein wildes Untier auf uns stürzen. Wir mochten Königreiche von jenem Kastell entfernt sein, das nun wirklich und wahrhaftig mein Heim war, der einzige Ort, den meine Kinder kannten. Vielleicht strebten wir in die entgegengesetzte Richtung und fügten so den vielen Meilen, die uns von dort trennten, weitere hinzu.


  »Warum bist du gar nicht fröhlich?«


  »Es ist alles gut, Nal. Ich hoffe nur, daß mein Schutzgott, mein persönlicher Vetter, mit uns ist und sich als mächtiger erweist als die atlantidischen Naturgötter.«


  »Sind die atlantidischen Götter nicht unsere Freunde, Mutter?«


  »Keine Sorge, Nal, ich bin davon überzeugt, daß sie's sind.«


  »Weil mein Vater ihr Kaiser ist. Das ist er doch?«


  »Kein Kaiser kann über Götter herrschen.«


  »Mein Vater ist ein mächtiger Kaiser, nicht wahr? Ich erinnere mich an ihn. Er hat uns besucht, kurz bevor Seka geboren wurde. Zweimal war er da. Oder nicht? Ich mag seine Männer, sie haben mir dieses Lied beigebracht. Ihn mag ich auch.«


  Ich fragte mich, ob Zerd gerührt wäre, hätte er den Knaben so sprechen hören. Während der beiden einwöchigen Aufenthalte meines Gemahls bei uns, als ich noch schwer an Seka trug, als er zärtlicher zu mir war als vielleicht je zuvor in seinem Leben, als er bei mir blieb, obwohl man in der Hauptstadt dringlich nach ihm verlangte, trotz der Nachteile in der Auseinandersetzung mit dem Gegner, trotz der diplomatischen Fehlentscheidungen, welche aufgrund seiner Abwesenheit von der Hauptstadt eintreten konnten – da hatte er mein erstes Kind, seinen Erben, mißachtet; er hatte Nal kein Wort gewidmet, es sei denn, Nal plapperte zu ihm. Ich glaube, er war von des Kindes Bleichheit abgestoßen, seinem flachsfarbenen Haar, den violetten Adern unter der durchsichtigen Haut. Auch glaube ich, daß sich sein alter Verdacht erneuerte. Vermutlich vermochte er kaum zu glauben, daß sein Sohn ihm so wenig ähneln sollte. Vielleicht läßt sich der Brocken, daß unser Sohn sein gesamtes Aussehen nur von mir ererbt haben solle, wahrlich schwer schlucken. Zu mir war Zerd wundervoll. Nie habe ich mich so glückselig gefühlt, so geborgen. Seine Sanftmut war ein Segen wie der Segen eines Gottes. Aber Nal gegenüber, wiewohl nicht gegenüber mir, wirkte sich der Zweifel noch aus. Und vielleicht rief er sich in dem uralten atlantidischen Kastell die Gestalt Juzds in Erinnerung, des Ex-Regenten mit den Augen wie Himmel, dem Haar wie ein Sommerwind.


  »Ich werde Kaiser sein, wenn mein Vater tot ist. Nicht wahr, Mutter? Die Amme sagt das. Auch die Edle.«


  »Edle«, fiepte Seka wie ein Echo.


  »Die Amme sagt, daß mein Vater ein Drache ist. Meine Großmutter war eine purpurne Drachenfrau. Meine Mutter ist Kaiserin. Das bist du. Was war meine andere Großmutter?«


  »Deine Ahnen sind Götter.«


  »Böse Götter?«


  Diese Frage an mich zu stellen, war mir niemals eingefallen. »Nein, Nal, gute Götter.«


  »Stammt Seka auch von ihnen?«


  »Natürlich, Seka auch.«


  »Also sind wir etwas Besonderes?«


  »Wir sind eine höhere Rasse.«


  »Dann sind die anderen Menschen dazu da, um zu tun, was uns gefällt.«


  »So darfst du nicht denken.«


  »Denke ich's nicht, so ist es doch wahr.«


  Die Sonne schien hell auf etwas jenseits des Urwalds. Ihr Schein wurde zurückgeworfen. Aus dem Horizont erhob sich etwas, das nun, da die Morgennebel wichen, entschleiert stand. Wir bogen die Köpfe weit in die Nacken, konnten jedoch nicht die Höhe dieses fernen Dings erspähen.


  »Was ist das?« Nal flüsterte. »Ein Turm?«


  Mir schauderte. »Oh, das hoffe ich nicht. Ein Turm? So hoch? Er muß Meilen über Meilen entfernt sein – und er muß einen recht beachtlichen Umfang haben, obwohl er von hier aus wie eine Nadel aussieht.«


  »Wie er glänzt.«


  »Das ist Metall. Erz? Poliertes Eisen?«


  »Es ist ein eiserner Stab.«


  »Er muß des Nachts an die Sterne rühren.«


  Wir wandern beharrlich weiter und legen wohl an jedem Tag eine gute Strecke zurück. Da wir nicht herausfinden können, in welche Richtung wir ziehen – abgesehen von einer allgemeinen Vorstellung, wozu uns die Sonne verhilft –, holen wir uns für nichts Blasen an den Füßen. Immerhin hindert das Laufen mich daran, zuviel nachzudenken, und die Kinder sind ziemlich glücklich dabei, sie glauben sich sehr geschäftig und irgendwohin unterwegs. Sogar Seka findet daran Vergnügen. Sie kann für längere Zeit wohlgemut dahinwatscheln; wir fühlen uns nicht von ihr aufgehalten.


  Wenn ich sie trage, ermüden meine Arme weniger als zuvor. Ich bin kräftiger geworden und ein wenig abgehärtet. Ich fühle mich wieder wie das flinke Mädchen, das sich, verkleidet als Junge, wagemutig durchs Südreich geschlagen hat. Doch dies Land selbst will mich noch immer nicht anerkennen. Die Sonne blendet meine Augen, Wurzeln lauern meinen Füßen auf, Winde raspeln meine Haut.


  Ich fühle mich nicht heimisch in dieser Gegend.


  Beim Heraufziehen der Dämmerung ereignen sich seltsame Dinge. Am Tage erhält nichts Unheimliches, nichts Absonderliches die Gelegenheit, seine Klauen ins Land zu graben. Alles ist zu lebendig.


  Wir treten aus einem Dschungel und streifen den Würgegriff der Schlingpflanzengeflechte von unseren Schultern, zupfen die flattrigen flaumigen Blüten aus unserem Haar – und stehen plötzlich auf der Kuppe eines lichten Hügels. Dahinter erstrecken sich die Rundungen und Senkungen des Horizonts, sägenartig scharfe Kämme von Wald und zerklüftetes Hügelland. Eine Herde milchig-weißer Stuten galoppiert von einer Bodenwelle in die nächste, anmutig und ungestüm, kurze Zeit lang krönt eine Staubwolke die weithin aufgefaltete Hügellandschaft, und nach einer Frist, während welcher das gesamte Land trägen Wohlgeruch atmet, folgt ihr im Galopp eine Herde golden leuchtender Hengste, deren wehende Mähnen und blitzende Hufe am Rand der Weite funkeln.


  Nal rollt sich zu einer Kugel zusammen wie ein Igel und purzelt den Hügel hinab.


  Ich umschlinge Seka und steige hinunter, indem ich vorsichtig die Mulden und Senken des steilen Hangs ausnutze. Das Gras umfließt meine Knöchel. Von drunten weisen Nals Gekrähe und Jauchzer uns den Weg.


  Die Winde bäumen sich selbst wie Hengste. Die Regenfälle gleichen flüchtigen Strudeln. Gesättigt erhebt sich das Land. Die Sonne schwingt sich zurück an den Himmel und blitzt von jedem Wipfel. Das Unterholz gleicht purpurnem Nebel. Die Farben werden wieder kräftig, jubeln in ihrer Pracht.


  Doch bei Nacht umschließt sich das Land. Schilfrohr säuselt. Leise klagen Äste. Fahle Augen zerschlitzen die Höhlen verwundener Wurzeln. Die Sterne sind noch nicht zur Stelle. Das Land hat sich gefaßt; es wartet in einer Grube, wie unter einem Netz. Es atmet flach und rasch.


  Wir gelangen auf eine dämmerig düstere Lichtung, an deren anderer Seite eine Gestalt schimmert. Es ist eine aufrechte Gestalt, eine hohe schlanke Gestalt – man möchte fast schwören, eine menschliche Gestalt. Ich verharre, drücke Seka noch fester an mich, als sie sich an mich preßt. Nal stürmt vorwärts. Die Gestalt flimmert und zerschmilzt zwischen Astgebein, zwischen schwarzen Baumstämmen. Narrt uns die Dämmerung?


  Nacht. Sterne sprenkeln den Himmel. Das Licht ist weiß und blau. Schatten fliehen einander. Das Land atmet immer schneller. Ich dränge die Kinder in das nächste Schlupfloch, das ich entdecken kann. Wir essen mit vollen Backen dicke Beeren und duftende Pilze. Die beiden zanken eifersüchtig. All die anderen Laute draußen sind nicht länger unterscheidbar.


  Der letzte Tag unseres Alleinseins in der Wildnis war zum Abschluß unserer Wanderschaft ein recht trübseliger Tag.


  »Mutter, was ist dir?«


  »Sorge dich nicht, Nal, Liebling. Mir geht's gut.«


  »Seka ist zu schwer für dich.« Er schlug den kleinen nackten Fuß seiner Schwester, der herabbaumelte. »Seka, komm runter, laufe. Du bist zu schwer.«


  »Neeeeee-i-i-i-nnn …!«


  »Nal, sei nicht so grob. Laß die Kleine in Ruhe.«


  »Warum bist du so gereizt?«


  Ich lächelte ihm zu, von seiner aufrichtigen Verwunderung über mich wieder ein wenig entspannt. War ihm noch gar nicht aufgefallen, daß wir uns in einer außerordentlich mißlichen Lage befanden? »Ich glaube, all diese Wildnis und Weite bedrückt mich, sonst nichts.«


  »Magst du sie nicht?«


  »Nein«, gab ich knapp zur Antwort.


  »Du würdest sie mögen«, murmelte Nal, »wenn sie dich ließe.«


  Wir klommen wieder bergauf. Das Land verwirrte mich. Obwohl es natürliche Weidegründe wilder Herden waren, besaß jede Wiese ihr eigentümliches Gras, eine andere Schattierung. Die Farbtöne widerstritten einander. Die Wiesen strebten nach allen Seiten voneinander fort. Kaleidoskopische Ebenen, bedrohliche Ausblicke. Ein so welliger Landstrich, daß es schien, als laufe man über ein ungeheuer hochwogiges Meer, das seine eigenen riesenhaften Schritte tat. Langsame Rhythmen wie das Wachsen von Bergen.


  Ein einzelner Wolkenklumpe von der Größe einer geballten Faust brütete am Himmel.


  »Nal, wir müssen rasten. Wir setzen uns hier an den Abhang.«


  »Ich bin nicht müde.«


  »Aber ich bin todmüde.«


  Indem es Gras unter seinen klaren kristallenen Hufen zertrat, worunter man die Halme noch erkennen konnte, erklomm ein Einhorn den Hang. Seka kreischte und streckte ihm ihre Arme entgegen. Die rosigen Nüstern des Tiers flatterten, als es den Kopf senkte, um an ihren Händen zu schnuppern. Zwischen seinen Ohren mit den zittrigen Händen ragte das kristallene Horn empor. Das Tier mochte Seka. Wahrscheinlich hätte sie es zähmen können (sie werfen in der Gefangenschaft keine Fohlen, man kann sie nur einfangen). Vor mir dagegen scheute es zurück, als ich es zu streicheln versuchte, und das Tier und Nal sahen einander reichlich schief an. Es trottete davon; sein silberfaseriger Schweif peitschte gegen seine weichen Flanken.


  Schon hatte Nal das Einhorn vergessen. Angestrengt spähte er zum Horizont. Etwas näherte sich uns, wälzte sich geschwind heran. Es schien Täler und Hügel regelrecht zu überspringen. »Um alles in der Welt, was ist das, Nal?«


  »Ein Drache.«


  »Ach, wie lustig«, sagte ich schroff und wünschte mir insgeheim, das Kind möge mir bloß einmal ohne Umschweife eine vernünftige Antwort geben; und dann erschien das Ding auf dem allernahesten Hügel, und siehe da – es war ein Drache.


  Auf unserer Höhe schwenkte er ein und blieb neben uns stehen. Sein Reiter, der zurückgelehnt an den Zügeln zog, blickte auf uns herab. Ich hatte noch genug Zeit, um auf die Beine zu springen und auch Seka mitzuzerren. Nal trat dicht an das Tier heran und befühlte die prachtvollen Troddeln, die am beschlagenen Lederzaumzeug pendelten. Die schmalen Nüstern des Sauriers schnoben sengendheißen Atem.


  Ein recht junges Mädchen, ungefähr neun Jahre alt, ritt ihn; von hoch oben betrachtete es uns. Es trug staubige Reisekleidung, deren Leder schmucke Schlitze aufwies, damit bei der schnellen Gangart des Tiers der Wind hineinblase. Über den flachsenen Zöpfen der Reiterin saß schief ein Kranz verdorrter Blumen.


  »Wie weit ist's noch bis zur Zivilisation, Reiterin?« fragte ich.


  »Dorthin wollt Ihr?«


  »Kennst du … ein Kastell?« Ich bemerkte, daß meine zweite Frage fast weinerlich klang.


  »Den Statuenhügel mit dem Kastell darauf?«


  »Dort hat's Statuen, ja.«


  »Das ist nicht weit von hier.«


  »Nicht weit? Das meinst du im Hinblick auf die Schnelligkeit deines Tiers, oder?« meinte ich trocken.


  »Ich glaube, ja.« Sie betrachtete mich mit prüfendem Blick, aber ohne ein Anzeichen von Frechheit. Sie mußte zur Aristokratie des atlantidischen Inlands gehören, einem Teil des Uralten Atlantis, den ich nicht kannte.


  Ich hoffte, das Kind werde uns zum Mitreiten auffordern – auf dem Rücken des Reittiers war ausreichend Platz für uns, der Sattel ähnelte einem geräumigen Korb, den das Mädchen allein bei weitem nicht ausfüllte. »Nal«, sagte ich, »fummle nicht am Zaumzeug herum.«


  »Schaut's Euch nur an, Herr«, sagte das Mädchen und lächelte uns beide an. Es war gut genährt und wohlgewachsen und besaß klare Augen, grün, aber nicht auffällig grün.


  »Deine Sporen sind hübsch«, versicherte Nal.


  »Filigranarbeit, Herr«, sagte die Kleine.


  »Kannst du uns den Weg zum Kastell weisen?« erkundigte ich mich.


  »Ich werde Euch hinbringen«, antwortete sie. »Haltet Euer Kindlein in den Armen. Ich lasse meinen Saurier niederknien, so daß Ihr leicht aufzusteigen vermögt. Doch zuvor reicht mir den Kaiser herauf.«


  Vor Überraschung stotterte ich beinahe. »Aber er ist doch nicht der Kaiser«, brachte ich schließlich heraus. »Sein Vater ist der Kaiser. Doch woher weißt du, wer wir …?«


  »Wir erkennen den gegenwärtigen Inhaber des Throns nicht an«, sagte sie höflich.


  »Aber meinen Sohn erkennt ihr an …?« fragte ich, als wir uns in dem großen Sattelkorb um sie scharten.


  »Euer Sohn besitzt das wilde Blut, das göttliche Blut, er ist von der Schattengöttlichkeit«, erklärte sie, während sie Nal vor sich setzte, so daß er mühelos das Zaumzeug betasten konnte, das er so bewunderte.


  »Woher weißt du das? Woher kennst du uns?« Mir war, um es gelinde auszudrücken, recht unwohl zumute.


  »Juzd hat gesagt, man müsse Euch erwarten.«


  »Juzd?«


  Der Name wirkte sich beruhigend auf mich aus. Ich entsann mich des Ex-Regenten sofort, an den Mann, den Zerd verdächtigt, meinen Sohn gezeugt zu haben. Ja, durch Juzd war ich dieser Aristokratie des Uralten Atlantis bereits vorgestellt worden. Ich fragte mich, wie es ihm ergangen sein mochte, nachdem ich ihn aus meines Gemahls Kerker befreit hatte, unter welchen Umständen es ihm gelungen war, den schwarzen Tunnel unterm Kanal zu durchqueren, während der schwache rätselhafte Schimmer rings um seine bloßen Füße die Fledermäuse und Kröten und dergleichen Getier verscheuchte. »Juzd weiß, daß wir vom Kastell in die Ferne verschlagen worden sind?«


  »Am gestrigen Abend wurdet Ihr gesehen.«


  »Die Gestalt auf der Lichtung …?«


  »Gestalten sieht man viele, und es gibt viele Lichtungen.«


  Der große Saurier überwand einen um den anderen die Hügel. Seka verschluckte sich am Wind und am Gelächter zugleich, restlos glücklich, und bekam Schluckauf. »Warum sagt Juzd, daß mein Sohn der rechte Herrscher für Atlantis ist?« forschte ich einige Zeit später nach. »Liegt es am göttlichen Blut von meiner Seite der Familie?«


  Sie wandte den Kopf und musterte mich, die Augen blickten kindlich klar.


  »Er hat göttliches Blut von Mutter und Vater, ist's nicht so?« erwiderte sie. »Und daher erblüht uns in ihm ein zweifacher Segen, er ist ein einzelner Zwilling.« Zweifaches Verderben, fügte ich insgeheim hinzu.


  Wieviel hatte Juzd schon vor Jahren geahnt? Wieviel hatte er Atlantis verraten?


  »Wann hat Juzd das gesagt?« wollte ich von dem Mädchen mit den flachsblonden Zöpfen erfahren.


  »Unseres Kaisers Antlitz trägt das Mal«, antwortete sie, während Nal Blumen aus ihrem Haar pflückte.


  Der eiserne Stab, den wir stets jenseits des Weltendes hatten aufragen sehen, außer bei warmem dunstigem Wetter oder starker Bewölkung, rückte nun in die Ferne, wurde kleiner und immer kleiner.


  »Schier unglaublich, jenen Stab kleiner werden zu sehen«, sagte ich. Sie atmete heftig ein und fing die Luft hinter ihren Zähnen. »Was ist das?« fragte ich. »Ein Turm?«


  »Man spricht nicht darüber«, sagte sie hastig mit gedämpfter Stimme.


  Die Klauen des Sauriers griffen tief in den Boden und warfen Erdreich hoch. Wir kamen ungeheuer schnell voran. Noch sengte uns der Wind. Noch lächelten die Farben. Vögel flogen vorüber wie Streifen hellen Feuers. Noch pflückte mein Sohn und Neffe, von dieser ältesten und jüngsten aller Welten geliebt, Blumen aus den flachsblonden Zöpfen. Die Hände des Mädchens gingen leicht und geschickt mit den Zügeln um, die kleinen Haselnüsse von Fingernägeln, mit weißen Flecken durchsetzt, ähnlich jenen Flecken, welche auf den Fingernägeln von Kindern nach Erkrankung an Masern oder Ziegenpeter erscheinen, rieben die schmalen Handgelenke, welche von reger Geschäftigkeit zeugten, die Stiefel mit den abgetretenen Absätzen schaukelten unbeschwert neben meinen vom Wandern geschwollenen Beinen.


  Sedilis Männer ergriffen uns am Abend.


  Das Mädchen hatte sich schließlich zehn Fuß tief hinab auf den Grund rutschen lassen und dann sein Ungeheuer zum Niederknien veranlaßt, damit wir leichter absteigen konnten. Es verzichtete darauf, das Tier irgendwo anzukoppeln. Das Vieh trampelte, anscheinend beglückt, abseits ins Unterholz, das ihm wohl wie Gestrüpp erscheinen mußte. Das Mädchen packte aus einer um die Hüften geschlungenen Tasche eine Flasche sauren Apfelweins und mehrere Kuchen aus einem Gemenge von Korn und Honig, als hätten wir nicht schon früher am Tag einen Augenzahn für eine richtig anständige Mahlzeit geopfert. Zuerst bot es seinem Kaiser an.


  »Nein, gieß in meinen Becher, sonst trinke ich nicht«, forderte Nal, als erweise er ihr einen großen Gefallen – obwohl er krächzte wie eine trockene Düne. »Schau, es sind Drachen drauf. Siehst du?«


  Das junge Fräulein beugte sich vor, um das Geschmiere zu bewundern. Ich aß ruhig, mit überkreuzten Beinen. Ich verspürte nicht einmal das Verlangen, ihren Namen zu erfragen oder mich zu erkundigen, wer sie war, welche Rolle sie in was für einem Spiel einnahm. Dieses Atlantis ist weit, weit größer als ich zunächst vermeint hatte, als ich seinen berühmten Thron bestieg. Damals glaubte ich auf der Höhe über allem zu thronen; jetzt begriff ich, daß ich kaum die Oberfläche dieser neuen Welt angekratzt, sie noch so gut wie gar nicht berührt hatte. »Wir stehen in deiner Schuld«, sagte ich voller Aufrichtigkeit.


  Ein merklich langer Moment verstrich, bevor sie lächelte.


  »Du hast Zahnlücken, stimmt's?« meinte Nal. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Das Mädchen kicherte.


  Aus den Bäumen hinter uns erscholl eine Reihe leiser Quietschlaute. Ich dachte, eine Feldmaus habe ihr Schicksal ereilt. Das Mädchen sprang auf. »Kein Grund zur Beunruhigung, Liebes«, sagte ich.


  »Das ist mein Saurier …«, erklärte es bestürzt und lief hinüber zu den Bäumen. »Er gibt nie einen Laut von sich, es sei denn, er fürchtet sich.«


  Urplötzlich verstummte das Quietschen. Ich packte das Mädchen am Arm, ehe es zwischen den Bäumen verschwinden konnte. »Vorsichtig – sei still. Ich gehe voran.«


  Anfangs vermochte ich die riesige Tiergestalt gar nicht zu erspähen und fühlte mich seltsam blödsinnig. Immerhin besaß der Saurierrücken die Ausmaße eines Königsgrabs. Dann sah ich ihn – er lag zusammengesackt im Unterholz – und sah daneben die Soldaten, die ihre Speere aus seinem Leib zogen; ich hörte sie laut lachen. Trotz der Warnung, die ich unserem kleinen Mädchen erteilt hatte, war ich selbst bei der Annäherung nicht vorsichtig genug gewesen. Des armen Viehs klägliches Quietschen hatte mich zu der Vermutung verleitet, ein Dorn sei ihm in einen empfindlichen Körperteil gedrungen. Nun lag es dort in einem roten Teich des eigenen Bluts, und die Männer bemerkten meine Bewegungen. Auf jede meiner Schultern legte sich eine schwere Hand. »Laßt mich los«, sagte ich so laut ich konnte, in der Hoffnung, die Kinder würden meine Äußerung um des Himmels willen richtig auslegen.


  Aber da raschelte es im Unterholz, und neben meinen Knien erschien Nal, der seine kleine Schwester mitzerrte, die weinte. »Mutter, ist alles gut, Mutter?«


  Die Männer packten auch die beiden. Sie lachten noch lauter, als Nal trat und biß. Von dem Mädchen, das uns geholfen hatte, dessen großes Reittier nun tot war, sah ich nichts mehr; ich hätte es vorgezogen, wäre es ihm gelungen, die beiden Kinder mitzunehmen. Andere Männer entfernten vom blutbesudelten Zaumzeug die großen goldverzierten Troddeln, die Gurte aus feinstem Leder und die wertvollen alten Schnallen aus Schmiedeeisen.


  »Warum habt ihr die Echse getötet?« fragte ich die Männer, die uns abführten.


  »Um zu sehen, ob wir's schaffen«, sagte stumpfsinnig einer von ihnen. »Wir dachten uns, genug sind wir doch.«


  »Sie war völlig harmlos … sie kann sich nicht einmal gewehrt haben …«


  »Sie hat meinen Kameraden mit ihrem Feueratem angehaucht.«


  »Bedauerlich, daß sie ihm nicht den Schädel kahlgesengt hat.«


  »Oho, oho!«


  »Dafür darfst du nun mit uns reiten«, sagte ein anderer dieser Prahlhänse, warf mich wie einen Sack Kartoffeln in einen Sattel und redete ein paar höfische Floskeln daher, über die seine Spießgesellen johlten; dann stieg er zu mir auf.


  »Du nimmst sie doch nicht mit ins Lager, oder?«


  »Doch, natürlich. Was dagegen?«


  »Warum vergnügen wir uns nicht hier mit ihr? Wir sind alle dazu berechtigt. Du hast sie nicht mit einer Hand eingefangen.«


  »Nein, mit beiden Händen.«


  Brüllendes Gelächter.


  »Wessen Männer, wenn ich fragen darf, seid ihr?« mischte ich mich drein (ich spürte, daß es höchste Zeit war, meinem Willen Geltung zu verschaffen), indem ich überheblich gedehnt näselte, um von meiner zerlumpten Kleidung abzulenken. Freilich wußte ich längst, daß es nicht Zerds Männer waren – sie traf man schwerlich so weit von der Hauptstadt entfernt an, ausgenommen Zerds Räuber, aber solche waren es nicht –, denn sie trugen keine roten Erkennungszeichen, die Zerds Nordländer von den anderen unterscheiden.


  »Prinzessin Sedilis.«


  »Also hat Prinzessin Sedilis Heer nichts Besseres zu tun als friedlichen Reisenden aufzulauern – wie eine Horde gewöhnlicher Wegelagerer?« Ich sprach voller Verachtung.


  »Sie ist nicht irgendein Weib«, stellte ein Unterführer mit verschlagen dreinblickenden Augen fest. »Wir hätten es sofort an dem Tier merken müssen. Wenn sie nicht alsbald dort ankommt, wo man sie erwartet, wird man eine ausgedehnte Suche nach ihr durchführen.«


  »Dann können wir sie nicht ins Lager mitnehmen, Schlitzer. Klarer Fall, hä? Wir würden wegen Belästigung Einheimischer abgeurteilt.«


  »Also machen wir uns doch hier an Ort und Stelle unseren Spaß«, sagte ein widerlicher kleiner Kerl, »und dann …« Er führte die Kante einer schmierigen Hand über seine Kehle und stieß einen höchst gräßlichen Laut aus. Ich wollte sprechen, brachte aber kein Wort hervor.


  »Ja, niemand wird jemals davon erfahren, selbst wenn ihre Leute sie finden, bevor sie verfault ist«, sagte jemand. Schlitzer schubste mich aus dem Sattel, und sie näherten sich mir alle zugleich.


  »Laßt die Beinkleider oben, Jungs«, brüllte Schlitzer. »Ich habe das Erstrecht. Wartet ab, bis ihr an der Reihe seid, ihr geilen Böcke!«


  Ich hoffte, der Unterführer, welcher Seka, die laut heulte, und Nal festhielt, der wutentbrannt zitterte, werde die beiden freigeben, um sich anzustellen, so daß sie auszureißen vermöchten. Ich rechnete damit, daß die atlantidische Wildnis ihnen freundlich gesonnen wäre.


  Schlitzer schob mich hinter sich und zückte ein Messer.


  »Achte gefälligst mein Dienstalter – beiseite, Schlitzer«, sagte der andere Unterführer.


  »Ich brauche bloß im Lager davon zu erzählen«, entgegnete Schlitzer mit scharfer Stimme, »und du verlierst deinen Rang.«


  Nun mengte der Unterführer mit meinen Kindern sich drein; er kaute nachdenklich auf einem hellen Fingernagel, wahrscheinlich war er ein Mann von Bildung. »Laßt sie uns mitnehmen, Jungs. Vielleicht gibt's eine Belohnung.« Die anderen verharrten wie versteinert in ihren verschiedenen Haltungen begieriger Vorfreude. »Das wäre doch sehr erfreulich – falls euer Sold schon so lange im Rückstand wie meiner ist.« Der nachdenkliche Unterführer spie einen schwarzen Nagelrand ins türkisfarbene Gras.


  Schlitzer warf mich zurück in den Sattel. Man hob Nal und Seka zu mir herauf, noch ehe ich's verlangte. Die Soldaten bestiegen ihre großen Vögel, und wir ritten lärmend davon in die Nacht, die nun herabsank, deren Düsternis mit all ihrer beklemmenden Feindseligkeit diese tapfere kleine Rotte unerschrockener Flegel nicht im geringsten beeindruckte.


  Das Lager war erheblich größer als ich's mir vorgestellt hatte, und jemand war so klug gewesen, es auf den Hängen eines kahlen Hügels errichten zu lassen, umgeben von anderen Hügeln, auf denen dichter Wald stand, so daß sie es allen Blicken entzogen; offenbar hatte man jenen Hügel also zuvor abgeholzt.


  Auch hier in den Wäldern waren Zucht und Ordnung ungebrochen. Während wir den verwundenen Pfad zur Hügelkuppe erklommen, mußten wir Posten um Posten passieren und eine bestimmte Reihenfolge von Losungsworten sagen.


  »In den Zelten müssen viele tausend Soldaten wohnen«, murmelte ich.


  »Unsere Hauptstreitmacht«, verriet mir Schlitzer.


  Es gab mir einen Ruck. Mein Atem ging stoßweise. Am klaren Wasser einer Quelle – und nicht etwa entblößt auf der Höhe – stand ein sehr langes Zelt aus reiner Seide und knisterte leise in der von Sternen erhellten Luft.


  Ein Unterführer befahl Schlitzer, uns beim Absteigen zu helfen. Ein stämmiger Posten geleitete uns hinein. »Spähtrupp wieder zur Stelle, Herr«, meldete er und nahm Haltung an.


  »Was macht Ihr hier, Unterführer?« fragte einer der Hauptleute, die an einem Tisch voller Krüge und Becher saßen und würfelten. »Wo steckt Euer Befehlshaber?«


  »Er hat sich nicht der Mühe unterzogen, uns zu begleiten, Herr«, antwortete der Unterführer mit unschuldigem Blick. »Ich habe eine Meldung zu machen.«


  »Wer ist das?« schnauzte der Hauptmann.


  »Gefangene, Herr.«


  »Gefangene? Atlantiden? Haben sie angegriffen? Ihr wißt verflucht genau, Unterführer, daß der Befehl lautet, die Einheimischen nicht herauszufordern. Wir werden Euch bestrafen müssen.«


  »Das glaube ich nicht, Herr.« Der Unterführer gestattete sich ein Grinsen mit gelben Zähnen. »Hält unsere geliebte Prinzessin nicht Umschau nach einer Edlen mit einem kleinen Jungen und einem noch kleineren Mädchen?«


  Der Hauptmann sog heftig den Atem ein. Er musterte mich aus schmalen Lidern. »Aber diese Person ist wohl kaum standesgemäß gekleidet, wie man's von einer Edelfrau erwarten darf.«


  »Habe nur meine Pflicht getan, Herr. Es war schwer genug, sie vor den … äh … Pranken meiner Männer zu bewahren, Herr.« Er war jener gebildet wirkende Unterführer.


  »Habt Ihr ihnen gegenüber Euren Verdacht geäußert?«


  »Nein, Herr, ich habe den Mund gehalten, Herr. Ich wollte vermeiden, daß sich Gerüchte ausbreiten. Das war doch gut, nicht, Herr?«


  Der Hauptmann schwieg einen Moment lang. »Ganz recht, Unterführer«, bestätigte er sodann mit ausdrucksloser Stimme. »Ich werde mich Eurer Klugheit erinnern. Geht nun.«


  »Jawohl, Herr. Meinen Dank, Herr. Stets mit Freuden zu Diensten, Herr.« Der Unterführer stampfte durch das nachfolgende Schweigen hinaus.


  Die Hauptleute am Tisch hatten mit den Würfeln zu klappern aufgehört. Die Kerzen weinten Wachs auf die Flaschen, in denen sie staken; ich glaubte, das Rinnen der Tropfen zu vernehmen. Schließlich wies der Hauptmann mich auf eine lederne Fußbank, worauf bis dahin er selbst gehockt hatte. »Macht es Euch bequem, edle Frau.« Ich hob die Kinder auf meinen Schoß, wobei ich hoffte, daß die Klammheit meiner Finger nicht meine Furcht auf sie übertragen möge. Der Hauptmann trat durch einen Vorhang hinter einem Wandschirm aus elfenbeinernem Gitterwerk. Die verbliebenen Anführer begannen wieder zu trinken und zu würfeln, waren dabei aber sehr wachsam. Der hochgewachsene Hauptmann kehrte zurück. Er verneigte sich. »Darf ich Euch bitten, edle Frau, mit mir zu kommen?«


  Wir schritten durch neuerliches Schweigen; die Kinder hingen an meinem Kleid. Hinter dem Wandschirm zog ein geschniegelter Posten behend den Vorhang beiseite. Ich roch meinen eigenen Schweiß.


  Der jenseitige Zeltraum ließ sich schwer mit einem ersten Blick erfassen; das Flackern übermäßig zahlreicher Kerzen erfüllte ihn, die in weitem Umkreis in Pfannen standen. Die Flammen waberten wie Leuchtfeuer unter durchsichtig grünen und blauen Seidenschirmen und verwirrten mit all ihrem unsteten Schein das Auge. Am jenseitigen Ende des Raums lag auf einer Pyramide von Kissen eine große, außerordentlich schöne Frau, die ein Bein einem Mädchen hinstreckte, das emsig Farbe auf die gesalbten Zehennägel auftrug. Neben der Frau, die in einem Stoß von Papieren las, saßen zwei hohe Heerführer. Der duftende Rauch, den der lange dünne Stengel gerollten Tabaks verströmte, welcher in ihrem Mundwinkel hing, verschleierte die Luft mit seinen Schwaden zusätzlich. Unter ihren Lidern glitten große Augen – am ehesten bernsteinfarben, entschied ich – zur Seite, als ich eintrat. »Ich möchte wissen«, sagte Sedili unverzüglich durch das Kollern der Kerzen, »wer Ihr seid.«


  Ich hielt es für sinnlos und erniedrigend, Ausflüchte zu machen. »Mein Name lautet Cija.«


  »Kaiserin …!« Anmutig beugte Sedili gar den ganzen Oberkörper. »Ich bitte Euch, nehmt Platz, Kaiserin.« Ich hätte es vorgezogen zu stehen. Sie überragte mich, als wir beide auf gleichermaßen hoch gelagerten Kissen saßen. »Auch die Kleinen. Feldherr, würdet Ihr uns einige Erfrischungen verschaffen?« Des Feldherrn Schwert klirrte gegen seine Stiefel, als er gehorsam nach draußen eilte.


  »Kleine Erfrischungen taugen uns nichts«, sagte ich, seitwärts zum linken Stiefel gewandt, als er vorbeischritt. »Ihr braucht nichts zu bringen, es sei denn, für jeden von uns läßt sich eine kräftige Mahlzeit besorgen.« Der Waffenrock verharrte über mir. Augen blickten unter hochgerutschten Brauen zu Sedili hinüber. Sie neigte ihr Haupt. Das Kerzenflackern beleuchtete ihre unglaublich gleichmäßigen Zähne.


  Sie gab vor, mich nicht anzuschauen, während wir auf unser Mahl warteten, doch ihre Augenwinkel zeugten von ihrer angespannten Aufmerksamkeit.


  »Ihr habt mich erwartet?« fragte ich und verdrängte meine Verwirrung aus meiner Stimme.


  »Nein, Kaiserin«, erwiderte Sedili sofort. »Nicht mit Gewißheit.«


  »Und in welchem Maß an Ungewißheit?« Der Verdacht auf Verrat zur Linken, zur Rechten und überall zuckte durch mein Bewußtsein, aber ich konnte mich für keine Möglichkeit entscheiden; es ließ sich nicht einmal zweifelsfrei annehmen, daß die Kleine auf dem stummen Drachen die Gelegenheit besessen hatte, rechtzeitig die Nachricht zu übermitteln, daß ich aufgetaucht war.


  Doch die Tochter des Nordlandkönigs wandte bloß den Blick von mir und begann ihrem Mädchen Anweisungen zu erteilen. »Die großen Zehennägel wünsche ich dunkelrot, und vergiß nicht, die Halbmonde sollen sichelförmig sein …« Aber in ihren Augenwinkeln blitzte unvermindert das Interesse. Trotz ihrer Haltung hochmütiger Gleichgültigkeit verschaffte sie sich begierig von mir einen Eindruck. Sie wollte, obwohl sie mich mit dem Titel ansprach, der mir im Reich unseres gemeinsamen Gemahls zustand, daß ich mich in ihrer Gegenwart klein fühlte.


  Ich saß bei meinen Kindern und betrachtete sie, ohne meine Neugier zu verhehlen. Inmitten der unruhigen Beleuchtung konnte ich nicht alle Feinheiten an dieser kriegerischen Prinzessin wahrnehmen. Ich fürchte, meine anfängliche Beurteilung konnte gar nicht sonderlich wirklichkeitsgetreu ausfallen, ich suchte zu eifrig ihre Vorzüge zu entdecken und gegen ihre nachteiligen Eigenschaften aufzurechnen; aber würden nicht viele Männer als Vorzug erachten, was ich als Mangel empfinde?


  Diese große, blonde, königliche Frau kennt Zerd wahrscheinlich besser, als er mir jemals vertraut sein wird. Sie kennt ihn als Mann; ich dagegen kenne ihn in dieser Beziehung kaum. Sie weiß sogar, was für ein Mensch er war, als er sich zu dem Zerd emporarbeitete, dem zu begegnen das Schicksal mir beschieden hat. Was an ihr hatte ihn angezogen, wie sehr mag er von dem Gedanken besessen gewesen sein, sie zu seinem Weib zu machen? Wie oft bedeuteten seine starken Hände, sein kraftvoller Körper für diese herrliche große Frau eine unentwirrbare Einheit von Liebe? Sie muß außergewöhnliche Fähigkeiten besitzen, eine hervorragende Führungsgabe. Sie hat das Heer ihres Vaters bis an diesen Ort geführt, sie hat es während eines Feldzugs befehligt, und doch wirkt sie höchst weiblich. Ihr Körper ist großzügig entwickelt, er weist sowohl Rundungen als auch Muskeln auf, der Brustkorb gleicht dem einer Galionsfigur, die Brüste sind wie ein weites, in der Mitte abgründiges Hügelpaar; obwohl sie groß genug ist, um wie eine Verkörperung von Stolz zu wirken, ist sie beileibe nicht flach und hager, wenn sie auch nicht so hochgewachsen ist wie jener Mann, der uns beide geheiratet hat. Sie macht nicht den Eindruck einer Amazone. Warum finde ich keinen Makel an ihr?


  Sie hat eindeutig alle erdenklichen Hilfsmittel zur Verfeinerung der Weiblichkeit mit auf den Feldzug schleppen lassen, und doch befiehlt sie ihrem Heer mit dem gleichen Mut und der gleichen Tapferkeit wie jeder männliche Heerführer, doch nicht viele männliche Heerführer nähmen sich soviel Zeit wie sie, um die eigene Erscheinung zu pflegen. Und ihre Zeltunterkunft ist rundum mit kostbarer Pracht eingerichtet und ausgestattet, darunter sehr viel Zierat der zerbrechlichsten Art, und all das muß für den Marsch mit großer Sorgfalt verpackt werden, wohin auch immer ihre Männer ziehen, weil sie solchen Wert auf ein standesgemäßes Dasein legt.


  Der Heerführer kam zurück, gefolgt von einem Burschen, der zwei große Platten trug. Der Duft unserer Mahlzeit, die nun endlich greifbar vor uns stand, war unvergleichlich köstlich. Ich vermochte mich kaum länger zu beherrschen, während ein Diener mit einer Saumseligkeit, die mich fast in den Irrsinn stürzte, die Messer und Löffel und Speiler auslegte und dann noch aus krankhafter Ordnungsliebe um ein paar Haaresbreiten zurechtrückte; mit gewaltigem Kraftaufwand, so daß ich fast zitterte, bewahrte ich meine Würde und gab außerdem das erforderliche Beispiel, das die beiden Kinder, deren Nasenflügel geweitet waren, davon abhielt, augenblicklich mit den Händen zuzugreifen.


  »Diese Teller sind aus ungewöhnlich zartem Porzellan, Prinzessin«, sagte ich.


  »Eure Großmut ehrt mich, Kaiserin.« Mit ihrer wohlgeformten, kräftigen, schweren Hand bedeckte sie ein fürchterliches Gähnen. Endlich konnten wir anfangen. Insgeheim peinigte mich der Drang, mein Mahl gierig hinabzuschlingen. Es kostete so gewaltige Mühe, in scheinbarer Gelassenheit auch nur Gewürz zu streuen. »Wie vornehm Euer Prinz und die kleine Prinzessin speisen«, sagte Sedili plötzlich. »Sie müssen ausgehungert sein, und doch wahren sie so würdig die Tischsitten. Sie sind wirklich gut erzogen.«


  Obschon ihre letzte Bemerkung mich zu dem Verdacht veranlaßte, sie glaube zurechtgestutzte Püppchen vor sich zu haben, schien ihre gutwillige Anteilnahme mir aufrichtig zu sein. Sie hat allen Grund, sich vor mir zu hüten, mich mit wahrem Abscheu zu hassen, und dennoch zeigte sie nun an den beiden Kleinen ehrliches Interesse. Sie besitzt so gut ein großzügiges Herz, dachte ich in elender Stimmung, wie eine großartige Erscheinung.


  Sie nicht zu lieben, fällt einem Mann vermutlich ebenso schwer, wie sie nicht zu verehren und zu bewundern.


  Sie winkte das Mädchen beiseite, das sich mit ihren Zehen beschäftigte, und kam über die weichen Teppiche, vorbei an ihren Heerführern, auf uns zu. Dann verharrte sie, kehrte für einen Moment zurück zu ihren Kissen und schlüpfte mit den Füßen in ihre Schnabelschuhe, bevor sie sich zu uns gesellte. Auch das demütigte mich. Ich nehme an, wir sind beide streng erzogen worden, beide mit Rücksicht auf die Bestimmung, über Länder und Völker zu herrschen. Sie jedoch, obwohl niemand sie allen Ernstes verweichlicht oder empfindlich nennen könnte, beherrscht ihre gesamte Umgebung, der Hintergrund, wovor sie sich bewegt, ist ganz in ihrer Gewalt, und sie erlaubt sich nicht einmal die Blöße, vor ihren Männern mit nackten Füßen durch das eigene Zelt zu schreiten. Ich bin tief gesunken – ist's nicht so? Was ist nun der Nutzen der liebevollen Erziehung, die meine Betreuerinnen mir so mühevoll haben angedeihen lassen? Erst neben dem Adel Sedilis fällt mir auf, wie träge und unbeholfen all meine Bewegungen und Gesten sind. Ich kann nicht von mir behaupten, meine Abenteuer hätten mich unvermeidlich verroht. Sedili hat ebenfalls Abenteuer bestanden, war aber stets Frau genug, um dabei die Oberhand zu behalten.


  Sedili kauerte sich auf ihre mit Flitter behangenen Fersen. Ich hoffte, daß es sie dort schmerze, womit sie darauf hockte. Sie streckte einen Finger aus und stupste Nals Nase. Flüchtig blickte ich Nal an, um zu schauen, wie er diese Annäherung aufnahm. Er lächelte wie ein Engel hinauf zu unserer – ja, was war sie? Gastgeberin? Entführerin?


  »Bevor wir uns unterhalten, Sedili«, sagte ich, »werde ich ein Bad nehmen. Ich wünsche, daß Ihr uns unterrichtet, soweit Eure Absichten uns betreffen.«


  »Ganz wann und wie Ihr wollt, Kaiserin. Ich werde Sklavinnen damit beauftragen, auch die beiden Hoheiten zu waschen – und Euren Rücken.«


  »Nein, darum kümmere ich mich selbst.«


  »Wie Eure Majestätische Hoheit wünschen«, sagte Sedili nach einem Schweigen, das lange genug ausfiel, um mir zu verraten, daß sie sich innerlich belustigte, meinem Willen jedoch nachzugeben gedachte.


  Ihr persönliches Badezelt besteht aus mit Gold durchwirkten Stoffbahnen, die an vergoldeten Pfosten befestigt sind, welche goldene und scharlachrote Troddeln schmücken. Das Wasserbecken ist eins jener Art, die ich für unsauber halte, weil man darin sitzt wie auf einer Stufe, und es ist ganz aus dickem glasigem Porzellan, bemalt mit rosa Blumen und Kolibris mit türkisfarbenen geißelartigen Schwänzen. Ein Mädchen, das sich eingefunden hatte, goß schier unerschöpfliche Mengen von heißem Wasser hinein und seifte meinen Rücken. Das Mädchen besaß bläuliche Haut, und ich entsann mich, daß im Norden – so wie die Südländer Angehörige der goldhäutigen Rasse zu Sklaven machen – jene Rasse die Sklaven liefert, aus der Zerd hervorgegangen ist. Da nun das Mädchen zur Stelle war, um diese Arbeit zu verrichten, fühlte ich mich ziemlich albern, als ich beharrlich daneben stand, während es die beiden Kinder wusch. Aber ich lasse sie nicht aus den Augen, wenn es sich vermeiden läßt.


  Sie planschten unter den Wassergüssen, zankten und brüllten, indem sie sich gegenseitig beschuldigten, vom anderen mit Seifenschaum geblendet worden zu sein, wovon natürlich kein einziges Wort der Wahrheit entsprach; und plötzlich schaukelten die Troddeln, und in Begleitung zweier anderer blauhäutiger Sklavinnen betrat Sedili das Badezelt. Die blaue Sklavin, welche uns gerade zu Diensten stand, zog den Zipfel eines Badetuchs aus den Windungen von meines Sohnes Ohr und brach vor Ehrfurcht beinahe zusammen.


  »Gewiß verzeiht Ihr meine ungewöhnliche Neugier, Kaiserin.« Sedili lächelte mir zu. »Die Kinder sind einfach überwältigend süß in ihrer Fröhlichkeit, womit sie die Waschung genießen.«


  Ich nickte. Ich zwang meine Hand, nicht die feuchten Strähnen aus meiner Stirn zu streifen, die mir infolge des Wasserdampfs herabhingen. Auf die Prinzessin schien der Dampf keinerlei Wirkung auszuüben. Er lagerte nicht einmal Tröpfchen auf ihrem Gewand ab. (Es ist schlicht, ohne jedes Muster, und schimmert im Farbton von Perlen – natürlich hat sie den allerbesten Geschmack.) Ich war in ein Badetuch gewickelt. Wenigstens kam sie zu spät, um mich nackt sehen und mich mit ihr selbst vergleichen zu können. »Wie ich sehe, haben meine Weiber Euch keine Pantoffeln angeboten.« Schmerzlich berührt hob sie die Brauen.


  »Sie haben's. Ich gehe lieber barfüßig.« Meine Antwort klang auf abwehrende Weise selbstbewußt, ›eigenwillig‹, ›ungewöhnlich‹ oder wie immer man's nennen will. Der wahre Grund war allerdings, daß meine Füße noch von der schweren Zeit schmerzten, die hinter ihnen lag. »Sagt mir, Prinzessin Sedili«, wandte ich mich an sie und lehnte mich lässig an einen vergoldeten Zeltpfosten (unglücklicherweise wankte er, so daß ich mein Gewicht wieder verlagern mußte), »was Ihr Euch eigentlich von Eurer zu gütigen Gastfreundlichkeit versprecht.«


  Das plötzliche Bewußtsein, daß der Mann, den ich, wie ich vermute, wohl liebe, diese große blonde Frau entweder einst geliebt hat oder noch liebt, ließ mir mein Verhalten im Vergleich zu ihrem auf einmal verachtungswürdig erscheinen. Im Moment, als ich sprach, hätte ich gerne jene vernehmliche Schroffheit aus meiner Stimme verbannt. Es schien ganz so, als gebe ich mir alle Mühe, aus Unfähigkeit, mich mit ihrer Höflichkeit und Vornehmheit zu messen, besonders garstig zu sein.


  Sie unterdrückte jedes Anzeichen des Ärgers, den sie empfunden haben muß. »Bitte betrachtet Euch einfach als mein Gast, Kaiserin. Die Tatsache, daß Ihr als Gast bei mir und meinem Gefolge weilt, bedeutet mit Sicherheit, daß ich im Besitz eines Trumpfs bin.«


  »Ihr haltet mich fest, um mich einzuhandeln?«


  »Ich benötige kein Lösegeld, Kaiserin.«


  »Ich weiß, daß Ihr nicht um Geld verlegen seid, Sedili. Was hofft Ihr zu bekommen? Mit mir muß sich zweifellos ein bedeutender Handel machen lassen.«


  Sedili fischte nach der Seife. Nal nahm sie mit einem neuen betörenden Lächeln entgegen, das Sedili erwiderte. Eine Sklavin nahm allen Mut zusammen und wagte Sedilis nasse Hand abzutrocknen. »Ich glaube nicht«, tat Sedili mir so behutsam wie möglich kund, indem sie mit einem Lächeln des Unbehagens nach Worten suchte, »daß der Kaiser – wir wollen ihn Zerd nennen, da wir ihn beide so gut kennen – irgendeinen Rückhalt oder irgendwelche seiner Vorteile, welche er in diesem Krieg mühevoll errungen hat, zu opfern geneigt wäre, nur um eine Gemahlin zurückzuerhalten, die er … nun, um es etwas grob auszudrücken – die er schon seit Jahren nicht mehr an seiner Seite leben läßt. So ist es doch, oder?«


  Sein Name klang ohne jeden Titel aus ihrem Mund irgendwie nackt. »Vielleicht ist genau das mein Schutz«, sagte ich, aber wir wußten beide, daß ich nur redete, um nicht schweigen zu müssen.


  »Ich hege Zweifel daran«, sagte Sedili freundlich, »daß Ihr in unserem Krieg irgendeinen entscheidenden Wert habt. Vielleicht sollte ich Euch und diese lieben Kleinen ohne Umschweife nach Eurem Landsitz heimbringen lassen.«


  »Das wäre wahrhaft huldvoll von Euch«, schwärmte ich, »unserer ganzen Mühsal einen so glücklichen Ausgang zu bescheren.«


  Sie lächelte breiter. »Ihr seid erzürnt, Kaiserin, nicht wahr? Ihr seid nicht sehr geneigt, mir vorzuspiegeln, Ihr glaubtet mir, habe ich recht? Nun denn, ich erwäge tatsächlich, ob es nicht besser sei, Zerd schlichtweg für immer seiner Kaiserin zu berauben.«


  Sie sind gefährlich, stellte ich insgeheim fest, stets gefährlich, diese Menschen, die nicht lachen, wenn es in einem gespannten Moment Anlaß dazu gibt, aber die Lage so gut in der Gewalt haben, daß sie mit Leichtigkeit ihr Lächeln zu vertiefen vermögen. »Falls Ihr mich ermordet, solltet Ihr anschließend, so rate ich Euch, die Waldprinzessin Lara zu entführen versuchen«, sagte ich. »Wenn ich aus dem Weg bin, ist Lara Euer größtes Hindernis – und sie hat einen Vater, der regelrecht in sie vernarrt ist.« So einen, wie ich nie hatte, dachte ich.


  »Ihr und ich, Kaiserin«, sagte Sedili und tippte an Nals Nase, »wir bedürfen keiner närrisch ergebenen Väter. Wir können unsere Angelegenheiten allein ausfechten. Die kleine Lara, der ich drüben auf dem Festland begegnet bin, als die niederschmetternde Plötzlichkeit von Zerds Angriff sowohl das Südreich als auch meines Vaters Königreich in Bestürzung versetzte, diese kleine Lara nimmt kaum mehr als den Rang eines Bauern in dem Spiel ein. Vielmehr ist ihr Vater, dieser edle Herr, mit dem man unzweifelhaft rechnen muß, der Mann, der das Schicksal von Monarchien entscheidet.«


  »Ich habe vergessen, was das heißt, unzweifelhaft …« Ich saß auf dem Rand des Wasserbeckens, worin die Kinder fröhlich kreischten. Ich war todmüde. Ich fühlte mich bereits wie tot.


  »Lara zählt zu jener Art von Frauen, die zu schätzen man weder von Euch noch von mir erwarten kann.« Nachsichtig übersah Sedili meine Niedergeschlagenheit. »Ich würde mich Laras ohne Bedenken entledigen. Aber gegenwärtig wären die Folgen noch zu weitreichend. Dagegen bedaure ich's ungemein, daß Ihr, eine Gegenspielerin von meiner Güte, so leicht überwindbar sein soll …«


  Zweifache Trübnis verfinsterte meine verzweifelte Niedergedrücktheit vollends. Ich sollte sterben – ich war so unwichtig, daß man mich zu töten gedachte …


  Es ist eine Täuschung, durchzuckte es mich urplötzlich. Eine große blonde Täuschung. Sie hatte das gleiche zu Lara gesagt. Sie weiß, daß wir drei einander hassen. Sie weiß, daß jede von uns dreien die beiden anderen gegeneinander ausspielen muß. Aber sie will dafür sorgen, daß sie es ist, die das Spiel betreibt. Und ich hasse sie in der Tat. Es ist sinnlos, so zu tun, als bewunderte und achtete ich sie. Ich hasse sie, ganz gewiß hasse ich sie, bloß habe ich nicht den Mut, es einzugestehen, aus Furcht, ich könnte der einzige Mensch in der Welt sein, der so für sie empfindet. Es muß einen Ausweg geben.


  »Ihr werdet eine standesgemäße Schlafstatt erhalten«, erklärte nun diese vorzügliche Gastgeberin, »und wiewohl die Kinder selbstverständlich ein eigenes Zelt bekommen können, erübrigt es sich zweifellos, Euch auch nur zu fragen, ob Ihr sie lieber in Eurer Nähe haben wollt.«


  »Man wird die Bettücher alsbald wieder waschen müssen«, gab ich zu bedenken. »Wäre es nicht weniger aufwendig, Ihr würdet den Meuchelmord sofort vollziehen lassen?«


  »Ich bitte Euch, Kaiserin …« Sedili wedelte schlaff mit einer geschminkten Hand. »Es würde mich gar sehr betrüben, könnten wir diese ganze peinliche Geschichte nicht doch auf eine erheblich zivilisiertem Weise beheben.«


  Man hatte unsere dürftigen Habseligkeiten in ein prächtiges Zelt gebracht. »Wo ist mein Drachenbecher?« fragte Nal.


  »Oh … der ist zerbrochen, lieber Knabe«, antwortete eine Sklavin, »als wir alles ins Zelt …«


  Nals Augäpfel weiteten sich. Tränen rannen aus seinen diamantheißen Augenwinkeln. Er brüllte. Rote Flecken der Erregung quollen in seine Wangen. Erschrocken trat die Sklavin zu ihm, um ihn zu besänftigen. »Bloß ein kleines Mißgeschick … wir finden bestimmt einen anderen Becher …« Nal war keinem Trost zugänglich. Die Sklavin wollte ihn in ihre Arme heben. Nal versteifte sich und trommelte mit den Fersen auf die Decken. Seka und ich, zu müde, um viel zu reden, schon zu gewöhnt an seine jähzornigen Ausbrüche, bereiteten uns zum Schlaf vor. »Hoheit …« Die Sklavin versuchte, ihn mit fester Stimme sachlich anzusprechen, mußte jedoch schließlich, indem sie an einem gebissenen Finger lutschte, ihre Bemühungen einstellen.


  »Blas die Lampe aus«, befahl ich. »Laß uns allein.«


  Die Sklavin ging; Falten flüsterten, als heischten sie um Verzeihung. Nals Schluchzen durchsetzte sich allmählich mit Schluckauf, dann wurde ein Rotzen und Schnaufen daraus. Jetzt würde jenes große Kriegsweib ihn für weniger entzückend halten, dachte ich. Durch die Zeltbahnen drang der nächtliche Lärm des Feldlagers. Nal kroch zu mir ins Bett. Zwei dünne Arme umklammerten mit ihrem üblichen Würgegriff meinen Hals. Er drängte seine sanfte, glatte und benetzte Wange an die meine. »Mutter … ich hasse diese Leute. Ich hasse sie.«


  Ich weigerte mich, die reich verzierten seidenen Gewänder anzunehmen, die man mir am nächsten Morgen geben wollte.


  »Aber Eure Kleidung hat so sehr gelitten, Gebieterin …« Sie waren zu höflich, um auszusprechen, daß ihr Zustand erbärmlich war, aber es muß Entrüstung erregt haben, daß ich es vorzog, meinen frisch gesäuberten Leib in diese salzverkrusteten, schmutzigen Lumpen zu hüllen.


  »Reicht den beiden Hoheiten neue Kleidung«, sagte ich.


  Sedili kam herein und sah zu – ohne die Erlaubnis einzuholen –, wie man die Kinder ankleidete. »Was für kräftige, gesunde Würmlein«, meinte sie, kauerte sich nieder und streckte Nal die Arme entgegen, der sich hineinwarf und sich furchtlos auf ihre Knie schob, während sie sein Haar streichelte. Ein launischer Balg, stellte ich erheitert fest. »Gefällt dir dein neuer Mantel?« fragte sie ihn.


  »Er hat einen goldenen Saum«, sagte Nal.


  »Ja, das hat er. Du bist doch ein königlicher Prinz.«


  Schließlich machten sich Sklaven daran, unser Zelt abzubrechen. Wir waren fertig zum Aufsitzen. Das Heer bereitete sich zum Abmarsch vor. Der gesamte Hügel war in Bewegung. »Wohin ziehen wir?« erkundigte ich mich bei dem Reitknecht, der mir einen zottigen Vogel vorführte, den ich mit den Kindern besteigen sollte.


  »Wir werden Euch zu Eurem Kastell geleiten, Kaiserin«, erteilte der Reitknecht bereitwillig Auskunft.


  »Was, das ganze Heer – wenn's auch ein wenig kümmerlich ist? Das kommt recht plötzlich, oder? Es sollte doch sicherlich für längere Zeit hier lagern, nach dem Aufwand zu urteilen, den man betrieben hat, den Hügel kahlgeschlagen und dergleichen.«


  »Da habt Ihr recht«, pflichtete der Reitknecht mir bei. »Eine überraschende Entscheidung.«


  Aufruhr. »Die große Edle ist vom Vogel gefallen«, berichtete Nal.


  Sedili hatte sich, wobei sie die Hilfe ihres Reitknechts ablehnte, lässig in den Sattel schwingen wollen. Der Steigbügel hatte nachgegeben. Sedili lag auf höchst peinliche Weise im Staub ausgestreckt, ein Bein hing an ihrem Tier, und sie war außerstande, ihren Fuß mit dem Sporn aus dem Steigbügel zu befreien. Ihr mit Gold durchwirktes Kleid war reichlich zerknüllt. Die Frauen des Nordens, im Gegensatz zu denen des Südreichs und des Reichs meiner Mutter, tragen unter ihren Kleidern keine Hosen. Ich entsann mich, nicht deshalb, weil sie Zerds Mätresse war, denn nach dieser günstigen Stellung strebte ich derzeitig selbst, sondern weil der Wind, sobald er ihr Kleid erfaßte, immer ihre Beine entblößte und diese völlig nackt waren, abgesehen von den Gurten ihrer Sandalen, die bis unters Knie reichten. Und nun befanden die Soldaten sich in großer Bestürzung. »Ihr Narren!« schalt ich. »Jemand befreie ihren Fuß!«


  »Das ist verboten«, erklärte einer von ihnen.


  »Hand an die Prinzessin zu legen«, ergänzte ein Unterführer, »bedeutet den Tod.«


  »Die Prinzessin wird in diesem Fall sicherlich eine Ausnahme von der Regel machen«, sagte ich, mir dessen bewußt, daß Sedili im Augenblick unmöglich für sich sprechen konnte. Obwohl sie auf dem Gesicht lag, sah ich dessen Röte.


  »Das kann die Prinzessin nicht und wird's nicht«, sagte mein Reitknecht. »Es ist ein uraltes Gesetz der nordländischen Könige. Kein Mann von unedlem Blut darf die Prinzessin berühren.«


  »Unsinn. Ihr Reitknecht wollte ihr beim Aufsitzen helfen.«


  »Oh … ja, ihre Hand … aber nicht sie … ihr königliches Bein oder den Fuß … nichts unterhalb ihrer Hüften …«


  »Was für ein haarsträubender Unfug! Ruft einen Hauptmann von edler Abstammung – oder eine der Sklavinnen, die sie zu waschen pflegen …«


  »Man sucht bereits nach einer solchermaßen geeigneten Person …«


  Unterdessen lag Sedili reglos in dieser demütigenden Haltung. Obwohl ihre Soldaten rot waren vor Scham und niemand auf jener Seite stand, wo jemandes Aufenthalt sie noch tiefer in Verlegenheit gebracht hätte, wagte keiner vorzutreten und wenigstens ihr Kleid anständig zu ordnen. »Vielleicht tritt der Vogel auf sie«, sagte Nal in einer gewissen freudigen Erwartung.


  Ich hatte mir bereits überlegt, ob ich hingehen und unsere Gastgeberin erlösen solle. Aber die Vorstellung, daß diese Tat als Versuch ausgelegt werden könne, mich ihrer Gnade zu versichern und so womöglich die Hinrichtung aufzuschieben, war mir zu unangenehm, so daß ich es unterließ.


  In diesem Moment drängte sich ein Mann in gestreiftem Umhang durch die Soldaten. Ruhig zog er Sedilis Saum abwärts, enthakte ihren Sporn aus dem Steigbügel, half ihr auf die Füße und dann mit Geschick in den Sattel. »Wird er nun für seine Beherztheit hingerichtet?« erkundigte ich mich.


  »O nein! Das ist ein Einheimischer, der uns als Pfadfinder begleitet. Unsere Gesetze gelten nicht für ihn.«


  Der Mann wandte sich um, und bei der Drehung seines Kopfes stockte mir der Atem. Ich erkannte ihn, noch ehe ich ihn ganz von der Seite sah.


  Wir zogen ab, ein nordländisches Heer auf dem Marsch, Meuchelmord im Schwange – mein erstes richtiges Heim, mein Element; nur sollte diesmal ich das Opfer des Meuchelmords sein.


  Am Abend nahmen wir ein für ein Feldlager ungewöhnlich vielfältiges und köstliches Mahl ein. Natürlich in einem Zelt, nicht unter grobem Laub und bloßen Sternen. Blaue Sklaven bedienten uns. Goldenes Geschirr auf sauberem Tuch.


  »Ihr speist mit Stil, Prinzessin.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Kaiserin, meine Gäste in dem Rahmen zu bewirten, den sie gewohnt sind.« In diesem Fall, entgegnete ich in Gedanken, hast du das Ziel weit verfehlt.


  Den duftenden Braten aßen wir in Gesellschaft von Sedilis Heerführern, aber als man Bierteiggebäck und Sahne auftrug, wedelte Sedili mit einigen Fingern, und die Heerführer verneigten sich und gingen. Die hohen Gläser, in denen man, als man sie blies, Tränen aus Luft gefangen hatte, wurden nachgefüllt. Der nordländische Wein funkelte unterm glasigen Schimmer im Schein nordländischer Kerzen. »Ich bin erfreut, daß Euer Aufenthalt in unseren Zelten Euch behagt, Kaiserin, obwohl wir so bescheiden in dieser Wildnis einer unerschlossenen Welt leben müssen.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß es mir gefällt, Prinzessin.«


  »Wir haben nicht angemessen für Euer Wohlbefinden gesorgt?« Ihre erhobenen Brauen waren das einzige Anzeichen ihrer Meinung von meiner Unfreundlichkeit.


  »Ein wenig zu oberflächlich, Prinzessin, wie ich glaube. Ich weiß weder das Warum noch das Weshalb all dessen, das hier geschieht – ist es nicht so?«


  »Dann will ich Euch alles erklären. Ich bitte Euch, hegt keinerlei Bedenken, mir nach Belieben Fragen zu stellen.«


  Die Kinder, nach dem reichlichen Mahl schläfrig, lehnten an meinen Seiten. Ich streichelte Sekas Locken, ließ sie wie schwarzen Sand durch meine Finger gleiten. »Wann werdet Ihr mich töten lassen?«


  »Oh, wirklich, Kaiserin, müssen wir darauf herumhacken? Es ist sehr wohl möglich …«


  »Ich weiß, ich weiß. Alles kann auf zivilisierte Weise geregelt werden. Dann sagt mir, wieso Euer Unterführer so genau nach einer Frau in Begleitung eines Knaben und eines kleinen Mädchens auszuschauen wußte.«


  »Wir hatten einen Hinweis von einem Kundschafter bekommen.«


  »Einem Spion?«


  »Keinem Spion, Kaiserin. Sicherlich muß man's den hier ansässigen Atlantiden gestatten, selbst zu entscheiden, wem sie ihre Dienste zur Verfügung stellen.«


  »Sie haben bereits Zerd zu ihrem Kaiser erwählt.«


  »Aber mir zu dienen, muß Zerd nicht zwangsläufig schaden«, erläuterte Sedili. »Immerhin werde ich womöglich alsbald den Thron mit ihm teilen.«


  »Weiß er von dieser Bestrebung?«


  »Er hat meine Gesandten empfangen.«


  »Ihr beabsichtigt, die Sache Eures Vaters zu verraten, Eures Vaters Entschluß, Zerd zu unterwerfen? Ihr wollt Eures Vaters Heer für Eure eigenen Zwecke …?«


  »Oder sogar«, gestand sie ein, »für Zerds Zwecke. Vorausgesetzt, er ist zu einer Einigung mit mir bereit.« Während sie mich musterte, vertiefte sich wiederum ihr Lächeln. »Ihr seid jung«, sagte sie leise. »Eure Weisheit genügt noch nicht zum Verständnis aller Dinge. Alles, das zwischen mir und Zerd steht, muß hinweggefegt werden, auch Ihr, die ich achte, sogar mein Vater, dieser größte aller Könige.«


  »Auch Zerd?« fragte ich trocken.


  »Ich kenne ihn«, sagte sie gedämpft, aber mit Nachdruck. Ihr Tonfall ähnelte dem Beginn eines Schnurrens in der Brust einer Löwin. »Er ist machtbesessen, er würde alles aufgeben, nur nicht diese seine Lust nach Macht. Ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muß. Er wird mich noch immer begehren.«


  Mehr als nach allem anderen Wissen, mehr als nach allem anderen, verlangte es mich danach, in Erfahrung zu bringen, wie sehr er sie einstmals begehrt hatte. Doch ich konnte nicht schlichtweg fragen. Ich fürchtete mich vor der Frage, mir graute vor der Antwort. »Ich vermute«, sagte ich, »Ihr wollt den Thron für Euer Kind …?« Ich hatte niemals vernommen, daß Sedili ein Kind geboren habe; doch auch danach, so fand ich, ließ sich schlecht fragen.


  »Mein Kind …?« Sie wirkte wie vom Donner gerührt. »Zerd hat mich nie mit einem Kind gesegnet«, sagte sie bitter. Ihr Blick streifte – wie eine Berührung, obwohl ihre Augen entfernt waren – die schläfrigen Häupter meiner Kinder. Glaubt sie Zerd in Nal wiederzuerkennen, dachte ich, wenn sie ihn so anschaut?


  »Nicht?« meinte ich unschuldig. »Oh, dann muß man mir fälschlich berichtet haben. Ich war davon überzeugt, ich hätte erzählen hören, Ihr hättet einen Sohn …«


  Sedili saß aufrecht. Die goldenen Falten verhüllten ihren Busen, aber der entblößte Spalt zwischen den Brüsten bebte wie eine Schlucht, die einen Vulkanausbruch spürt. »Versucht Ihr damit etwa anzudeuten«, schnurrte sie kehlig, »ich könne Zerd untreu gewesen sein? Ich habe gesagt, daß ich kein Kind von ihm besitze. Daher habe ich überhaupt kein Kind. Mich hat kein anderer Mann berührt, seit Zerd und ich im Namen der Götter einander vermählt wurden. Ich habe Zerd nicht gesehen, seit mein Vater ihn auf jenes Unternehmen ausschickte, das dann zu meines Vaters Mißgeschick umschlug, statt Zerd ins Verderben zu stürzen – ich habe nicht mit meinem Gemahl gesprochen, seit er jenen gewaltigen Marsch antrat, in dessen Verlauf er neben anderen unbedeutenden Geiseln auch Euch mit in die Ferne genommen hat.«


  Kein Wunder, dachte ich, daß sie mich haßt.


  »Woher wißt Ihr davon?« fragte ich. »Ich hatte keine Ahnung, daß dies eine weithin bekannte Geschichte ist.«


  »Ich weiß es von einem wohlunterrichteten Mann – von Smahil.«


  Als die Stimme der Prinzessin den Namen meines Bruders aussprach, traf mich Smahils Abbild ins Herz – das sturmblonde Haar, die spöttisch schmalen Augen mit ihren bläulichen Augäpfeln im Weiß, seine Lippen, die jede Stelle meines Körpers auf jegliche Weise kennen. »Er lebt noch?« Meine Stimme klang gepreßt.


  »Heute vielleicht nicht mehr. Ich bin ihm vor ungefähr drei Jahren im Königreich meines Vaters begegnet, nachdem unser Gemahl, Eurer und zugleich meiner, unsere getreuen Männer von seinen Räuberhorden im Tunnel zu Tode hatte hetzen lassen.«


  »Er war unter der Handvoll, die entkommen konnte?«


  »Er ist entkommen – mit ein paar Kratzern von Schwerthieben.«


  »Befindet er sich nicht bei Eurem Heer?«


  »Er ist Scharführer. Aber nicht unter mir. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, nachdem seine Schar aufgelöst werden mußte, da sie so unter Zerds Wüten gelitten hatte – vielleicht ist er hier, vielleicht bei meinem Vater.«


  »Er … er hat Euch erzählt …?«


  »Er berichtete mir, daß Ihr und er einmal als Geiseln zusammen ward, vor fünf Jahren. Ich fragte ihn, ob er in Atlantis die Kaiserin gesehen habe. Er hat Euch ausgezeichnet beschrieben.«


  Ich begreife nach wie vor nicht, warum ich mich darüber ärgerte. »Ach, wirklich und wahrhaftig?« meinte ich. Sedili paffte nachsichtig an ihrem Tabakstengel. »Und mein Freund Wahnsinnsfaust«, sprach ich weiter, »hat mich wohl noch hervorragender beschrieben?«


  »Wir haben es den Hinweisen des Kundschafters namens Wahnsinnsfaust zu verdanken«, gab sie zu, »daß uns die Ehre widerfuhr, Euch begegnen zu dürfen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, woher er von meinem zweiten Kind weiß«, sann ich vor mich hin. »Als ich ihn kennenlernte, hatte ich nur einen Sohn.«


  »Wir wollen annehmen, er ist ein guter Kundschafter.« Sedili erhob sich. Die Audienz war beendet, und zwar auf die allerherzlichste Weise. Ich dachte daran, noch eine Bemerkung darüber hinzuzufügen, wie sehr Wahnsinnsfaust ihr am Morgen genutzt hatte. Aber das wäre wohl unfein gewesen. Möglicherweise sogar billig.


  Ich bedaure es, daß die Goldene XVIII. Fußschar aufgelöst worden ist. Aber unsere, die Zwillingsschar, das Gegenstück, jene Goldenen, die sich entschlossen, unter Zerd zu dienen, besteht natürlich noch. Der nordländische König hat verloren, aber die Goldenen gibt's noch. Zu welcher Schar er jetzt gehören mag? Welche Waffenröcke mögen sie dort tragen? Bei den Goldenen war er ganz unter ihnen aufgegangen, war Leder und gerippter Stoff, Blitzen von Vergoldung und alle möglichen Gerüche, vor allem nach schweißdurchtränktem Leder. Ich werde nicht wieder an ihn denken, dazu habe ich keinen Grund.


  Wie alle kleinen Mädchen muntert es Seka unerhört auf, unter Männern zu sein. Ihre Wimpern liebeln, ihre Grübchen strahlen in die Runde. Ich sehe es gern. In letzter Zeit war sie sehr still, ganz niedergeschlagen und bedrückt; ich weiß, daß sie für ein Kleinkind reichlich viel hat mitmachen müssen.


  Gestern abend verdrosch ich Nal, daß er's sich merken wird, als ich herausfand, daß er sie, nachdem ich die beiden im Dunkeln allein gelassen hatte, mit Schauermärchen und Gruselgeschichten ängstigte. Das kleine Ding zitterte noch endlos lange, als ich's zu mir nahm und tröstete, und als es schließlich in meinen Armen schlief, murmelte es noch. Doch obwohl ich nun alles unternehme, um so etwas zu unterbinden und Nal sorgsam überwache, fürchte ich, daß der Schaden bereits angerichtet ist. Die ganze Zeit schon hat er ihr Angst eingejagt, ohne daß ich es wußte, und jetzt ist sie ganz und gar verschüchtert. Der Junge besitzt für sein Alter eine abscheuliche Vorstellungskraft. Seine Geschichten beunruhigten sogar mich.


  Deshalb war ich froh, als ich bemerkte, wie Seka über meine Schulter hinweg kokettierte und Winke winke machte. »Mit wem liebäugelt sie?« fragte ich Nal. (Inzwischen hat er gelernt, an meiner Seite auf einem jungen, milchfarbenen Vogelmännchen zu reiten, so daß ich nur Seka zu halten brauche.)


  »Mit so einem Soldaten«, sagte Nal. »Ich weiß nicht, was sie an ihm findet. Er trägt gestreiftes Zeug.«


  Mein Herz sprang empor in meine Kehle. Mit äußerster Behutsamkeit blickte ich mich um. Ich wollte nicht, daß er mich sah.


  Er war unverändert, dieser Wahnsinnsfaust. Unrasiert, unverschämt und kühnäugig; und strotzte vor Gesundheit. Diese Augen – nun, ich vermag sie mir nicht vorzustellen, wie sie umherirren oder gar den Blick senken. Doch, doch, einmal habe ich diesen im Bewußtsein eigener Stärke glänzenden Blick unsicher gesehen, ja. In seiner Verlegenheit gefiel er mir am besten. Es läßt sich schwerlich mit Gewißheit sagen, da ich mit solcher Anstrengung vorgab, ihn nicht zu bemerken, aber ich glaube, er musterte meinen Rücken, während er mit Seka schäkerte. Ich drehte mich nicht um. Doch die Anstrengung zerbrach mein Rückgrat beinahe in Stücke.


  »Dieser Mann kannte dich schon, als du noch an der Brust gelegen hast«, sagte ich mit gedämpfter Stimme zu Nal. »Aber du wirst dich nicht an ihn entsinnen.«


  Nal klapste mit den Zügeln. »Das möchte ich auch gar nicht.«


  Am heutigen Abend kreuzten sich wieder des Schicksals Pfade, und bei dieser Gelegenheit feierten sämtliche Vorurteile eine tollwütige Orgie. All meine gutwilligen Ansichten sind nun durchlöchert und zerrissen, und ein gewaltiger kalter Wind bläst hindurch.


  Wie alle anderen im Lager erwartete ich die angekündigte abendliche Lustbarkeit. »Akrobaten, einheimische Akrobaten, die sich ein wenig Bakschisch erhoffen«, sagte der Hauptmann mit dem Blumenkohlohr. »Aber wenigstens bringt's uns eine kleine Abwechslung, nicht wahr?«


  »Ich bin vor Neugier aufgeregt wie ein Kind«, erwiderte Prinzessin Sedili ohne Scheu, und der Hauptmann hörte an seinen hochmütigen Nasenflügeln zu zupfen auf und sah sie zärtlich an, wobei er plötzlich onkelhaft wirkte.


  Es war ein stürmischer Abend. Die Heerführer und Hauptleute sowie Sedili und ich saßen vor den Zelten an langen Tafeln bei einem recht annehmbaren Mahl, und ringsum saßen Anführer aller Ränge auf Stühlen und hatten Teller und Krüge auf den Knien; in weitem Umkreis drängten sich wie ein Meer aufdringlich die Mannschaften. Unkenntliches Getier, alles herbeigebracht von Sedilis Verpflegungsbeschaffern, denn sie wirtschaftet nun auf die hausfraulichste Weise mit dem verbliebenen Federvieh und den restlichen Rindern, brutzelten an in langsamer Drehung befindlichen Spießen. Der Bratqualm trieb mit dem Wind wie sich aufbäumende Hengste. »Wie ein Picknick«, sagte Sedili zu mir. »Welch ein Jammer, daß Eure Kleinen nicht dabei sein dürfen.«


  »Spätabends werden sie schnell überreizt«, sagte ich matt. Nun, da Nal weit über den langweiligen Gepflogenheiten des Horts im Kastell steht, fällt es mir schwerer und immer schwerer, ihn zu bändigen, aber das gedenke ich Sedili nicht zu verraten. Sie soll ruhig glauben, ich sei eine übermäßig besorgte, eher herkömmliche Mutter.


  Die Akrobaten konnten uns mit wahrhaft fürstlichen Darbietungen aufwarten. Sogar Tänzerinnen waren darunter. Ich bezweifle jedoch, daß sie den Soldaten sonderlich gefielen. Atlantidische Tänze habe ich bislang kaum gesehen. Ich kenne die Bauchtänze des Waldkönigreichs, die nordländischen Purzelbäume und die wilde Kunstfertigkeit der besten südländischen Tänzerinnen, wie Terez. Die atlantidische Art des Tanzes ist anmutig, aber gezügelt. Ein halbes Dutzend Mädchen, zierliche kleine blonde Irrwische, ganz Schnee und Primeln, schwebten übers Gras; ihre Trachtengewänder waren manchmal von den langen Farnblättern nicht zu unterscheiden. Der Tanz war lebhaft genug, doch er war auch schüchtern. Es war ein Tanz der Faune, nicht der Satyre. Ein wenig Gejohle erscholl. Nicht aber, als die Männer dem Gaukler zuschauten. Der Gaukler war zugleich ein Zauberer. Ich erkannte ihn sofort. Daher war ich nicht überrascht, als er seine Flöte herausholte. Bis dahin hatten die Hauptleute ihrem Essen mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Sedili starrte aus großen Augen wie ein Kind, wogegen ihre Heerführer bloß überheblich dreinblickten. Obwohl das Mahl höchst vornehm aufgetragen war – für alles lagen besondere Gabeln und Messer bereit, wachsame Sklaven füllten den Pokal nach, sobald man nur daran genippt hatte, Fingerschalen standen herum, all diese Feinheiten –, erwiesen die Speisen selbst sich doch als mittelmäßig. Aber das Interesse der Anführer an einem mäßigen Mahl war höher als an einer mäßigen Tanzvorstellung. Mit dem Spiel der Flöte jedoch begann spürbare Spannung die duftende Luft zu erfüllen.


  Wann immer ich jenen dämonischen Mann die Flöte spielen höre, schmerzt es mich mehr in meinem Innern. Meine Ohren werden wund, mein Blut rinnt schneller.


  Unterdessen war es sehr dunkel geworden; Fett zischte an den zerstückelten Tierleibern, kalter Wind fuhr durch Blattwerk und um Schulterblätter. Die Flöte – oder der Wind – verursachte mir ein Frösteln. Ich blickte hinüber zu den Mannschaften, und das Flackern einer Fackel lenkte meinen Blick unvermittelt in Wahnsinnsfausts Augen. Ich lächelte. Seine finstere Miene verriet, daß er mich erkannte. Konnte es sein, daß er mir noch immer grollte?


  Die nordländischen Soldaten mußten diesen Einheimischen um seine Bekanntschaft, ganz zu schweigen von seiner Vertrautheit, mit den hiesigen Künstlern beneiden. An seiner einen Seite hing eine gerade unbeschäftigte Tänzerin, die bereits ein ganzes Halsband von Liebesbissen trug, so stolz, als handle es sich um eine Halskette aus Rubinen. Auf der anderen Seite kauerte Ziegenbarts Großmutter und wiegte ein Kind auf den Knien, vielleicht eines, das ich von damals kannte, vielleicht ein jüngeres; sie grinste mich spöttisch an, während sie einem Nordländer gleichmütig auf die Pfoten schlug.


  Dort drüben habe ich Freunde, oder nicht?


  Neben Großmutter hockte eine Gestalt, die mehr aus Lumpen bestand denn aus Fleisch und Blut. Das war jene Alte, die mir dabei geholfen hatte, Nal rascher in diese Welt zu bringen, die kaum reiner war als mein befleckter Leib. Sie alle kannten einander. Sie waren die Unterwelt des Uralten Atlantis. Die Freimaurerei von Mord und Magie.


  Die Sylphide an Wahnsinnsfausts Seite winkte einer anderen zu, die soeben aus dem Unterholz weit hinten unter den Bäumen kam, wohin sie sich mit einem Oberfeldwebel, der eine rote Kappe trug und nun vor ihr ging und seine Beinkleider ordnete, für kurze Zeit zurückgezogen hatte. Diese andere versuchte nun ihre Hand in seine Armbeuge zu schieben. Er schüttelte sie ab. Demütig folgte sie ihm zu den Anführern, wo er einen Unterführer von einem Maulwurfshügel verdrängte und sich selbst daraufhockte, sich überdies des anderen Bierkrug aneignete und eine Geschichte unterbrach, um eine andere zu erzählen, an welche die eine ihn erinnert hatte.


  Die kleine Tänzerin wollte sich auf seine Knie setzen und leidenschaftlich einen Arm um seinen Hals schlingen. Er stieß sie mit dem Ellbogen. »Fort, du Schlampe. Dies ist eine Heeresfeierlichkeit, ein großes Ereignis. Siehst du nicht die ganzen königlichen Hoheiten versammelt? Willst du mit deiner Schamlosigkeit Schmach und Schande auf mich laden?«


  Die Kante des Bierkrugs hatte heftig ihre Wange gestreift. Sie wich zurück, die blauen Augen weit und entsetzt. Ihre Hand berührte ihr Gesicht. Blut sickerte zwischen ihre Finger. Die Alte und Ziegenbarts Großmutter erhoben sich zugleich. »Nennt das arme kleine Täubchen noch einmal eine Schlampe, und wir spannen Euer Bauchfell auf eine Trommel«, schnauzte Großmutter. »Womit hat sie denn eine solche Kränkung verdient? War sie Euch nicht eben noch recht, hä?«


  »Ich habe Schlampe gesagt und Schlampe meine ich«, erklärte der Oberfeldwebel mit selbstgerechter Miene. »Sie kann bei einem Bankett doch nicht so tun, als sei sie meinesgleichen. Ich habe sie gevögelt, und damit sind wir fertig.«


  Die Tänzerin lief zur Alten, in ungestümer Hast, als wäre der zerlumpte stinkige Mantel des Weibs eine Schwinge, die sie umschließen und von ihrer Umgebung abschirmen könne. »Er hat mich auf den Knien angefleht«, keuchte sie. Ihre Augen spiegelten noch immer Bestürzung wider. »Er sagte, er brauche es unbedingt. Er müsse sonst vor Verlangen sterben, hat er gesagt, wenn's nicht noch in dieser Nacht möglich sei. Ich wollte ihm nur einen Gefallen erweisen.«


  Ich konnte alles hören, weil es sich in der Nähe abspielte. Nun, ein bißchen bemühte ich auch mein Gehör. Sedili dagegen starrte den Flötenspieler an, vollständig gebannt, als sei sie ein übergroßes Kaninchen und seine Flöte eine Schlange. Der Oberfeldwebel, froh darum, daß die Prinzessin den Vorfall nicht bemerkt hatte, spie ins Feuer, daß es zischte, und tat einen langen Zug. Zu beiden Seiten des Bierkrugs standen seine von Ringen durchbohrten Ohren wie Pflaumen ab. Seine Männer gaben sich Rippenstöße. Sie kicherten. Der Oberfeldwebel gelangte zu der Auffassung, daß das Ausspeien keine ausreichend lässige Geste gewesen sei, um seine Erhabenheit über den heimischen Pöbel zu beweisen; als Wahnsinnsfausts Freundin hinzukam, um dessen Krug mit Met aufzufüllen, und sich zu diesem Zweck über den großen irdenen Bottich beugte, versetzte er ihr einen Schlag aufs Hinterteil. Dann grölte er, und auch seine Männer lachten. Das Mädchen wirkte daraufhin nicht allzu erschüttert, aber Wahnsinnsfaust lehnte sich an seinem Platz aufmerksam zurück. »Sie sind allzeit bereit, die hiesigen Huren«, sagte der Oberfeldwebel, nach wie vor bestrebt, sich reinzuwaschen, zu seinen Männern und versuchte das Mädchen auf seinen stämmigen Schenkel zu zwingen – natürlich nicht aus bloßer Geselligkeit, wie seine unverzüglich in verächtlicher Lüsternheit herumtastenden Hände eindeutig klarstellten.


  Wahnsinnsfaust trat dazu. »Sie ist mein«, sagte er von hinten in die pflaumenartigen Ohren.


  »Und wer bist du, wenn du daheim sitzt?« Der Oberfeldwebel drehte sich um. Er genoß die Beifallsäußerungen seiner Zuhörer und grinste. »Auch bloß ein einheimisches Arschloch, hä?« fügte er hinzu.


  Wahnsinnsfausts von Ringen schwere Knöchel trafen ihn unterm Gürtel. Der hochgewachsene Oberfeldwebel krümmte sich. Er japste. Dann, lautlos und gewandt, als wolle er aus Rücksicht auf die Prinzessin nicht das Flötenspiel stören, packte er, noch vornübergebeugt, Wahnsinnsfausts Beine hinter den Knien, warf ihn nieder und trat ihn mit dem Stiefel in den Unterleib, während ein eilfertiger Unterführer ihm zugleich eine Handkante unters Kinn hieb.


  Ich spürte den Schreck regelrecht körperlich, als ereile ein Teil der Schmerzen mich. Ich hörte mich laut aufstöhnen. Sedili schaute sich um. »Man schlägt Euren Kundschafter zusammen«, sagte ich.


  »Welchen?« Sie sah Wahnsinnsfaust, der sich in seiner Pein verkrümmt am Boden wälzte. »Aber das ist doch der Mann, der sich gestern früh so hervorragend bewährt hat …« Sie sprach etwas in das Blumenkohlohr. Der Heerführer schritt über die Lichtung. Er kam am Flötenspieler vorbei, der über seine geschäftigen Wangen hinweg das Geschehen beobachtete. Doch ehe der Heerführer Wahnsinnsfaust erreichte, griffen zu dessen Unterstützung bereits die Akrobaten, Trommler und Spielleute ein, welche die Tänzerinnen mit ihrer Musik zu begleiten pflegten. Nordländische Soldaten sprangen auf und packten ihre Waffen. Der Heerführer trat mitten in den allerschönsten Krawall. Atlantidische Dolche blitzten, Soldaten zogen ihre Schwerter. Ein Rotschärler preßte eine Hand unter seine Achselhöhle. »Verfluchte alte Fotze, meine Finger! Welche Sau war das? Wo sind meine Finger?« – »Tretet ihm nicht auf die Finger, Freunde«, heulte Wahnsinnsfaust, während er sich mühsam aufraffte und nach Waffenröcken schlug.


  »Das ist ja … das ist …« Sedili fehlten die Worte. Sie war errötet und wirkte beschämt, nicht verärgert. Hauptleute schritten ein, um den Zwischenfall gütlich beizulegen, aber dieweil die Soldaten durchaus bereit waren, den Befehlen zu gehorchen und sich zu beruhigen, sahen sie sich dennoch weiterhin gezwungen, sich der erzürnten Straßenbruderschaft zu erwehren, und ihre Befehlshaber wollten diese Einheimischen des Erdteils, den sie sich geneigt zu machen beabsichtigten, nicht mit Gewalt angehen. Die Mädchen standen abseits und rangen zierliche Hände, kauten rosige Fingernägel. Ziegenbarts Großmutter hielt ihr Kind in die Hüfte gestemmt, während sie dem Oberfeldwebel einen Bratenspieß über den Schädel schlug. Die Alte schlich geduckt umher und murmelte vor sich hin. Blut besudelte das Gras. Der Flötenspieler war urplötzlich verschwunden. Sedili bedeckte ihre Ohren mit den Händen. »Oh …« Mehr sagte sie nicht; aber mit welcher Geringschätzung!


  Die Kinder werden aufwachen, dachte ich. Mit einem ganzen, gut gewürzten Rebhuhn machte ich mich auf den Weg zu unserem Zelt. Es war ein unerfreuliches Unterfangen. Ich mußte diesem ausweichen, dann jenem. Blut auf einer Sandale, ein Schnitt von einem abgeirrten Streich an der Schulter. Ohrenbetäubendes Gebrüll, aus fremden Kehlen geröchelte Flüche, Schluchzen von Wut. Ich kam von meiner Richtung ab, wieder und immer wieder, und schließlich stand ich unter den Bäumen. Ich setzte mich auf einen von Schlingpflanzen überwucherten Baumstumpf, wo ich mich nicht übel fühlte, bis ich jemanden in meiner Nähe würgen hörte. Ich fuhr auf. Aus der Dunkelheit wankte Wahnsinnsfaust.


  »Wahnsinnsfaust!« rief ich. Er hielt sich den Bauch. Sein Kopf rollte an einem Baumstamm, die geschlossenen Lider waren geschwollen, sein weit aufgerissener Mund stöhnte. Mit meinem Ärmel wischte ich die Spuren ergebnislosen Würgens von seinem Kinn. Sein Stöhnen klang wie Schnarchen, es drang unaufhaltsam aus seinem offenen Mund, aber dann schlug er die Augen auf, und sie glitzerten zwischen den verquollenen Lidern. »Was soll das, Kaiserin?« fragte er schwerfällig.


  »Ich möchte dich lediglich nicht in so miesem Zustand sehen«, antwortete ich. »Um der alten Zeiten willen.«


  »Zustand, haaach«, meinte er. »Ich habe einigen Saures gegeben, verlaßt Euch drauf.«


  »Ich habe nicht erwartet, dich hier im Gefolge der Eindringlinge anzutreffen«, sagte ich. »Und ohne dich wäre ich auch nicht dabei. Ich hoffe, du hast eine anständige Belohnung erhalten.«


  »Einigermaßen.«


  »Wieviel es auch sein mag, du solltest mehr verlangen«, riet ich. »Immerhin ist es Blutgeld.«


  »Wovon redet Ihr?« Wahnsinnsfaust brach einen Zweig und begann damit in seinen Zähnen zu stochern.


  »Sie will mich keineswegs zu einem Handel benutzen, mußt du wissen. Du hast mich ausgeliefert, damit ich beseitigt werden kann – vielleicht schmerzlos, aber dauerhaft.«


  »Sie lügt – oder Ihr.«


  »Oder du«, fauchte ich.


  Wahnsinnsfaust erstarrte. Ich spürte, wie in ihm der alte Drang erwachte, mich zu schütteln oder zu prügeln. Ich empfand regelrechten Wehmut. »Wenn sie das will«, meinte er, »warum hat sie Euch dann noch nicht beseitigt?«


  »Ich nehme an, sie möchte noch für eine Zeitlang meine Gesellschaft genießen. Um sich zu ergötzen.«


  »Wollte sie Euch bloß zu dem Zweck verwenden, warum hat sie Euch nicht einfach den Mannschaften überlassen? Daran hätte sie sich wahrhaftig weiden können. Ihre Lumpenkerle tun sich sehr schwer mit dem Gebot, unsere atlantidischen Täubchen zufrieden zu lassen, das man verkündet hat, damit niemand Widerspruch erhebt, sobald Sedili sich zur Königin ausruft.«


  »Sedili ist so an Enthaltsamkeit gewöhnt, würde ich sagen, daß sie sich hinsichtlich ihrer Männer kaum Gedanken darüber macht – inzwischen ist sie wohl ihre Verkörperung.«


  »Wieso das?«


  »Sie ist ihrem Gemahl noch immer treu. Sie hat ihn seit ungefähr sieben Jahren nicht gesehen.«


  »Glaubt doch nicht so etwas«, lachte er. »Zunächst einmal ist es eine allgemein bekannte Tatsache, daß sie und der fremde Kaiser – Euer Herr und Gemahl, hm? – sich nach der Taufe des Erben und der Aufhebung der Belagerung zu Verhandlungen persönlich getroffen haben – nachdem er Euch bei Nacht und Nebel fortgeschickt hatte. Und sie begegneten sich in allertiefster Herzlichkeit.« Ich sah das Weiß seiner Augen verschmitzt flackern. »Nur um der alten Zeiten willen, versteht sich.«


  »So?« Mein Herz hämmerte. Ich fühlte mich nicht aufgewühlt, nur wie von einem Schmiedehammer getroffen.


  »Und außerdem ist sie beileibe keine vertrocknete alte Krähe …«


  »Sie hat mich sehr ernstlich dessen versichert, daß sie seit ihrer Vermählung kein anderer Mann berühren durfte …«


  »Es gibt solche und solche Berührungen, oder?« Wie ein ergriffener Dichter warf Wahnsinnsfaust Kußhände in die Dunkelheit. »Ach, sie ist eine vollkommene Frau.«


  »Wahnsinnsfaust … du meinst, du …«


  »Ich bin nicht schwatzhaft und prahle nicht mit ihrem hohen Namen. Sie ist eine Frau und obendrein eine Prinzessin. Sie hat sich meiner angenommen.«


  »Und auch Ziegenbarts Großmutter?«


  »Das mußte ja wohl jemand, nachdem du den guten alten Ziegenbart ermordet hast, oder nicht?«


  »Wahnsinnsfaust – ich habe doch nicht …«


  »Ohne den ganzen Ärger um Euch wäre es nie dazu gekommen, daß Euer Fremder mit der Haut einer Gewitterwolke den alten Ziegenbart abgeschlachtet hätte … ruckzuck, schon war seine Hüfttasche voller nützlicher Fläschchen in Blut getränkt, und aus war's mit Ziegenbart. Wäre es mir möglich gewesen, ich hätte diesen schwarzbärtigen Kämpen mitten ins Herz gestochen.«


  »Jener Mann war dein Kaiser.«


  Wahnsinnsfaust stieß einen Pfiff aus. »Euer Gemahl – Sedilis alte Leidenschaft? So, so, man bedenke, beinahe hätte ich mich des Königsmords schuldig gemacht.«


  »Keine Sorge, du warst nicht eben drauf und dran, ihn zu töten.«


  »Täuscht Euch nicht. Erst vor Tagen hätte ich seine Rippen mit meinem Dolch kitzeln können.«


  »Vor Tagen …?«


  »Kurz bevor Sedili uns aufgenommen hat, gesegnet sei ihr großes edelmütiges gutes Herz. Soll ich Euch mit der ganzen Geschichte langweilen?«


  »Ich bitte darum.«


  »Vor vielleicht nicht ganz zwei Wochen«, begann Wahnsinnsfaust in einem Tonfall, dem man anhörte, daß es ihn drängte, alles zugleich loszuwerden, »kam ein grauenhafter Sturm auf unsere Häupter nieder, will sagen, auf meines, Großmutters und der Bälger. Der Regen goß nur so herunter. Es donnerte gewaltig, und Blitze zuckten, daß die Kinder schrien, als würden sie erblinden. Also eilten wir zum nächsten Zufluchtsort, den wir kannten, einer Scheune, die zu dem alten verfallenen Kastell auf dem Gespensterhügel gehörte – jedenfalls hatten wir's so in Erinnerung. Und am Morgen weckten uns Soldaten mit Rechen und Mistgabeln und dergleichen kriegerischem Werkzeug. Und sie schleppen uns also zu ihrem Stützpunkt, nämlich in das alte Kastell. Ihr Befehlshaber nuschelt etwas unter seinem zottigen Schnurrbart. Endlich sieht er sich Großmutters zwei älteste Bälger an. Dann sagt er: Die beiden bleiben hier, ihr könnt abhauen. Hierbleiben? schreit Großmutter und heult, daß es wieder wie Donner und Regen schallt. Nicht nur das, meint der Befehlshaber freundlich und sachlich, wir nehmen sie an Kindes statt. Sie werden Gefährten, Spielkameraden für einen kleinen Prinzen und eine kleine Prinzessin sein, sagt er. Das ist eine große Ehre für dich und die beiden. Deine Ehre auf meinen blanken Arsch, sagt Großmutter, her mit meinen Kindern. Aber sie führen sie weg und schmeißen uns hinaus in den verregneten Morgen. Großmutter wird schier irrsinnig. Ziegenbart wäre, hätte er das noch erlebt, sein weiches Herz gebrochen. Sogar mich macht's fertig, und dabei kann ich jede Menge Heulen und Zähneknirschen ertragen, solange es nicht meines ist. Mit Großmutter ist's so, daß sie in gewissem Maße zufrieden sein muß, und daraufhin ist sie natürlich alles andere als das, und ich kann ihr schlecht Vorwürfe machen, wenn sie Aufruhr veranstaltet, lieblos kocht, nicht länger zum Klauen taugt und in regnerischer Nacht im Stechginster unholde Gesellschaft ist, weil sie ihre beiden Bälger nicht mehr hat, ihr Ein-und-Alles. Also gehen wir wieder hinauf, den Hügel mit den Standbildern, um zu schauen, ob wir die Kinder nicht zurückholen können. Wir sind sehr vorsichtig und leise, bewegen uns fast auf den Zehenspitzen. Aber da ist das gesamte Kastell in höchster Erregung, als hausten dort gar keine Kindesräuber. Die Kaiserin ist fort, schreit alles, und die beiden kleinen Hoheiten auch. Und jedermann schaut unter die Dielen und gibt den anderen die Schuld. Da entsteht noch mehr Verwirrung, als sie schon fast alle völlig außer sich sind, weil ein kleiner Haufe von Vogelreitern den Hügel hinaufprescht. Und die Reiter fragen nach dem Befehlshaber, und als er kommt, fragen sie ihn nach der Kaiserin. Und Großmutter und ich, die wir am Rand dieses ungemein stinkigen Wassergrabens unter den Steineichen liegen, erkennen im Anführer der Reiter, unter seiner schäbigen Kapuze, jenen dunkelhäutigen Fremden mit dem schlangenhaften Bart und alldem, der unsere kleine Kaiserin und ihren Sohn schon vor geraumer Zeit aus der Roten Herberge geholt hat. Da fällt mir ein, wenn er, wie Ihr behauptet, der Kaiser war, warum hat der Befehlshaber der Kastellbesatzung ihn nicht angemessen empfangen? Ach, ich glaube, ich verstehe, er hatte ihn jahrelang nicht gesehen, und wahrscheinlich noch nie aus der Nähe, und die Kapuze und der Bart – er trägt gewöhnlich keinen, oder? – sowie der allgemeine Eindruck der Abgerissenheit und von Abenteuertum und Gesetzlosigkeit haben den guten Mann irregeleitet …«


  »War die Amme dort?«


  »So eine bleiche Hexe mit Titten bis zum Nabel …? Ja, aber sie hat ihn sehr hochmütig behandelt, auch sie kannte ihn nicht.«


  »Eine große Frau mit blauen Augen?«


  »Eine solche habe ich nicht gesehen. Nur ein Mädchen mit kupferrotem Haar, ein dralles kleines Ding. Völlig durchgedreht. Wüßte nicht, stammelt der gänzlich zerrüttete Befehlshaber, wofür Euresgleichen um Audienz bei der Kaiserin ersuchen könntet, aber sie kann Euch ohnehin nicht empfangen. Da kreischt die Kleine mit dem kupferroten Haar dazwischen: Sie ist fort, ihr kleiner Prinz und die kleine Prinzessin auch, fort samt meinem Kerl, dem Narbe, ich habe Zeugen und Beweise und es ist ein Skandal. Der Finsterling unter der Kapuze merkte sehr auf, als er vernahm, daß es eine kleine Prinzessin gab. Er war ergrimmt und erkundigte sich nach Einzelheiten. Aber nur diese kupferhaarige Kleine gab ihm bereitwillig Auskunft, nur zu bereitwillig – sie wußte allerhand zu erzählen. Sie beschrieb ihren kleinen rothaarigen Burschen unerhört genau, einschließlich seiner Oberarmmuskeln, und äußerte den Verdacht, die mannstolle Kaiserin habe ihn gewaltsam entführt. Danach preschten die Vogelreiter wieder davon. Und Großmutter und ich haben uns unter den Steineichen angeschaut. Es geht um das Aufwaschmägdlein in der Roten Herberge, sagte ich, sie ist Kaiserin, wir hätten jede Menge für sie bekommen können. Doch Großmutter sagte nur: Wo sind meine kleinen Lieblinge?! Wir haben dann einmal ihre kleinen Fratzen an einem Fenster erspäht. Oh, mächtig komisch sahen sie aus, ganz neue, saubere Kleider trugen sie und mampften an einer richtig anständigen Mahlzeit. Arme Schatzeschmatzelein, winselte Großmutter, wir retten euch! Aber die Zugbrücke war hochgezogen und überall standen Posten, die Speerspitzen schliffen und Fingernägel säuberten. Nach ein paar Stunden schleppte ich Großmutter schließlich am Kragen fort. Später sehen wir diese fremden nordländischen Horden, ich bin dafür, daß wir uns gut verstecken und des Nachts zwei ihrer Reittiere schnappen und ungesehen und spurlos verschwinden, aber Großmutter, wie sie hört, daß sie das Kastell stürmen und die Kaiserin in Gefangenschaft führen wollen, schlägt sofort Lärm und entbietet unsere Dienste, meine und ihre, als unersetzliche Kundschafter mit unbezahlbaren Kenntnissen. Bist du von Sinnen? sage ich zu ihr und haue ihr einen ihrer letzten Zähne in ihr großes Maul. Das Heer wird uns ernähren und ein Dach überm Kopf geben, sagt sie. Und es wird für uns das Kastell nehmen. Niemand anderes könnte das für uns tun – uns die Kinder zurückgeben. Diese Sedili, sie hat eine Menge für uns getan. Verpflegung, ein Zelt. Anerkennung. Sie weiß fürwahr, wie man einen Mann behandeln muß, ob sie nun Prinzessin ist oder nicht. Warum hat Euer Gemahl sie nur jemals verlassen?«


  Ich erhob mich. Der Lärm des Krawalls war längst verstummt. Die Nacht selbst verging. Der Wind war ungefähr so warm wie eine Hundeschnauze. Das Rebhuhn, das ich mitgebracht hatte, war abgekühlt und starr. »Und hast du irgendeine Vorstellung, warum sie uns haben wollte, Wahnsinnsfaust?«


  »Durchaus, Kaiserin. Was gedenkt Ihr mir für all meine Gesprächigkeit zu geben?«


  »Ich besitze nichts, um dich entgelten zu können, Wahnsinnsfaust.«


  »Vielleicht nicht. Aber Ihr könntet, wenn wir das Geld einmal vergessen, mir das gleiche geben wie Sedili. Es würde Euch nicht schaden. Es hat ihr nicht geschadet. Ihr müßt wissen, es gibt solche und solche Berührungen.«


  »Ich hege die Absicht, vollständig treu zu bleiben, nicht nur im allerengsten Sinne«, sagte ich hochmütig.


  »Demselben Mann, hä?« Wahnsinnsfaust kicherte. »Dann, Kaiserin – ich erflehe Eure Verzeihung –, wie war das denn in jener Nacht, da wir uns zum letztenmal gesehen haben?«


  »Das wäre reine Dankbarkeit gewesen – ich spreche im völligen Ernst, Dankbarkeit für das, was ich irrtümlich für deine Freundschaftlichkeit gegenüber einer Heimatlosen hielt … und Verzweiflung. Ich sah in dir und Ziegenbart meine einzigen Freunde.«


  »Wir waren deine Freunde.«


  »Ihr wolltet mich verkaufen!«


  »Nein, ich nicht. Ziegenbart dachte, man könne für Euch einen guten Preis bekommen … er betrachtete Euch als so etwas wie einen Kunstgegenstand, er mochte Euch gern, der alte Ziegenbart, der Bursche hat nie einer Fliege ein Haar gekrümmt, und seht an, was wegen Euch aus ihm geworden ist. Ich wollte Euch behalten.«


  »Nun gut.«


  »Also empfindet Ihr nicht länger Dankbarkeit?«


  »Ich habe solche Gefühle verloren, Wahnsinnsfaust. Alle Beziehungen zwischen Menschen sind nur leerer Lug und Trug, wir alle nehmen, was wir kriegen können – ist es nicht so, Wahnsinnsfaust?«


  »Ich weiß nicht recht, liebste Kaiserin«, antwortete Wahnsinnsfaust, anscheinend völlig ernsthaft. »Da ist zum Beispiel Großmutter. Ihr Verlangen, die Bälger zurückzubekommen. Vielleicht möchte sie sie bloß wieder ausschelten können, aber eigentlich glaube ich nicht daran. Es ist Mutterliebe, und die ist ein heiliges Band. Wie steht's mit Euch und Euren Kleinen?«


  »Sie sind Steine an meinem Hals. Eines Tages werden sie mich ertränken.«


  »Aber Ihr werft sie nicht von Euch, wie?«


  »Versuche mich nicht mit Rührseligkeit einzuseifen, Wahnsinnsfaust. Hauptsächlich kümmere ich mich aus Pflichtbewußtsein um sie.«


  Wahnsinnsfausts Arm legte sich um mich. In einem überwältigenden Aufwallen von Wohlbehagen ließ ich es geschehen. Seine Finger streichelten über meine Stirn und glitten in mein Haar. Ich werde es, dachte ich, zu weit kommen lassen. Wenn Wahnsinnsfaust mich küßt, zerfließt auch der letzte Rest meiner Widerstandskraft. Ich bin so einsam. Mein Verstand sagt mir, daß das, was mir wie Gefährtenschaft erscheint, für ihn nur ein rein physisches Vergnügen ist. Mein Stolz sagt mir, daß er nur eine weitere Trophäe an seinen Räubergürtel hängen wird; beide Gemahlinnen des fremden Kaisers haben ihm unter Sternenschein in einem Feldlager geschenkt, was sie sonst dem fremden Kaiser in seinem geschnitzten goldenen Bett geben. Meine Einsamkeit aber sagt mir, daß Wahnsinnsfaust starke zärtliche Finger der beste Talisman gegen Einsamkeit sind.


  Wahnsinnsfausts Zunge glitt über meine zusammengebissenen Zähne. Sie öffneten sich.


  Wahnsinnsfaust geleitete mich zum Zelt. Schläfrig ging ich an ihn gelehnt, ließ ihn mein Gewicht stützen. Das gesamte Innere meines Munds bebte noch wie eine zu hart geschlagene Ghirzasaite. In der Tat, mein ganzes Inneres bebte noch, ich fühlte mich durch und durch aufgewühlt, so gewaltig geschüttelt wie – wie von einem Erdbeben oder dem unterirdischen Toben eines Vulkans, den Schmelzmassen von Lava … daß ich vollständig entspannt war, darauf eingestellt, mein weites Herz ausschlafen zu lassen.


  »Wie wäre es mit einer Einladung zu einem kleinen Nachttrunk?« meinte Wahnsinnsfaust.


  »Die Kinder …«


  »Ich werde sie schon nicht erschrecken. Mich interessiert, wie sich der kleine Schneeweißling entwickelt hat.«


  »Was ist das? Musik …?« Im Zelt war bereits sanftes, trübes Licht. Die Kinder saßen aufrecht in ihren Betten. Der Flötenspieler, uns den safrangelb verhüllten Rücken zugewandt, spielte für sie eine rhythmische Weise. Nals Locken waren vom Schlaf zerzaust, seine Augen starrten aus Verzückung in blickloser Glasigkeit wie die einer kleinen Leiche. Seka wirkte ganz und gar verträumt, vor Glückseligkeit hing ihr Unterkiefer herab, die Blicke ihrer Augen neigten dazu, sich zu überkreuzen. Ich eilte vorwärts. »Er hat meine Kinder verhext!«


  Der Flötenspieler drehte sich um. Er sah mich an, bemerkte die Gelöstheit, die aus jeder Kleinigkeit meines Körpers sprach, Wahnsinnsfausts Arm auf meinen Schultern. Seine Augen weiteten sich und drückten Widerwillen aus. »Er ist gekommen und hat Musik für uns gemacht«, sagte Nal, »als wir wegen dem Krach im Lager aufgewacht sind und geweint haben, und du kamst überhaupt nicht wieder.«


  »Nur spielen«, sagte Seka, »spielen.«


  Der Flötenspieler schob sein Instrument in eine umgegürtete Scheide, aus der bereits der Griff eines Dolchs ragte. Er schritt an Wahnsinnsfaust und mir vorüber. Als er das Zelt verließ, erlosch der Glanz farblosen Lichts.


  Noch nie hatte ich mich so geschämt, nicht einmal, nachdem ich die Blutschande mit Smahil vor meinem Gewissen beschönigt hatte, nicht nach der Vergewaltigung durch den Statthalter. Für die Sache mit dem Statthalter konnte ich wirklich und wahrhaftig nicht das geringste, ich wehrte mich, bis meine Seele zerfetzt war und mein Körper nur noch eine neue Art von Schmerz, der wochenlang anhielt.


  Wenn man es mit Besonnenheit bedenkt, hätte ich die Sünde mit Smahil vermeiden können. Aber ich liebe ihn, vielleicht eben deshalb, weil er mein kleiner großer Bruder ist, und ich werde stets unter dem Einfluß unserer gemeinsamen Finsternis stehen.


  Das Zwischenspiel mit Wahnsinnsfaust wird keine Auswirkungen haben, ich meine damit, er hat mich nicht geschwängert. Aber ihn habe ich nie geliebt. Ich habe mich ihm nur hingegeben. Ich mag ihn nicht einmal. Er hat mich gebraucht, seit ich ihm in der Roten Herberge zum erstenmal das Frühstück brachte. Ich verdiene die Scham völlig, die ich empfinde, jede Unze davon. Als ich frisch aus meinem Turm entkommen war, dachte ich nach dem Ereignis mit dem Statthalter, eine niederschmetterndere Schande könne es nicht geben. Doch nun kenne ich zur Gänze – und nach Smahil war das nicht der Fall – den Geschmack selbstverschuldeter Schmach, schwer wie eine Schlammkruste, von der man nie wieder ganz sauber sein wird.


  Der Weg zum Zelt, gestützt von Wahnsinnsfausts Kraft, hatte mir fünf Minuten lang die Freude der Selbsttäuschung beschert, nicht länger allein zu sein; kindisch froh darüber war ich gewesen, endlich Wahnsinnsfausts Sinneslust tief in meinem Leib gespürt zu haben, über die ich immer gerätselt hatte – sie regelrecht benutzt zu haben, um es ehrlich auszudrücken. Aber der Blick des atlantidischen Flötenspielers – eines des Uralten Atlantis –, der sich meiner Kinder annahm, während ich mich draußen nacktarschig mit einem Räuber geil hechelnd und stöhnend im Farnkraut wälzte, machte mich zu dem, was ich bin. Ich bin niedriger als ich's jemals zuvor war, stehe tiefer als jedes Mädchen, das selbstzufrieden zu verachten ich mich jemals berechtigt gefühlt habe, tiefer als die hochgewachsene Prinzessin mit ihrer weitherzigen Vorstellung von goldener ›Treue‹.


  Ach, wenn ich nun daran denke, zwei Tage später, war es so arg wohl doch nicht, glaube ich. Auf jeden Fall habe ich es genossen, und Wahnsinnsfaust versteht was davon, wahrhaftig!


  In gelblichem Dämmerschein erreichten wir mein Kastell.


  Sedili wartete noch einen Tag lang, in der Absicht, die schwache Besatzung, durch jahrelange Untätigkeit unachtsam geworden, im Dunkeln zu überrumpeln.


  Ein Mann wurde ausgepeitscht, weil er durch lautes Singen zum Ausbessern seines Kettenhemds nach Auffassung der Prinzessin zuviel Lärm verursachte, der möglicherweise unsere Anwesenheit verriet. Man stopfte ihm Lumpen in den Mund, damit dies nicht womöglich durch Schreie geschehe, während man ihm die Haut vom Rücken fetzte. Sedili ist eine hervorragende Befehlshaberin. Sie plant ihre Schläge mit Scharfsinn und sichert alle Maßnahmen zweifach ab. Unsere große Prinzessin kennt keine Ritterlichkeit, sobald es um Kriegführung geht. Oder um Liebe.


  Am Abend schlichen wir uns zum Hügel. »Jetzt richten wir uns auf das langwierige Geschäft ein, sie auszuhungern, oder?« meinte ich. »Nein, wir überwinden die armen Hunde im Sturm«, sagte mein Reitknecht. »Was, Sedilis Vögel können wohl fliegen, wie?« entgegnete ich. »Sie müssen nämlich über einen breiten Graben.«


  Sedili ließ das gesamte Heer am Fuß des steilen Hügels aufmarschieren, wo es außer Sicht blieb, bis auf ungefähr einhundert Männer, die sich sorgsam unter den finsteren Steineichen verbargen. Sie hieß mich meinen Vogel besteigen, Nal mußte sich an mich hängen, Seka legte man in meine Arme. »Unser Kundschafter hier, der einzige Mann ohne Waffenrock«, murmelte Sedili mir zu, »wird dicht hinter Euch reiten, ganz dicht.« Ich spürte Wahnsinnsfausts Dolch unter meinem linken Schulterblatt. »Er wird Euch erstechen, meine Liebe, und zwar ohne alle Umstände«, sprach Sedili weiter, die wohl genau wußte, wie wenig Umstände Wahnsinnsfaust zu machen pflegt, »solltet Ihr Euren Leuten durch irgendein Zeichen andeuten, daß Ihr nicht allein seid.«


  Wir näherten uns dem Graben; ich roch die Schalheit des Wassers. »Drück nicht so, Wahnsinnsfaust«, sagte ich. »Die Spitze hat sich schon durch mein Kleid gebohrt. Es braucht nur einer der Vögel zu schwanken, und mein Blut fließt den Hang hinab.«


  »Ich mag auch die Berührung mit deinem Schulterblatt«, erklärte Wahnsinnsfaust.


  Ich rief zur Torbefestigung hinauf. »Öffnet! Ich bin es!«


  Schwarze Stille. Dann rührte sich etwas; ein Lichtschein sprang in das Fenster über dem Graben, und sein verwaschener Widerschein flimmerte auf dem Wasser, das so steif wirkte wie Brokat mit Lilienmuster. Auf den Zinnen erschienen Posten. Fackeln flammten auf. Eine Laterne beleuchtete mein Gesicht; noch einmal, dann ruhte ihr Schein wie in höchstem Unglauben auf den Kindern, auf dem Mann, der nicht Narbe war, sondern nur ein einzelner Strolch. »Kaiserin!«


  Die Unterseite der Zugbrücke, faulende Balken voller Moos, sank mit anhaltendem Knarren und Rasseln herab. Ihre Ketten kreischten ihr Quietschen wie von vielen Schweinen. Die Fallgatter hoben sich und verschwanden nach oben in der Dunkelheit zwischen den Erkern.


  »Kaiserin, Kaiserin!« Der Scharführer schritt seinen Posten und eilends geweckten anderen Soldaten sowie einigen Weibern in wallenden Nachtgewändern über die Brücke voraus, als entrolle er mir einen roten Teppich.


  Sedilis Männer huschten aus dem hohen, wild gewucherten Gestrüpp. Messer drückten gegen die Kehlköpfe von des Scharführers Begleitung, gestatteten ihnen mit knappem Ausweichen das aufgeregte Schlucken der Überraschung, und der Scharführer hörte auf, seinen Brustpanzer umzuschnallen, so daß die Gurte in eigener Bestürzung schaukelten. Weitere Männer von Zerds Besatzung stürzten auf die Brücke und auf die Zinnen, erhoben Speere zum Wurf. Sedili sprengte vorwärts, die Klauen ihres weißen Vogels zerrupften frostgefiederte Farne und Gräser. Das matte Silber ihres ledernen Mantels verlieh dessen Falten die Kälte des nahen Wasserfalls, dessen Schleier herübertrieb, ihre pechschwarze Kapuze warf einen feinen Schatten auf ihr Gesicht. »Schleudert die Speere«, rief sie den Soldaten zu, »und euer Scharführer, eure Kaiserin und die königlichen Kinder werden sterben. Ihr unterwerft euch Sedili, Prinzessin des Nordkönigreichs.«


  Die dunklen Umrisse des Heers überschwemmten den Hügel wie eine plötzliche Sturmflut. Die uralte Zugbrücke stöhnte unter der fortgesetzten Belastung. Sedili erzwang sich in ihrem Namen, nicht dem ihres Vaters, den Zutritt zu meinem alten Kastell.


  »Eine Eroberung ohne Belagerung«, stellte ich später trocken fest.


  »Ha«, meinte Sedili, »hättet Ihr's lieber gesehen, ein paar von Eurer Besatzung wären von meinen Soldaten totgeschlagen worden und einige von meinen Soldaten von Eurer Besatzung?«


  »Zerds Besatzung«, berichtigte ich.


  »Wir werden bald wissen, ob er auf diesen Außenposten noch länger Wert legt. Ich habe soeben eine neue Botschaft an ihn abgesandt.«


  »Hat er die anderen nicht beantwortet?«


  »Immerzu verhört Ihr mich, Kaiserin.« Sedili winkte, daß mein Becher und der des Scharführers nachgefüllt werden möge. Wahnsinnsfaust tätschelte die Schenkel der Sklavin, als sie gehorchte. Sedili runzelte die Stirn. »Mag sein, daß niemand von uns lange hier verweilen wird«, sagte sie dann, anscheinend außerstande, ihren plötzlichen Redefluß zu hemmen. »Und obwohl dies die erste Feste ist, die ich persönlich genommen habe, bin ich nicht sonderlich stolz darauf. Diese Spinnweben! Wie große Bahnen von Vorhängen. Droben unter den Dachbalken müssen ganze Geschlechter und Stämme von Spinnen lauern und auf uns herabstarren! Ich werde befehlen, den Dachstuhl davon zu säubern. Mir scheint, in Eurer kurzen Abwesenheit, Kaiserin, ist hier ein erstaunlicher Mangel an Reinlichkeit eingetreten.«


  »Ich habe darauf bestanden, daß die Spinnweben verbleiben, Sedili. Sie sind heimelig und stören nicht.«


  »Nicht?« Sedili blies Rauchkränze aus ihrem Tabakstengel. »Gefallen Euch die Pilze, welche durch die Ritzen der Fliesen wuchern? Sie wirken wie Aussatz. Und im Schwamm an den Kellerwänden liefern sich Asseln und anderes Ungeziefer wahre Schlachten. Es dürfte die reinste Einkerkerung für Euch bedeuten, Scharführer, dort unten einzuziehen – so habe ich es freilich nicht gewollt, aber schließlich werdet Ihr verstehen, daß ich Euch von Euren Männern trennen und unter den Treppen hinter Schloß und Riegel festsetzen muß.«


  »Unter den Treppen ist hier auch unterm Wassergraben.«


  Ich schälte eine Frucht für Nal, der die Kerne zielsicher in meine Handfläche ausspie. Ständig versuchte er Sedilis Rauchkringel an seine Finger zu haken. Sedili bemerkte es und wedelte sie zu ihm hinüber. Wahnsinnsfaust hockte beim Feuer, das in dem riesigen Kamin brannte. Er schnappte sich Jamswurzeln von Großmutters dreibeinigem Röstgitter und versenkte sie in seinen Mund. Die wiedervereinigten Bälger rangen miteinander, fielen beinahe in die Flammen, rissen sich am zotteligen Haar. Der Scharführer, der an unserem Mahl teilnahm, seinem letzten oberhalb des Ringgrabens – wie Sedili meint, steht ihm eine durchaus ehrenhafte Einschließung bevor, und es sei mehr seine als ihre Schuld, daß der Aufenthalt im Keller sich so ungemütlich gestalten wird, da er ihn in solchem Zustand belassen hat –, musterte in nachdenklichem Ernst die Bälger und dann mich. »Ich hoffte, Euch eine freudige Überraschung bereiten zu können, sobald Ihr zurückkehrt, Kaiserin, indem ich Ihren Hoheiten Spielgefährten in geeignetem Alter zugesellte, und wir waren damit der dringlichen Aufgabe enthoben, schnellstens eigene Kinder zu zeugen und aufzuziehen … nun ist alles ganz anders gekommen.«


  »Es wäre eine großartige Überraschung gewesen, Scharführer.« Juzd, dachte ich, dürfte der einzige Mensch in Atlantis sein, der sich in der künftigen Lage des armen schnauzbärtigen Scharführers wohlfühlen könnte – er wackelt nur mit einem Zeh, und schon strahlt Licht zu seinen Füßen … »Wann kehrt Ihr zurück in die Zivilisation, Sedili, da es Euch offenbar nach ihren Vorzügen zu dürsten beginnt?«


  »Ich bemühe mich, ihre Vorzüge überall dorthin mitzunehmen, wohin ich gehe.« Die nordländische Prinzessin tauschte mit dem Kind auf meinem Schoß das Lächeln fröhlicher Augen aus.


  Sie meint, ihr Feldlager sei feiner als mein Kastell. Ich glaube, niemand ist hier so recht glücklich, außer Großmutter, die ihren Bälgern wieder die flache Hand ins Gesicht klatschen kann und den Handrücken hinterdrein, und der Amme, die außer sich vor Freude ist, wieder mit Nal und Seka vereint zu sein. Die beiden jedoch rümpften die Nasen und entwanden sich ihrer weichen, hängebusigen Umarmung. »Du stinkst nach Schweiß«, nörgelte Nal, und ich merkte mir vor, daß er zwei Abende lang kein Essen erhalten solle. »Will Edle«, quengelte Seka. Die Amme schaute fassungslos drein und tief gekränkt bis an den Rand elendigen Jammers. Dann versuchte sie, uns allen wohlgelaunt zuzulächeln. Mittlerweile hat sie noch einen Zahn verloren. »Frellis sollte hier sein«, bemerkte ich streng, in der Hoffnung, etwas über Frellis' Verbleib zu erfahren, ohne der Amme das Gefühl zu vermitteln, ihre Anwesenheit sei in Frellis' Abwesenheit nutzlos.


  »Frellis hat schon lange niemand mehr gesehen«, sagte die Amme. Sie sprach mit merklichem Zögern. Erstmals fügte sie kein Geschwätz hinzu, äußerte keinen Verdacht und keine Begründung. Wie zum Trost, als wäre Seka ein kleines pelziges Kätzchen oder Hündchen oder ein warmer Muff, nahm sie sie auf und schloß sie fest in die Arme. Ich vertraute darauf, daß das Kind bereits zu schläfrig war, um sich nochmals aufzulehnen.


  »Niemand soll sie gesehen haben?« meinte ich. »Lächerlich.«


  »Niemand – überhaupt gar niemand …« Die Stimme der Amme kollerte wie die Kehle eines Truthahns. »Wir wissen nichts von ihr … nicht einmal, ob vielleicht einer von diesen Soldaten ihr den Hals umgedreht hat.« Der Scharführer machte eine Gebärde des Unwillens.


  »Die Kleinen sind müde«, sagte Sedili und gähnte, obwohl Nal und Seka zweifelsfrei noch wach waren; bei ihrem Gähnen quoll einer der blauen Rauchringe auseinander. »Wir werden uns zurückziehen.« Daraufhin erhob sich jedermann inmitten des Gesprächs, außer Großmutter, die hochzufrieden am Kamin zu wirtschaften fortfuhr. Sedili nahm der Amme Seka ab. Zuerst begriff die Amme nicht recht, daß die fremde Prinzessin ihr das Kind fortnahm, aber dann, statt es unwillkürlich festzuhalten, ließ sie es in Sedilis Arme sinken und brach gleichzeitig, als sei es eine wirkliche Aufgabe und Niederlage, in herzzerreißendes Schluchzen aus und verbarg ihre Tränen in Sekas dunklen Ringellocken.


  »Du bist überanstrengt, Amme«, sagte ich nach herkömmlicher Art. Ich wollte ihr auf die Schulter klopfen, und plötzlich klammerte sie sich an mich, zitterte und weinte; ich tätschelte sie und strich ihr übers Haar, und daraufhin bekam sie einen solchen Schrecken, daß sie, während sie um Vergebung winselte, so überstürzt forteilte, als habe ich sie gestochen.


  »Das Weib ist im Augenblick untauglich«, sagte Sedili zu mir. »Wir beide müssen die Kleinen zu Bett bringen.« Es drängte sie danach, kleine Knöpfe aufzuknöpfen, unsicheren kleinen Händchen mit Speckfalten statt mit Knöcheln Beistand zu leisten, zur Nacht Geschichten zu erzählen und Töpfe voller Milch zu wärmen, Decken zurechtzustreichen und so etwas wie ›Schlafe tief, der Floh beißt tief im Mief‹ aufzusagen, vielleicht nur etwas Vornehmeres, und zum Abschied Küsse zu hauchen. Sie ist, was Kinder betrifft, reichlich verrückt. Diese große Prinzessin besitzt einen tiefen unbefriedigten Mutterinstinkt, welcher der Umarmung einer Bärin gleicht. Wahrscheinlich will sie meine Hinrichtung aufschieben, bis Nal ausreichend Zeit gehabt hat, sich an sie als Muttergestalt zu gewöhnen, und wahrscheinlich haßte sie mich weniger, hätte ich nicht – wie sie glauben muß – etwas getan, das ihr versagt geblieben ist: Zerd einen Erben geschenkt. Wir setzten jede ein Kind auf unsere Schultern und strebten hinaus in die Korridore des Kastells. Ich trug den Kerzenleuchter, und eine Spur von Talgtropfen begleitete unsere Schritte wie ein zweites, leiseres Echo als das des Steins, oder wie ein Begleiter mit behutsamen Füßen.


  »Habt Ihr Euch hier tatsächlich wohl gefühlt?« fragte Sedili schließlich mit einem Unterton von Ehrfurcht.


  »Ich habe meine Tage in bedrückendem und zutiefst gedankenschwerem Trübsinn zugebracht, der fast greifbar war, jedenfalls in solchem Maße greifbar, daß ich jetzt beinahe mit Wehmut daran denke, folglich muß es mir irgendwie recht angenehm gewesen sein.«


  »Ich glaube, ich wäre hier verrottet.« Aus Sedilis Stimme klang Entsetzen. Der feuchte Stein, die Dunkelheit und der allgegenwärtige Verfall flößten ihr Abscheu ein.


  »Wir sind unter verschiedenen Verhältnissen aufgewachsen, Sedili. Ich weiß wenig vom nordländischen Königshof, aber seid Ihr nicht in goldener Pracht, in weiten herrlichen Räumen, unter prunkvoll gewappneten Soldaten, die Euch allzeit grüßten, aufgezogen worden, war nicht alles, das Ihr berührtet, mit Edelsteinen verziert?«


  »So ist es in jedem königlichen Haus.«


  »Nein, Prinzessin. Ich bin in jener königlichen Schäbigkeit aufgewachsen, die nur die allerältesten Dynastien sich leisten können, die sie pflegen und verfeinern.«


  »Besser ein hartes Leben hier«, sagte sie heftig, »als die Pracht dort, da ein jeder Mann, der schon den Stimmbruch hinter sich hat, es sei denn, das Alter hat seine Stimme bereits wieder zunichte gemacht, doch hier in dieser Fremde weilt … und dort die Frauen allein miteinander und mit den Vögeln zurückgeblieben sind. Wie man mir berichtet, kommt nun im Nordkönigreich die Hälfte aller Kinder mit Schnäbeln und Federn zur Welt.«


  Aus einem Nebengang traten zwei Gestalten, und wir prallten aufeinander. Uns erschreckte weniger dieser Zusammenstoß im Halbdunkel, als der größere der beiden Männer, dessen augenblickliche Handlung darin bestand, sich vornüber zu Boden zu schnellen, wo er Sedilis Beine unterhalb der Knie packte und sie niederriß auf den Stein. »Nal …!« schrie ich, und die Vorstellung, wie sein Schädel, nachdem er Sedilis Griff entglitten war, auf den Fliesen zerplatzte, bereitete mir Übelkeit. Aber er war rechtzeitig abgesprungen und stand an meiner Seite, zwischen mir und den Fremden, und alle Blicke ruhten auf Sedili. Ihr Haar war ein wenig zerzaust. Ihr Busen wogte. Sie wirkte furchterfüllt und jünger als sonst.


  Es war keineswegs verwunderlich, daß man uns feindselig begegnete, noch ehe man unsere Gesichter gesehen hatte. Ich erkannte die kleinere Gestalt. Jener Alte! »Gelehrter …«, sagte ich, darüber in Unsicherheit, wie ich ihn anreden sollte.


  »Emporgekommene Kaiserin«, krächzte der Alte und spie dabei seinen Speichelregen.


  »Ach, Ihr seid einander bekannt …« Sedili schaute etwas beruhigt drein. Sie musterte die größere Gestalt. »Ich bin geneigt, Euch für Eure Ungeschicklichkeit Verzeihung zu gewähren, da ich mir nichts gebrochen habe – zum größeren Glück für Euch als für mich. Reicht mir die Hand, auf daß ich mich erhebe.«


  Der hochgewachsene junge Mann, den ich nie zuvor erblickt hatte, machte keinerlei Anstalten, um ihr vom Boden aufzuhelfen. Er sah sie nicht einmal an, überhaupt nicht. Sein Blick haftete starr auf dem Alten. In meinen Armen begann Seka sich krampfartig zu winden. »Oh, Edle!« schrie sie. Der Junge – oder junge Mann, das Alter einer so strammen und doch tattrigen, bemüht unterwürfigen und doch behenden Gestalt ließ sich im Halbdunkel schwerlich schätzen – wandte den Blick nicht von seinem Meister. Und irgend etwas in seinem Blick rührte an mein Gedächtnis. »Was hast du da, alter Schurke?« fragte ich. Der Gelehrte umklammerte eine Sammlung von Flaschen.


  »Führe keine so großmächtige Rede mit mir, kleine Fremde«, maulte der Alte. »Gewiß, ich habe mich aus euren Vorratskammern und Truhen bedient, nicht bloß in dieser, sondern in vielen Nächten, aber du bist nicht in der Lage, um hier den Richter zu spielen.«


  »Du kannst deinen Mietling getrost auf uns hetzen. Innerhalb eines Augenblicks sind unsere Wächter hier.«


  »Bis jetzt, so stelle ich fest, habt ihr's noch nicht versucht.« Der Alte tätschelte seinen Hilfsschurken am Arm. »Wenn ich es befehle, wirst du sie für mich töten, nicht wahr?«


  Noch immer wandte der Jüngere seinen Blick nicht vom Meister. Er schaute nicht in unsere Richtung.


  »Er wagt nicht einmal zu nicken, alter Halunke«, sagte ich. »Er weiß die Gefahr, die unsere Soldaten für euch darstellen, weit besser zu beurteilen als du.«


  »Nicke.« Diesmal unterstützte der Alte seinen Befehl mit einem heftigen Schlag seines Rohrstocks auf das Handgelenk des großen Lümmels. Das dürfte schmerzen, dachte ich. Langsam, träge strafften sich die Halsmuskeln des Burschen, und an seiner Kehle begann eine violette Ader zu pochen. Er unterdrückt, dachte ich, seine Wut. Das Pochen schwoll an, bis es die Schläfen erreicht hatte, dann ließ es nach und endete. Das Nicken hatte ihn Mühe gekostet. Diese Tatsache stand kaum in Einklang mit seinem panthergleichen Vorgehen gegen Sedili. »Hast du denn überhaupt keine Spur von Instinkt?« schnauzte der Alte, der unter seiner Robe bebte und schaukelte wie eine Schwangere. »Nimm dich zusammen, denke vernünftig nach!« Der junge Mann entschuldigte sich nicht, aber er schien zu schrumpfen wie eine riesige Blume, die verwelkt, und seine ganze Haltung zeugte von Scham und Niedergeschlagenheit. »Die Edle wünscht, daß du nickst. Also nicke ihr zu, damit sie weiß, daß du sie bereitwillig töten würdest.«


  Der junge Tölpel oder Schwachkopf, was er auch sein mochte, wandte sich unsicher mir zu. Er wiederholte sein Nicken. Und er dachte ans Töten. Wahrscheinlich war das einer der wenigen Begriffe, die er verstand. Seine klobigen Hände, die selbst an den kräftigen, aus lumpigen Ärmeln hängenden Armen viel zu groß wirkten, hoben sich, ballten sich zu Fäusten, dann öffneten sich die Finger und wiesen auf mich. Seka kreischte. »Edle!« Dann begann sie zu keuchen und zu stammeln.


  Die Augen des Schwachsinnigen, die uns aus der modrigen Düsternis anglommen, hatten den unvergeßlichen, vornehmen, klugen Blick meiner Edelfrau Frellis. Seka war vollständig außer sich. Sie ließ sich nicht besänftigen. Ihr ganzer Körper schüttelte sich, ihr Schluchzen beschleunigte sich, bis sie zwei oder drei Schluchzer zugleich auszustoßen schien. Sie schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, der jede Hoffnung aufgegeben hat.


  Der Alte, der noch seine Flaschen voller Säuren und Gifte hielt, kicherte plötzlich. Schroff drehte er sich um und entfernte sich in die Tiefe des steinernen Irrgartens. Der Junge schlurfte ihm hinterdrein, die Muskeln seines Körpers zuckten noch aus mörderischem Sinnen, wo seine stinkenden Lumpen ihn entblößten.


  »Eure Freunde?« meinte Sedili und stützte sich auf Nals Schulter, um sich aufzurichten.


  »Das alte Ungeheuer kenne ich. Er hauste hier schon vor unserer Ankunft.«


  »Eher ist wohl der Jüngere – falls er jünger ist – das Ungeheuer.« Sedili erschauderte.


  »Das meint Ihr, da Ihr den Alten nicht kennt. Nein, der Junge ist höchstens sein Sklave, sein Tier, irgendein Schwachsinniger, den er sich, seit ich ihn zuletzt gesehen habe, untertan gemacht und abgerichtet hat.«


  »Sind Euch die Arme dieses … Jungen … aufgefallen?« fragte Sedili.


  »Die Haare auf dem einen waren schwarz«, sagte Nal, »aber rot auf dem anderen.«


  Wieder ist es Herbst. Die Blätter fallen. Große safrangelbe Blätter wirbeln über die Mauern und Dächer hinweg und alles, das sich dazwischen bewegt. Auf den brüchigen Terrassen sammeln sich Verwehungen aus rotbraunen Resten des Sommerlaubs.


  Seka hat kein Wort mehr gesprochen, seit wir im halbdunklen Gang den beiden Wahnsinnigen begegnet sind. Der stumme Flötenspieler – ich glaube, er muß stumm sein – hat irgendeinen Eindruck auf sie gemacht, der sich nun wirksam mit dem Entsetzen darüber verflochten hatte, mit Frellis' Augen aus dem zuckenden Gesicht des Mörders gemustert worden zu sein.


  Bislang findet jeder trübe Tag mich noch lebend vor.


  Eigentlich darf ich mich nicht weiter entfernen als bis zur Terrasse. An jeder bröckeligen Ecke stehen Posten (jetzt Sedilis Männer), sie lehnen an jeder verwundenen Säule. Aber ich kenne das Labyrinth besser als sie's jemals kennen werden. Wenn ich dessen sicher bin, daß keine scharfen Augen mir hinterrücks nachspähen, daß keine mich durch Gucklöcher in den Wänden beobachten, die so dünn, so ausgekämmt vom Verfall sind, während doch nur Schichten von Putz sie aufrecht halten, daß sie einem Netzwerk gleichen, durch welches Schnecken mit Leichtigkeit hineinschlüpfen könnten und wieder hinaus, je nachdem, ob's regnet oder nicht, wobei sie auf allem feucht glänzende Schleimspuren hinterlassen, entweiche ich zu der Lücke im Dachstuhl und schwinge mich auf meine Dächer.


  Droben beflügelt der Wind den Himmel. Wind bläst in die Schornsteine. Wind zerfranst die dahinjagenden Wolken. Rasch wechselndes Licht umschmeichelt die Türmchen.


  Ich kann nicht zu oft hinauf, solange meine Flucht mit Nal und meiner schweigsamen kleinen Seka nicht sorgfältig genug vorbereitet ist. Ich möchte nicht Sedilis Verdacht erregen, indem man mich regelmäßig vermißt.


  Eine prunkvolle Reiterschar reitet den Hang herauf. Alles stürzt an die Fenster und Schießscharten.


  »Die Banner flattern wie Rauchwolken«, sagt Nal. Seka drückt ihre Nase am Fensterglas platt.


  »Lauter hohe Herren voller schwerem Gold«, sagt die Amme.


  »Mein Gesandter, der von Zerd zurückkehrt«, sagt Sedili. »Mit weit größeren Ehrungen als ich ihn geschickt habe.«


  Doch sobald die Reiterschar die Zugbrücke überquert hat, erkennt man, daß der Ankömmling weit mehr ist als nur ein heimgekehrter Gesandter; ganz entschieden mehr.


  Der rechtmäßige Kaiser von Atlantis (ich werde den goldblonden Knaben, der seinen Anspruch zu Zerds Gunsten aufgab, immer als den rechtmäßigen Herrscher in Erinnerung behalten) ist nun siebzehn. Lange Jahre haben wir einander nicht gesehen. Aber er erkannte mich sofort, bevor Sedili mich beim abendlichen Bankett vorstellen konnte. »Ich hoffe, ich treffe Euch in bestem Wohlbefinden an, Kaiserin?« Es klingt komisch, wenn der Ex-Kaiser mich Kaiserin nennt.


  Ich mochte mich nicht nach Zerds Befinden erkundigen. Der Junge tritt so ausgeglichen gleichmütig auf, so ruhig und gelassen. Er ist aufgewachsen, doch wie eine dazu gezwungene Treibhausblume, ein abgefeimter Diplomat lange vor der Zeit.


  Kein übles Bankett, aber zu hastig vorbereitet. Und dann wird Sedilis langweiligen Musikanten auf der Galerie Ruhe geboten, und der Ex-Kaiser erhebt sich, um eine Rede zu halten. Er dankt uns allen für unser herzliches Willkommen. Doch sei er nicht allein hier, um uns zu besuchen, und auch nicht etwa in der Absicht, sich mit dem Feind zu verbrüdern, wie liebreizend dieser Feind auch sei – eine reichlich offenkundige Schmeichelei, aber die feindliche Prinzessin lächelt. »Ich weile an diesem Ort«, sagt der Junge mit seiner hellen klaren Stimme, die vor jedem Ich zu schwanken scheint, als wolle sie Wir sagen, »um eine Proklamation zu verkünden.« Stille im ganzen Saal, selbst mit dem Kauen hört man auf, damit es in den Trommelfellen nicht des Jungen Stimme übertönt. »Wie zweifelsfrei alle Anwesenden wissen, hat Ihre nordländische Hoheit Prinzessin Sedili eine Botschaft von unserem Majestätischen Kaiser, dem großmächtigen Kriegsherrn Zerd, erwartet. Prinzessin Sedili hatte den Kaiser davon unterrichtet, daß seine kaiserliche Königin Cija nicht länger in der Wildnis verloren ist, sondern sich wieder in der Sicherheit dieses Kastells aufhält, in welches unser Kaiser sie vor geraumer Zeit zu ihrem Schutze untergebracht hat – und zwar durch Prinzessin Sedilis Beistand und Prinzessin Sedilis persönlichen Geleitschutz. Ich komme statt des Gesandten. Ich komme, um Euch dessen zu versichern, das Ihr einem geringeren Gesandten vielleicht nicht geglaubt hättet. Ich werde durch unser Land reiten und diese Bekanntmachung überall ausrufen, in Herbergen wie in hohen Hallen, und im ganzen Land wird man sie in goldenen Buchstaben aufhängen für jene, die sie zu lesen vermögen, besiegelt mit dem eigenen Siegel des Kaisers. An unseres Majestätischen Kaisers Ohren sind zwei Anschuldigungen gegen seine Königin gedrungen, und niemand, gegen den solche Anschuldigungen erhoben werden, kann auf unserem uralten Thron sitzen. Hexerei und Hurerei.« Der ganze Saal brach in Raunen aus wie ein gewaltiger Wespenschwarm. »Daher ist das Weib Cija von diesem Augenblick an nicht länger Kaiserin in unserem Land, und niemand soll sie Kaiserin nennen noch sie wider das Gesetz behandeln. Morgen wird man sie dem Kaiser zuführen.«


  Es fiel mir schwer, nicht vornüber zu sinken und mich zu erbrechen. Sie hätten es mir sagen können, ehe sie's vorm ganzen Saal verkündeten. Ich wäre mich besser zu beherrschen imstande gewesen, hätten sie mich nur fünf Minuten früher unterrichtet. Nun sah jedermann, jeder Soldat, jede Aufwaschmagd, jede Heeresdirne mich erbleichen. Tausende von Augen konnten sehen, wie es mich in der Kehle würgte, und sie sahen es.


  Sedili füllte eigenhändig meinen Pokal. »O weh, Kaiserin – doch nein, ich muß Euch fortan Cija nennen, nicht wahr? –, diese Entscheidung Zerds grämt mich, wiewohl ich sie auch angestrebt habe, aber nun, da ich Euch kenne, überwältigt mich das Mitgefühl.« Also sie hatte diese öffentliche Erniedrigung größten Ausmaßes in die Wege geleitet.


  Das Bankett endete, als die Fackeln ausbrannten. »Morgen werde ich Euch ein liebevolles Lebewohl entbieten, Cija.« Sedili stelzte durch volltrunken ausgestreckte Gestalten und raffte dabei ihr Gewand, so daß keiner der Trunkenbolde, die laut schnarchten, darunter schauen könne. Wahnsinnsfaust erhob sich, um ihr beflissen zu folgen. Aber als er zu ihr trat, fiel Sedilis Blick auf den jugendlichen Ex-Kaiser, und sie winkte Wahnsinnsfaust hochmütig beiseite. »Heute nacht habe ich keine Verwendung für dich, Atlantide«, sagte sie deutlich. »Sperre das Weib Cija in ihr Gemach und vergewissere dich, daß das Schloß verriegelt ist und der Schlüssel in gutem Gewahrsam.«


  Wahnsinnsfaust half mir beim Hinabklettern über die Felsen. Die salzige Luft sog sich schwer durch die Nasenflügel. Wir kauerten uns unter einen Überhang. Unterm Regen brüllte das Meer. Draußen donnerten Wellen durch ihre eigenen Ebenen und Schluchten. Dann und wann schoß eine Gischtsäule empor, urplötzlich und fahl im Sternenschein.


  »Ein Aas, diese nordische Hure«, knurrte Wahnsinnsfaust ins Grollen des nächtlichen Meers und das Trommeln des Regens. Er verspürte seine Demütigung so tief wie ich meine; er, der Sedili verehrt hatte, ist ungemein empfindlich bezüglich seines Ansehens.


  »Um der Freundschaft willen, Wahnsinnsfaust, nun verrate mir, wie das alles gekommen ist.«


  Er packte eine krummbeinige Krabbe, auf die ich mich beinahe gesetzt hatte. Sie versuchte wild nach ihm zu schnappen, aber er hielt sie hinterm Kopf. Sie wirbelte durch den Glanz der Gischt, als er sie die Klippe hinabwarf. »Ich werde es dir sagen, weil du so fein durch geheime Löcher in Dächern kletterst und weil ich's bedauere, wie die Dinge sich für dich entwickelt haben. Sedili – wie ich dir schon früher hätte sagen können – fürchtete sich davor, dich einfach umzubringen. Sie wollte sich nicht Zerds Zorn zuziehen und seine Rache herausfordern zu einer Zeit, da sie darauf hofft, die Feindseligkeiten beilegen zu können und wieder ins eheliche Bett zu kriechen – und auf den ehelichen Thron. In der Hauptstadt steht's dem Urwaldherrscher, dem Vater von Zerds zweitem Weib Lara, wenn ich nicht irre, mittlerweile im Hals, daß Zerd nur immer sagt: Vielleicht verstoße ich Cija und vermähle mich erneut mit Lara. Daher stellte der Waldvölkerhäuptling Zerd klipp und klar die Frage: Gestattest du uns nun, hinauszureiten zu dem Kastell und Cija zu töten, damit sie endgültig beiseite geschafft ist und nicht irgendwann wieder mit Ansprüchen auftauchen kann und du dich in allen Ehren erneut mit Lara zu vermählen magst, auf daß sie Kaiserin wird und ich des Kaisers Schwiegervater – oder nicht? Er verspricht sich ungeheure Macht davon. Zerd weigerte sich unmißverständlich, dich töten zu lassen. Er ließ vielmehr jedem die Zunge herausreißen, der weiß, wo dies Kastell liegt. Sedilis Spione berichteten ihr von diesen Schwierigkeiten Zerds mit Laras Vater.« Rumpel-wumm-bumm-bumm-bumm donnerten die Wellen gegen die Klippe. »Sedili sandte ihm daraufhin eine Botschaft, worin sie ihm mitteilte, daß sie den Krieg einstellen wolle, ihren eigenen Vater verraten und die Sache des Nordreichs ihres Vaters Heer Zerd unterstellen, damit er es gegen Laras Vater verwenden könne – wenn Zerd sie, Sedili, wenigstens als seine Konkubine anerkennen würde, als zweites Weib nur unter deinem Rang. Gescheit, hä? Sie ist zu schlau, um sofort die Krone zu fordern. Sie vermerkte auch in ihrer Botschaft, daß sie mit dir hier im Kastell weile, das sie ohne Blutvergießen genommen habe – und daß du ihn, Zerd, mit einem Mann namens Narbe betrogen hättest, wofür es Beweise und Zeugen gäbe, darunter ein Mädchens namens Yula, und du eng vertraut mit einem weithin verrufenen Hexenmeister seist, der insgeheim im Kastell hause.«


  Also ist er meiner überdrüssig. Zuviel Ärger ohne Sinn. Sicherlich glaubt er das Geschwätz über meine Untreue. Vielleicht glaubt er sogar, ich steche Nadeln in Wachspuppen, die ihn darstellen, um ihn zu verderben. Und vielleicht sollte ich genau das tun. Er hat nun die Gelegenheit, sich nicht allein Sedilis Heer zu versichern, sondern auch diese betörende Frau zurückzugewinnen, zu der er am goldgepflasterten Hof ihres Vaters aufzublicken gewagt hatte. Die erste Liebe ist immer die wahre Liebe.


  »Ich stand in der Nähe«, fuhr Wahnsinnsfaust zu sprechen fort, »als der Kleine heute nachmittag mit seiner großen Neuigkeit bei ihr erschien. Und sie war erstaunt, daß Zerd dich wahrhaftig absetzte, ohne daß man ein Urteil über dich gefällt hatte.«


  »Du nimmst an, daß man mich zu eben diesem Zweck morgen in die Hauptstadt bringen will?«


  »Natürlich, kleine Ex-Kaiserin. Um dich gerecht abzuurteilen.«


  Ich blickte auf.


  Wahnsinnsfausts Umriß bot einen wirklich aufwühlenden Anblick. Dunkel, silberne Flecken, grobe Haut. Sein Arm umfaßte mich, zärtlich und warm und stark, und drückte mich an seine breite, gerade Schulter. »Wenn ich nur wüßte, wie alles weitergehen soll. Wie es für die Kinder weitergehen mag. Ich brauche einen Lehrer, vor allem für Seka. Deshalb vermisse ich Frellis so sehr … sollte sich herausstellen, daß Sekas Stummheit nicht weicht, wird sie einen geduldigen und liebevollen Menschen benötigen, der sie das Lesen und Schreiben lehrt. Andernfalls könnte sie sich niemals mit dem Rest der Welt verständigen.«


  »Sie hatte doch erst vor kurzer Zeit zu plappern angefangen, oder?«


  »Ja, gewiß, es liegt an dem Schrecken, den sie erlitten hat, daß sie nun keinen Laut herausbekommt. Aber so ein Ereignis in so frühem Alter … ich zweifle, ob sie jemals wieder zu sprechen verstehen wird. Selbst wenn das Hemmnis aus ihrer Seele schwindet, sie hat doch nie richtig zu sprechen gelernt. Sie wüßte gar nicht, was sie tun muß.«


  »Grämst du dich nicht schon jetzt zu sehr? Und fürchte deine Rückkehr in die Hauptstadt nicht. Er wird sich deiner annehmen.«


  »Nicht, wenn man genügend Druck auf ihn ausübt, dann nicht … Er ist verkörperte Machtgier, sagt Sedili. Und Sedili giert nach Zerd.«


  Wie schon so oft, versuchte ich mir Zerds Antlitz vorzustellen. Es mißlang. Ich entsann mich der Augen, sonst nichts. Dann verwandelten die Augen sich in tintendunkle Strudel weit draußen auf dem Meer, und sie wirbelten, als wollten sie meinen Blick verschlingen, in die Tiefe reißen, hinab, hinab.


  »Ich möchte dich küssen«, sagte Wahnsinnsfaust in jenem unterwürfigen Tonfall, der – wie ich weiß – zu seinen Schlichen gehört.


  Sedilis Überbleibsel, dachte ich. Na und? Ich habe ihn nicht abgeschoben.


  Er streckte mich auf dem Fels aus. »Es ist so glitschig … ich fürchte abzugleiten …«


  »Das werde ich zu verhindern wissen.« Wahnsinnsfaust war plötzlich anders. Er war stürmisch, aber in mancherlei geringer Hinsicht unerwartet zärtlich, alles winzigkleine Überraschungen, über die ich am liebsten aus Freude geweint hätte.


  »Cija«, sagte er schließlich, während er allmählich erschlaffend noch in mir ruhte und ohne seinen Mund von meinem Ohr zu nehmen, so daß sein erster Gebrauch meines Namens mich wie eine Feder bis ins Hirn kitzelte, »ich traue weder Sedili noch deinem Kaiser. Ich verhelfe dir zur Flucht.« Ich wollte mich aufsetzen, aber er war noch über mir und wich nicht. »Bleib ruhig«, murmelte er, »kein Grund zur Aufregung. Du willst doch fliehen? Oder möchtest du dich in die Hauptstadt wagen? Verlangt es dich danach, ihn wiederzusehen?«


  »O ja … nein, was hätte ich davon? Ich möchte von allem fort. Dieser Mahlstrom reißt mich immer tiefer ins Unglück … seit fünf Jahren schon treibe ich darin. Aber so habe ich's nie gewollt. Ich habe ein Recht auf ein eigenes Leben, ein Recht darauf, zu tun, was ich will, nicht bloß darauf, eine vergessene Gemahlin zu spielen, ein Weib auf Abruf, eine verlassene Königin, die bleich herumlungert – bis sie in den Abgrund des Mahlstroms gerissen wird, und das nur, weil sie einen berühmten Mann geheiratet hat. Und ich bin genug gestraft. Ständig habe ich bloß Kinder getragen. Aber ich werde für sie sorgen, mein Leben lang, wenn ich ein eigenes Leben führen darf.«


  »Wir nehmen auch die Kleinen mit. Ich lasse Großmutter und ihre Bälger hier zurück. Ich schwöre dir, Cija, ich werde dich schützen und behüten und glücklich machen. Du wirst das Leben der Straße mit mir teilen müssen, aber es ist kein schlechtes Leben. Oh, ich schwöre dir, diesmal ist keine Falschheit im Spiel. Ich will dich weder verkaufen noch dir irgendwie ein Leid zufügen. Du sollst immerzu glücklich und zufrieden sein.«


  »Man wird uns im ganzen Land suchen. Du wirst in all das Unheil verwickelt …«


  »Du weißt nicht Bescheid, du kennst dies Land nicht. Wer soll uns jagen? Das vereinigte nordländische Heer, vereint unter Zerds und Sedilis Herrschaft?


  Es ist ein Erdteil, dies Atlantis. Kein großes Königreich. Sie haben nicht die geringste Aussicht, jemals seinen ganzen Umfang kennenzulernen wie ein Einheimischer. Weite Wildnis, ganze Landstriche, von denen es keine Karten gibt, große Binnenmeere. Aber ich kenne die Straße, die endlose Straße, die überallhin und über alles hinweg führt. Ich kenne ihre Bruderschaft, ihre geheimen Schlupfwinkel, ich weiß, wo man sich verbergen muß und wo man untertauchen muß und wo man sich frei tummeln kann wie ein Reiher bei der Balz.


  Willst du mit mir kommen? Ich wäre ungemein froh. Das wäre ich, kleine Verbannte. Aber es bedeutete, daß du deinen Kaiser aufgibst.«


  »Meinen Gemahl …«


  »Entscheide dich heute nacht. Entscheide dich jetzt. Bis zur Morgendämmerung sind es nicht mehr viele Stunden.«


  »Ich bin an deiner Seite, Wahnsinnsfaust.«


  »Dann kehren wir zurück und holen deine Kinder.« Ich machte Anstalten, mich zu erheben, aber er stöhnte auf und sagte: »Bleib, nur noch ein paar Minuten. Flüchtige Minuten. Ich fühle mich so wohl in dir, daß ich mich nicht trennen kann.«


  Eine große Schwermut entleerte mein Herz. Zerfressene rote Blätter wehten auf uns herab. Wahnsinnsfaust machte ein paar Vorschläge, da wir nicht die Gefahr einer Schwangerschaft eingehen wollten. Er entblößte meine Brüste. Sie verhärteten sich in dem Moment, da der vom Sturm gepeitschte Seewind darauf wehte, und daher bereiteten seine Zähne und seine Zunge mir Schmerz, sobald sie sie berührten, obwohl das Innere seines Munds so heiß war wie der Wind und die Gischt kalt waren; sein Speichel war so sanft wie einst der Nals und Sekas. Er drang wieder tiefer in mich ein und begann sich heftiger zu bewegen. Ich hoffte, er werde auch diesmal bald fertig, damit wir die Kinder holen konnten.


  Fackelschein loderte über mein Gesicht. Wahnsinnsfaust löste sich mit einem Ruck aus mir, sprang instinktiv auf und drängte mich tiefer unter den Überhang. Sklaven, die Fackeln schwangen, halfen Sedili und dem jugendlichen Ex-Kaiser über das schlüpfrige Gestein zu uns herab. »Sieh an«, sagte Sedili bloß. Wahnsinnsfaust bedeckte seine Blöße zu spät. Sedilis Soldaten gafften gleichmütig, keiner wandte den Blick ab. Einige meiner Soldaten waren dabei und bleich vor Zorn, wie ich dachte, aufgrund Sedilis Eingreifen, doch dann fiel mir ein, daß sie sich womöglich bitterlich für mich schämten. »Das habe ich erwartet«, ergänzte Sedili seidenweich. »In letzter Zeit hat man sie mehrmals vermißt. Ich wußte, daß irgendwo ein geheimes Schlupfloch aus ihrem baufälligen Gemäuer führt. Ich wußte, daß sie, gäbe ich ihr die Gelegenheit, den atlantidischen Kundschafter zu umgarnen versuchen würde, so wie sie andere Männer zu umgarnen verstand. Dies muß dem Bericht hinzugefügt werden.« Der goldblonde Jüngling nickte. Zwei Männer, die ihn begleiteten, kritzelten eifrig auf Papierblöcke, die an ihren Gürteln befestigt waren. »Ergreift sie«, befahl Sedili mit ruhiger Stimme.


  Zunächst vermochte Wahnsinnsfausts Schwert sich der Angreifer zu erwehren. Aber es waren zuviel davon auf der schlüpfrigen Klippe. Man packte uns. Eine Möwe segelte an Sedilis Gesicht vorüber und schrie schmerzhaft schrill. Die Brandung donnerte und schäumte. »Dieser Mann, der den Leib von seines Kaisers Gemahlin zu beschmutzen sich erkühnt hat, wird morgen der Folter übergeben«, sagte Sedili. »Lebt er noch bei Anbruch der Dunkelheit, so ist er frei. Aber er wird nie wieder eines Weibes Leib entehren. Und er wird sich nie seines Verbrechens brüsten können.«


  Kluge gescheite Sedili, dachte ich. Reiß ihm die Zunge heraus, und er wird niemandem von Sedili und ihrer großmütigen Vorstellung von ehelicher Treue erzählen. »Morgen werde ich mit der Frau zur Hauptstadt aufbrechen«, fügte Sedili hinzu. »Mag ihr Gebieter sie richten. Und nun werft sie ins Gemach mit festem Schloß hoch über den Wällen.«


  Die Sterne wirbelten. Die Sterne glichen kleinen wirbelnden weißen Rädern.


  Doch die Dämmerung war noch längst nicht im Heraufziehen, als das Schloß quietschte und drei finstere Gestalten eintraten. Ich gab vor, zu schlafen, regte mich nicht. Jemand mit feuchtem Atem beugte sich über mich. Ich schlug ihm meine Fingernägel ins Gesicht.


  Die Gestalt fuhr mit einem Fluch zurück. Es war der alte Gelehrte. Sedili schwenkte eine trübe Laterne. Ich hatte seine Augen verfehlt, aber als ich genauer hinsah, schwollen in seinem Gesicht lange Kratzer scharlachrot an und pochten, obwohl die Haut nicht aufgerissen war. »Gemach, gemach, Kaiserin, wie wir Euch aus Hochachtung nennen wollen«, sagte Sedili zu mir, »wir bringen Euch Geschenke. Immerhin seid Ihr königlichen Blutes, also sollt Ihr die Art Eures Todes wählen können. Trinkt aus diesem Becher hier. Oder begutachtet die Klinge dieses wunderschönen uralten Dolches, so scharf geschliffen, daß die Schneide beinahe durchsichtig ist.«


  »Oder mein Gehilfe wird sie mit einem einzigen Zugriff seiner kraftvollen Hände erwürgen«, bot der Gelehrte geeignete Unterstützung an.


  »Was ist mit meinen Kindern?«


  »Die kleine Sprachlose werden wir unter ihrem kleinen Kissen ersticken und die Klippe hinabwerfen. Schade, aber sie würde nur die Erbfolge beeinträchtigen. Der Erbe aber reitet mit mir zu Zerd, da ich Zerd keinen eigenen Nachfolger bieten kann. Ein wundervolles Kind, der Knabe. Einer meiner Heerführer hat ihn davon abzubringen versucht, nach Euch zu fragen. Ich habe einen kleinen Buben daheim, der genau ist wie du, sagte mein Heerführer zu ihm. Das bezweifle ich, erwiderte dieser herrliche Knabe höflich, aber sehr frostig.«


  »Wie wollt Ihr's erklären, wenn ich nicht vor meinen Richtern erscheine?«


  »Auf dem Weg zur Hauptstadt überfallen uns Räuber, und Ihr kommt auf ungeklärte Weise abhanden. Ihr werdet doch sicherlich das Gift wählen? Das ist eine so weibliche Todesart. Der Dolch oder … äh, diese Hände … sind lediglich für den Fall vorgesehen, solltet Ihr den Trank verweigern. Das Gift wirkt erst Stunden später, müßt Ihr wissen. Am Morgen könnt Ihr mit uns fortziehen und dann sterben, wenn niemand aus dem Kastell dabei ist. Der Tod wird Euch erst unterwegs ereilen.«


  »Ist das Gift schmerzhaft?«


  »Nicht unerträglich.«


  »Ich hoffe, es bereitet Euch große Mühe, meinen Leichnam zu verbergen. Wenn man ihn findet, und sei's Jahrzehnte später, kann man zweifelsfrei feststellen, daß ich an Gift gestorben bin – und auf wessen Betreiben.«


  »Ich habe diesem gelehrten Herrn hier einen umfangreichen Vorrat von Chemikalien geschenkt, und zum Dank dafür hat er mir eine hübsche Flasche mit einer Flüssigkeit darin ausgehändigt, die Euch restlos auflösen wird, sobald wir sie über Euch gießen.«


  Ich musterte die drei Gestalten. »Ihr habt Euch würdige Freunde gewählt, Sedili. Wißt Ihr, was dieser junge Bursche ist? Ein von Menschenhand erschaffener, ein künstlicher Mensch, ein Homunkulus. Als ich ihn zum letztenmal sah, lag er roh zusammengenäht auf einem Tisch im Laboratorium. Damals fehlten ihm bloß noch Augen. Er ist eine Verschmelzung all der Opfer dieses Alten.«


  »Ich hätte Euch den Trank, ohne es Euch zu sagen, während des Banketts reichen sollen«, sagte Sedili nachdenklich. »Er war leider noch nicht ganz fertig. Aber ich wünschte ohnehin, daß Ihr Euch noch weiter meiner Gewalt ausliefert – wie Ihr's dann auch zu meinem höchsten Wohlgefallen getan habt.«


  Während unseres Gesprächs stand der Homunkulus wie eine schlaffe Stoffpuppe da. Seine breiten, ungleichmäßigen Schultern waren verkrümmt. Seine Hände aus Flickwerk baumelten, gelegentlich zuckte der eine oder andere Finger. Dennoch wirkte er nicht wie ein lebloses Machwerk, wie eine Maschine außer Gebrauch. Seine Augen – Frellis' schöne dunkle, prachtvoll blaue Augen, die an ihm zu sehen wahrlich erschütterte – starrten hauptsächlich seinen Meister an. Doch im Verlauf der Unterhaltung schweifte sein Blick wiederholt ab. Ich glaube, er bemühte sich, nach Möglichkeit den anzuschauen, der gerade sprach. Manchmal blickte er jemanden an, der gar nichts sagte, aber ich bemerkte, daß er zu begreifen begann, daß die jeweiligen Sprecher jene waren, deren Mund sich öffnete und schloß. Er tat das gleiche mit seinem Mund, dessen Kiefer bislang kraftlos gehangen hatten wie bei einem an den Drüsen schwärigen Kind. Entsetzt, wie ich an der Schwelle des eigenen Todes war, empfand ich dennoch Ehrfurcht und Staunen vor der Leistung des Gelehrten. Atlantis hat wahrlich großes esoterisches Wissen errungen. In meinem Turm hatte ich vom Streben der Menschen gelesen, es den Göttern gleichzutun und Leben zu erschaffen. Aber ich kannte dies Verlangen nur als unerfüllbaren Traum, wie Alchimie, als fernes schwaches Licht am Horizont der Menschheit. Nun hatte hier ein verdorbener alter Mann inmitten eines Sumpfs aus morschem Stein, das niedersank wie ein alter verfaulter Käse, das Gestückel seiner Morde, deren Zahl niemand weiß, zusammengefügt und zusammengenäht und auf irgendeine Weise Leben in die ungleichen Nasenflügel gehaucht. Und das Ding lebte. Es konnte laufen. Es besaß Sinne. Es rang um Erkenntnisse. Und es bewegte seinen schlaffen Mund, als es echte Menschen dies tun sah.


  Nun vollführte der Homunkulus seine erste eigenständige Handlung, seit er im Korridor, als er andere Menschen als seinen Meister sah, Sedili so blitzartig angefallen und niedergeworfen hatte. Er ging hinüber zum Fenster und spähte durch den Spalt. Sein Körper, nun ein Körper, aber einst der von einem Dutzend oder mehr Menschen, erstarrte. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. Der Gelehrte, der jeder Regung seines Geschöpfs höchste Aufmerksamkeit zollte, wandte Sedili achtlos den Rücken zu. »Was siehst du?« erkundigte er sich.


  Das Ding gab sich gewaltige Mühe, um ihm eine Erklärung zu liefern, doch sein Wortschatz reichte nicht einmal, um die ersten Silben für eine Äußerung zu liefern. Es war offensichtlich verwirrt – oder vielleicht gerührt. Es wirkte erregt, doch auf freudige Art, ohne womöglich zu wissen, was Freude war. Der Gelehrte zuckte die Achseln und begann Sedili und mir die feine Wirkungsweise des Gifts zu erläutern, welches das letzte Getränk sein sollte, das meine Lippen kosteten. Meine Zunge verdorrte zu einer Art von Leder. Ich versuchte zu schlucken und konnte es nicht.


  Ein langgezogenes Heulen hallte durch das Gemach. Sedili fuhr herum und riß die Augen auf. Sie war aufgefahren – wir alle waren es. Das Ding am Fenster hatte den Kopf noch immer in den Nacken geworfen. Speichel bildete auf seinen scharfen Zähnen Flocken. »Du sollst doch nicht jaulen«, sagte der Gelehrte. Die verdrehten Augen des Geschöpfs, Frellis' blaue Augen, blitzten wie die eines wilden Hundes. Diesmal senkte es seinen mächtigen Schädel aus Flickwerk nicht. »Dummkopf!« Die Hand des Gelehrten klatschte über das breite Kinn. »Lerne, lerne! In dir sind Dinge, die du beherrschen mußt, und denke daran, gebrauche dein Gedächtnis, dazu hast du eins, ich werde dafür sorgen, daß du wünschst, ich hätte dich niemals aus Dreck und Blut erhoben, wenn du jene Dinge in deinem Innern nicht zu unterdrücken lernst!«


  Die großen Hände, Hände von zwei verschiedenen Opfern des Gelehrten, hoben sich aus eigener Willenskraft und zuckten. Einige Stockwerke unter uns brachte Getöse die Mauern ins Wanken. Urplötzlich war Aufruhr entstanden. Schreie; eine Glocke läutete Sturm. Endlich eilten meine beiden Meuchler ans Fenster. Das Ding, das dort stand, ließ sich nur umständlich abdrängen. Der Gelehrte schlug ihm seinen Rohrstock gegen die Schienbeine. »Laß uns schauen!«


  Sie blickten hinaus, dann taten sie tiefe Atemzüge. Sedili ergriff mein Handgelenk. »Trinkt unverzüglich.« Ich beugte mich über den Becher, bis der Wohlgeruch der Flüssigkeit mich in der Nase kitzelte. Der Trank hatte die Farbe eingelegter Erdbeeren, er roch bekömmlich, nahrhaft-kräftig. Ich schlug ihn aus Sedilis Hand. Er spritzte aus dem Becher; Wolle sog ihn nicht auf. Inmitten der Nässe flammte eine Fliege auf und summte.


  »Erwürge sie«, befahl Sedili mit schriller Stimme dem Homunkulus. Dessen Kiefer erschlafften wieder, und er wartete darauf, daß jene Stimme den Befehl bestätige, auf die er abgerichtet war, die seines Meisters. Der Gelehrte aber hatte mich bereits vergessen.


  »Sie werden mein Laboratorium beschädigen«, zeterte er, riß die Tür weit auf und stürzte auf den Korridor. Sein Geschöpf eilte ihm hinterdrein.


  »Nun wird es wahrhaft lächerlich«, sagte Sedili, umklammerte mein Handgelenk mit ihrer großen Hand und schleppte mich mit sich.


  »Was war denn draußen vorm Fenster?« fragte ich. Doch sie gab keine Antwort. Unterdessen schwoll der Lärm rasch von unten, Stockwerk um Stockwerk, zu uns empor. »Eine Prügelei hätte man doch sicherlich schon längst beigelegt. Werden wir angegriffen? Wer könnte den Graben und die Wälle überqueren, wer könnte diese starke Festungsbesatzung behelligen?« Der Weg zum Laboratorium wand sich wie ein langer steinerner Korkenzieher.


  Sedili rief nach dem Gelehrten. »Warte! Vollende erst mein Werk, laß ihn sie töten, es dauert nur einen Augenblick, dann kann ich mich der Gefahr drunten widmen!«


  »Sie werden mein Laboratorium in Brand setzen!« kreischte die Gestalt vor uns. »Ich muß mein Lebenswerk retten!«


  Sedili zwang mich zur Eile, und wir holten die beiden ein. Der Gelehrte hatte soeben seine mächtige, eisenbeschlagene Tür erreicht.


  Ich wankte. Das Ding streckte eine Hand aus und half mir, mich aufzurichten. »Oh, meinen Dank …«, sagte ich. Eines seiner Ohren zuckte.


  »Meinen Dank«, wiederholte es.


  Im Innern des Laboratoriums funkelten und waberten all die Gläser und Röhren, alles gurgelte betriebsam; und alles war neu und glänzte. Seit der Rothaarige namens Narbe und ich hier gefangen saßen, war ich nicht wieder hier gewesen. Endlich holte der Mißklang von unten uns ein. Die Tür sprang auf. Ich erwartete Soldaten, Freund oder Feind. Aber es waren riesige Wölfe, die zur Tür hereinstürmten, als flögen sie. Und mit ihnen kam eine Handvoll Männer, die man kaum Männer nennen konnte. Schmächtige Bürschlein, Kränze aus irgendwelchem Grün oder Federschmuck auf den Köpfen, und ihre Hüften bekleideten – Fellbehänge, keine Gewänder, nur Fell mit noch all den Haaren daran, schräg über die Schulter geworfen. »Haltet ein«, schnauzte Sedili. »Steht Rede und Antwort!«


  Die Wölfe zogen es vor, kehlig zu bellen, und darin waren sie besser als Sedili. Ehe sie ihre Fänge in unsere Kehlen graben konnten, drängte der Gelehrte uns in einen kleineren Nebenraum. Diesmal vergaß er nicht, die Tür zu verriegeln. »Was sind das für …?« stammelte Sedili.


  »Uraltes Atlantis«, antwortete der Gelehrte. »Mir wird's nichts antun. Ihr seid's, Kaiserin, wonach man trachtet.« Er meinte Sedili. »Dennoch, es zerstört mein Laboratorium … das Raubzeug der Wälder, es zerschmeißt mir alles, kann nur vernichten, was es nicht begreift … hört nur, hört!« Er war nahezu außer sich. Tränen glitzerten in seinen entzündeten Augen.


  »Wie sind diese Wölfe und Affenmenschen ins Kastell gelangt?« wollte Sedili erfahren.


  »Über den Graben gesprungen …«


  Plötzlich fuhr der Alte herum zu seinem Homunkulus. »Meine Karten! Die ältesten Kulturgegenstände von ganz Atlantis! Wahrscheinlich die kostbarsten all meiner Werte! Hinein mit dir, rette sie!«


  »Wo sind sie?« erhob sich des Dings rauhe Stimme aus der untoten Kehle.


  »Im Gewürzschrank. Erbrich die Tür.«


  »Wie sehen sie aus?«


  »Weißt du denn noch immer nicht, wie Karten aussehen?« schrie der Schöpfer des Dings. »Ich habe dir doch alles gezeigt und dich von allem die Namen wiederholen lassen. Gebrauche dein Gedächtnis, wozu hast du denn eins bekommen! Hinein mit dir!«


  »Die Wölfe werden ihm den Garaus machen«, sagte Sedili. Der Gelehrte entriegelte die Tür. Das Heulen und Krachen im Laboratorium schwoll an. Das Ding heulte ebenfalls, während es sich in den Höllenlärm stürzte. Der Gelehrte verriegelte die Tür wieder, mit erheblicher Mühe, denn von der anderen Seite warf sich etwas dagegen, aber er stemmte sie keuchend wieder zu.


  »Was bedeutet das alles, alter Trottel?« rief Sedili.


  »Das Uralte Atlantis hat sich erhoben, warum, das weiß ich nicht, aber ich weiß, daß es sich gegen Euch wendet.«


  »Warum gegen mich?«


  »Ihr seid die Fremde.«


  »Diese wilden Ungeheuer hätten mich schon viel früher überfallen können, als ich mich noch in ihren Wäldern aufhielt.«


  »Irgend etwas hat sie alle zugleich aufgescheucht. Gewöhnlich sind sie niemals zusammen.« Etwas kratzte an der Tür; dreimal. »Bist du's?« rief der Gelehrte.


  »Ich habe die Karten«, gab die rauhe Stimme bekannt.


  Der Gelehrte schob den Riegel zur Seite. Der Homunkulus drückte sich durch den Spalt herein. »Dann gib sie mir, her damit.« Die knotigen alten Hände grabschten das bekritzelte Pergament.


  »Hier sind sie.« Die wohlgemeinte Feststellung wurde von einem Klatschen übertönt, als des Alten knochige Handrücken über den Mund des Dings schlugen.


  »Eine fehlt! Du hast sie nicht an dich genommen, nicht wahr? Nicht wahr? Du hast sie drinnen gelassen. Und hier, eine davon ist zerknittert, zerknittert und eingerissen! Wann wirst du endlich lernen?!«


  Frellis' Augen spiegelten Bestürzung wider. Trotz der Tatsache, daß ich wußte, wie Frellis gestorben sein mußte, um diesem Ungeheuer das Augenlicht zu geben, daß der letzte Gegenstand, den ihre Augen erblickten, ein Vivisektionsmesser gewesen war, der Augen und ihrer selbst letzte Empfindung hilflose Qual, wich nun mein Haß auf dieses Ding. Es hatte nicht darum gebeten, zusammengeflickt zu werden.


  »Ich muß hinunter zu meinen Soldaten – sie können nicht heraufkommen, sie wissen nicht, wo ich mich befinde«, entschied Sedili. »Inzwischen müßten meine Männer diese seltsame Belästigung zurückgewiesen haben. Ein Wolfsrudel und ein paar bekränzte Jünglinge gegen ein gewappnetes, diszipliniertes Heer …«


  »Laßt die Tür verriegelt, bis das Schlimmste vorüber ist«, warnte der Gelehrte sie voller Bitterkeit. »Ihr besitzt keine Vorstellung, womit Ihr's zu schaffen habt.«


  »Dann befiehl deinem Gehilfen, er möge nun wenigstens endlich diese Thronräuberin töten.« Sedili wies auf mich.


  Der Alte musterte mich. Er hob die Lippe und kicherte. »Möge ich einen schrecklicheren Tod sterben als ich verdiene«, bemerkte er, »wenn ich Euch nicht zumindest sie aus dem Weg räume …« Er hatte diesen Teil seiner Rede kaum beendet, als ein Brüllen von den Wänden widerhallte. Ich vermeinte, ein Wolf sei eingedrungen. Aber es war das Geschöpf des Alten, das nun, indem es voller aufrichtiger Freude gehorchte, mit verkrümmten Klauen vorsprang. Als die geraubten Finger sich in die dürre alte Gurgel krallten, versuchte der Schöpfer und Meister zu schreien. »Ich meine doch nicht … Narr … Narr …!«


  Niemals zuvor hatte ich jemanden so erwürgt werden sehen. Das war kein Zusammendrücken der Kehle, keine Abschnürung der Atemwege. Das war ein wahnwitziges, aber unaufhaltsames Zerdrehen der Kehle, ein buchstäbliches Zerfetzen. Sedili vermochte es kaum zu fassen. Sie lief zur Tür; anscheinend zog sie die Wölfe vor. Doch unterwegs überwältigte sie Übelkeit; sie krümmte sich und erbrach sich gurgelnd. Ich verspürte eine Anwandlung, hinzugehen und ihr Haupt zu stützen. Wie stets, wenn sie die Lage nicht in der Gewalt hat, wirkte sie ungemein jung und verwundbar. Ich sah das herrliche Kind in ihr, welches Zerd zu begehren gewagt hatte. Und da sie so herrlich ist, bin ich's gewiß nicht.


  Ich riß den Riegel beiseite. Das Laboratorium bestand nur noch aus funkelnden, rauchenden Trümmerhalden. Es bereitete mir Unbehagen, auf die unsichere, scharfe Eisfläche aus zersplittertem Glas zu treten. Sonst jedoch war der Raum leer. Die ausgestopfte Alte lag umgekippt und streckte ihre kufenartigen Füße in die Höhe. Der ausgestopfte Alligator blinkte mit fast stumpfen Schuppen. Das Uralte Atlantis war fort. Ich eilte die Treppen hinab. Ich wußte, daß Sedili dem Ding, das mit ihr vertraut war, befehlen würde, mir zu folgen und mich zu töten.


  Außerhalb der Schießscharten glomm die Dämmerung herauf. Sterne schlugen Purzelbäume. Götter, nein, das waren Funken – rote, weiße, dunkelorangene Funken. Es hatte in der Tat jemand Feuer gelegt. Alles im Kastell, das nicht aus älterem Stein war, bestand aus altem Holz – das mußte die Soldaten beschäftigen, wollten sie's löschen. Weiter unten hörte ich die Flammen prasseln. Schatten hasteten um Ecken, ehe ich wahrnehmen konnte, was sie so zur Eile antrieb. Menschen wimmelten durcheinander. Soldaten tobten. Das Wasser, welches man in Eimern und Kübeln aus dem Brunnen und dem schlammigen Graben schöpfte, reichte bei weitem nicht aus. Beißender Qualm. Männer husteten noch, als Wölfe sie anfielen. Meine Männer und die von Sedili kämpften mit vereinter Kraft gegen das Feuer und den Wald. Das Uralte Atlantis attackierte meine Männer so gut wie die Sedilis.


  Das Klagen einer Flöte ließ mein Blut gerinnen.


  Ich ergriff den Arm von Ziegenbarts Großmutter, als sie ihr Messer aus der Kehle eines Nordländers zog. »Was ist geschehen …?«


  »Sie wollte meinen Wahnsinnsfaust entmannen. Ich habe den Wald gerufen. Ich rief den Flötenspieler und er die großen Wölfe …«


  Das Uralte Atlantis besaß, nun, da es all seine Kraft aufbot, in der Tat gewaltige Macht. Dies war alles andere als der verzweifelte Aufstand einer Handvoll wilder Jünglinge an der Spitze eines Wolfsrudels gegen eine Besatzungsmacht. Ich sah sogar zwei der Jünglinge – oder was immer sie waren, bisweilen ließ sich nicht einmal das Geschlecht eindeutig bestimmen, denn sie hatten ausnahmslos lange Mähnen und keine Bärte – abseits auf Stufen hocken und sich mit Kräutern und Beeren aus den Kränzen auf ihren Häuptern stärken, ehe sie sich wieder ins Getümmel stürzten. Natürlich war das Feuer, das furchtbar raste, ein entscheidender Umstand. Doch wie es schien, wandte sich nun, nachdem das Uralte Atlantis erwacht war, das Kastell selbst gegen die Eindringlinge. Die Töne der Flöte wirbelten wie der Rauch. Atlantiden ergriffen die Flucht über Galerien, aber die Soldaten, die sie verfolgten, krachten inmitten von Staubschleiern durch morsche Balken, über kunstvolle, aber wacklige Brüstungen, die plötzlich nachgaben. Die Flammen waren kleine Zungen an den Beinen eines jeden Soldaten, der einen brennenden Torbogen durchquerte, aber sie erfaßten nicht den Wolf, der ihm hinterdreinsprang. Der Wolf packte zu. Die Flämmchen erloschen.


  Ich ging über eine riesige Bahn herabgerissenen Samts. Ich stolperte. »Götter … jemand liegt darunter …«


  »Der Vorhang ist auf ihn gefallen und hat ihn erstickt«, sagte Großmutter. Ich fragte mich, ob sie wohl wußte, daß sie so sprach, als sei der Vorhang das Werkzeug von des Kastells Haß gewesen.


  »Großmutter, wo sind meine Kinder?«


  »Woher soll ich das wissen? Meine hat man, als dies anfing, hinaus zur Scheune gebracht. Vielleicht hat er daran gedacht, auch deine zu retten.«


  Ich versuchte, mich zum Flötenspieler durchzuschlagen. Er mußte Bescheid wissen. Aber das Winseln des dämonischen Instruments schien, wohin ich mich auch wandte, aus allen Richtungen zu kommen. Dann sah ich Juzd! O mein grauäugiger Händler, Verkörperung von Ruhe, Weisheit und Sicherheit inmitten dieser merkwürdigsten und scheußlichsten aller Wirrungen! Ich kämpfte mich vorwärts. Die Stufen hinauf, durch eine Tür, die einem Flammenvorhang glich, einem Mann mit einem Wurfspieß ausgewichen, auf das blonde Haupt zu – und es ist nicht Juzd, keineswegs Juzd! Ich war so sehr davon überzeugt gewesen, daß hinter alldem Juzd stehe, daß Juzd wisse, warum das Uralte Atlantis aufgestanden war, um Sedilis Feste zu zerstören, weil ein Räuber seine Mannheit verlieren sollte, daß ich Juzd dreimal mit voller Gewißheit zu erkennen glaubte und mir jedesmal mühevoll den Weg an seine Seite bahnte – und jedesmal war es ein Unbekannter. Ich glaubte irrsinnig zu werden. Ich rieb mir die Augen. Als ich sie öffnete, meinte ich wiederum sein einzigartiges Profil gelassen über die frohlockenden Flammen ausblicken zu sehen. Ich schüttelte den Kopf und setzte mich auf die nächste Treppe, deren Holz knarrte. Kämpfer liefen an mir vorüber, die Stufen hinauf und herab. Schwarze Flocken schwebten in der Luft. Gerüche breiteten sich aus, über deren Herkunft man besser nicht nachdachte. Alles ringsum brannte und barst. Aber ich mußte in jedes Gemach schauen. Ich durfte das Kastell nicht verlassen, ehe völlig feststand, daß ich meine Kinder nicht finden konnte, die nun von Sedilis Wächtern im Stich gelassen waren, allein, nach mir jammerten oder nach Frellis, bereits hoffnungslos und doch in Erwartung einer Rettung, bis zum letzten … Götter, helft mir, meine verlassenen Kinder zu finden! Ich war nie besonders gut zu ihnen. Nun lasse ich sie sterben – sie verbrennen …


  Ich begann ihre Namen zu rufen. Alsbald klangen sie wie ein Name. Meine Kehle schien zu zerspringen. Von allen Seiten, durch das Heulen, Knurren, Geschrei, Röhren von Flammen und Krachen von Holz, antworteten schrille, rasende Kinderstimmen, noch ungläubig, mich vernommen zu haben – und sie hatten's nicht, und ich hatte sie nicht gehört. Es war nur der schrille Klang der Flöte. Die schreckgelähmte Seka war ohnehin zu einer Antwort außerstande. Weiterrufen, irgendwo sind sie – oder bereits … nein, sie leben noch, mein Herz und meine Hoffnung und mein Pulsschlag sagen mir, daß sie gerettet sind, wenn ich sie innerhalb der nächsten Minuten zu finden vermag, aber schon verrinnen diese Minuten, meine Kehle verweigert mir den Dienst, und das Kastell ist weit düsterer rot erleuchtet als jedes Kneipengewölbe, und es bricht über unseren Häuptern zusammen.


  Wahnsinnsfaust eilt auf mich zu. Aus einem von Flammen durchloderten Korridor erscheint Sedili, Haarsträhnen hängen ihr über die Stirn. »Wahnsinnsfaust! Gib mir irgendeinen Hinweis, wo meine Kleinen sein könnten …«


  Aber die Haßliebe, die Wahnsinnsfaust für mich empfand, galt nichts neben der Verquickung von Haß und Anbetung, die Sedili in sein Herz gepflanzt hatte. Sein Gesicht war entschlossen, es glomm scharlachrot. Mit einem Hieb des Arms schmetterte er Sedili gegen eine Mauer, als sie ihm auszuweichen versuchte. Sedili kreischte. Schaumflocken aus seinem Mund befleckten ihr Gewand. Er hatte sich auf sie gestürzt, ehe die beiden Hauptleute, die sie begleiteten, es in ihrem ungläubigen Entsetzen angesichts dieses Frevels verhindern konnten; doch nun schlugen sie ihm auf der Stelle den Kopf ab. Sie wagten Sedili nicht aufzuhelfen. Sie hockte an der Mauer und schwankte. »Zerd, vergib mir … mein Zerd, vergib mir …«


  Ich mußte zu ihr. Dennoch war's mir so zuwider, daß ich fast vorbeiging. Ich kniete nieder. »Sedili, laßt mich Euer Gewand ordnen …« Meine Kleidung roch noch nach Wahnsinnsfaust. »O Götter, sie haben ihn getötet, wißt Ihr das …?«


  »Ich habe Zerd betrogen …« Sie hob nicht die Lider. Tränen rannen heraus, im Feuerschein rot wie Rubine. Ich fragte mich, ob sie wisse, wer ich war.


  »Nein, Sedili, das ist nicht länger wahr … sie haben ihn für Euch getötet, der Kundschafter ist tot … all dies geht vorüber, aber es ist nur so gekommen, weil Ihr ihn entmannen wolltet … Sedili, o Sedili, sagt mir, wo meine Kinder sind!«


  »Sie sind in Sicherheit.«


  »Nicht, wenn sie sich noch im Kastell aufhalten. In welchem Gemach sind sie?« Hauptleute kamen auf mich zu. Klingen glänzten, rot von Blut und Feuer. Sedili stöhnte mit geschlossenen Augen weiter. Ich sprang auf und lief.


  Mit dem Rücken an einem Wandteppich, den der Gluthauch wellte, stand der Ex-Kaiser von Atlantis vor einem Halbmond von Wölfen. Doch keins der Tiere wollte als erstes springen. Der Jüngling fürchtete das Uralte Atlantis. Ich entsann mich, daß Juzd mir erzählt hatte, das Uralte Atlantis achte das gleichermaßen uralte Herrschergeschlecht, verachte es jedoch zugleich für die Schlichtmütigkeit, in welche die jahrhundertelange Unangreifbarkeit hinter den unzugänglichen Küsten die goldhaarigen Bewohner des Erdteils hatte herabsinken lassen.


  »Kaiser …« Ich hatte des Jünglings Namen vergessen. »Wo sind meine Kinder?«


  »Ruf deine Dämonen zurück!«


  »Es sind nicht meine Dämonen. Es sind die des Flötenspielers.«


  »Was für ein Flötenspieler?«


  Er wußte nichts vom Uralten Atlantis. »Aber Ihr müßt doch wissen, wo sich meine Kinder befinden!«


  »Sedili weiß es«, antwortete er.


  »Sind sie noch im Kastell?«


  »Sedili wird dafür sorgen, daß zumindest dem Thronerben nichts zustößt.«


  »Sedili kann gegenwärtig für gar nichts sorgen.« Ich wandte mich ab. Ein Eichenbalken donnerte dorthin herab, wo ich eben gestanden hatte. Die Spinnweben glommen auf, ein entflammtes Leichentuch, ein flüchtiges, kurz loderndes Netzwerk, Funken sprühten. Der Jüngling, der mich an den Pranger gestellt hatte, entfloh verzweifelt in die große Halle, doch er war außer Gefahr. Die Wölfe blieben ihm fern.


  »Nal! Seka!«


  Ich war zu erschöpft, um die Flucht zu ergreifen, als ich die große Gestalt des Homunkulus über eine Treppe stapfen sah, welche bereits zur Hälfte niedergebrochen war. Sein Kopf bewegte sich unsicher, von einer Seite zur anderen, und als der Schein der Flammen auf seine Zähne fiel, erkannte ich eindeutig, daß sie zu dem Wolf in seinem Innern gehörten. Das erklärte die seltsame Ungleichmäßigkeit seines Schädels. Nicht einmal die Kiefer und der Rest des Kopfes waren füreinander geschaffen. Er sah mich. Er watschelte zu mir herüber. Er überreichte mir etwas. Es waren die Karten des Alten, die er bis zu diesem Moment getreulich behütet hatte. »Danke«, sagte ich und betrachtete die Karten, dann schob ich sie in meine Tasche zu meinem Tagebuch und lächelte, als wolle ich einem schwachsinnigen Kind meine Freude über sein Geschenk zeigen. Aber ich bezweifle, ob dieser Inbegriff aller Hybriden auch nur die geringste Vorstellung von einem Geschenk besaß.


  »Danke«, wiederholte er, wie schon einmal. Es war gräßlich, dort zu stehen und in Frellis' Augen zu blicken, doch ich fürchtete, er werde sich, falls ich mich abwandte, um weiterhin nach meinen Kindern zu suchen, des Befehls entsinnen, mich zu töten, obwohl Sedili ihn erteilt hatte und nicht sein Meister. Ich rang um ein neues Lächeln. Das Ding ahmte mich nach – oder vielmehr, es verzog die Lippen. Doch in seinen Augen war kein Lächeln – wie ich vermute, auch in meinen nicht, jedenfalls kein deutliches –, sondern ihr Blick war flehentlich. Ich hatte noch nie einen so kläglichen Blick gesehen.


  »Du bist so sehr hilflos, nicht wahr?« meinte ich. Er verstand nicht einmal zur Bestätigung zu nicken. »Ich werde dir sagen, was du tun mußt«, sagte ich. »Dein Meister ist nicht länger. Nun bin ich dein Meister.« Ich überlegte, ob er das Wort kenne. Ich sprach so langsam und deutlich, wie es sich im Getöse ringsum machen ließ. »Wir müssen fort von hier. Es ist gefährlich. Wir können verbrennen.« Ich deutete mit allem Ernst auf die Flammen. Spürte er die Gefahr in der Hitze, dem Tosen und den Funken? »Vielleicht wollen Leute uns am Fortgehen hindern. Das darfst du nicht zulassen.«


  Ich schritt voraus. Er folgte mir. Er schleifte seinen Fuß durch einen Scheiterhaufen aus Sesseln und zwei verstümmelten Leichen. Ein lautes Knurren zeigte an, daß ihn der Schmerz erzürnte, den zu vermeiden außerhalb seiner Fähigkeiten gestanden hatte. Flammen züngelten aus seinem geflickten Beinkleid aus Lumpen. Ich muß sie ausklopfen, dachte ich, aber wird er das nicht als Feindseligkeit auslegen? Aber ich bedarf seiner Stärke, ich kann seine Lumpen nicht brennen lassen. »Dein Bein schmerzt«, stellte ich fest. »Ich werde den Schmerz vertreiben.«


  Vorsichtig beugte ich mich über den großen Fuß. Oh, ich weiß nicht, was das für ein Fuß war – haarige Zehen mit krummen Nägeln, Adern wie Flußläufe auf Landkarten. Ich erstickte die Glut. Er ließ mich gewähren.


  Wir erreichten den Innenhof. Er war kaum wiederzuerkennen. Die Zugbrücke war unten. Sedilis oberste Heerführer stürmten auf mich zu. »Ihr dort, haltet ein! Ihr steht unter Arrest!«


  Säbel blitzten. »Schütze mich vor ihnen«, sagte ich. Der Homunkulus hob einen über seinen Kopf und schmetterte ihn aufs Pflaster. Flammen spiegelten sich in Lachen aller möglichen Flüssigkeiten, Regenwasser, Hirn, Blut. Der andere Heerführer stieß mit dem Säbel nach dem Bauch des Homunkulus; der jedoch entriß ihm die blanke Waffe, verbog das Metall.


  Ein ganzer Wall barst und brach zusammen. Einige Augenblicke lang glaubte ich, während ich über das Kopfsteinpflaster humpelte, das Donnern habe meine Trommelfelle zerrissen. Das Ding, so schien es, überlegte; dann bot es mir würdevoll einen Arm, auf den ich mich stützte. Ich dankte; das Ding dankte. Der Ringgraben roch faulig. Fahle Dämmerung kroch den Hügel empor. Wir tauchten in die Schatten ein. Kaum eine der Statuen stand noch aufrecht. Hat hier ein Erdbeben stattgefunden? wunderte ich mich insgeheim. Wir sahen eine Statue nach der anderen gestürzt. Viele waren auf Soldaten Sedilis gekippt. Sie waren nach verschiedenen Seiten umgefallen. Der Anblick flößte mir tiefstes Unbehagen ein. Die marmornen Arme schienen die toten Soldaten in lüsterner Umarmung zu umklammern.


  Nicht weit jenseits der Zugbrücke verharrten wir. Hinter uns brach das Kastell, mein Heim für so lange Zeit, zusammen. Türmchen und Turmspitzen, die in die Morgendämmerung geragt hatten, zerbröckelten plötzlich. Feuer schoß fauchend über die Zugbrücke. Steine donnerten in einer gewaltigen Lawine herab. Der Homunkulus bückte sich. Er klaubte etwas aus den Trümmern. »Er ist ein anderes Ich«, sagte er.


  Ich sah, was er aufgehoben hatte. Es war Wahnsinnsfausts abgeschlagener Kopf. Ich lief. Das Ding lief mir hinterdrein. Ich wünschte, die Welt möge ein Ende nehmen. Sie war am Ende. Es war aus damit.


  Mit allem war es nicht aus. Die Scheune hatte Feuer gefangen. Das Heu stand in Flammen. Überall wirbelte glimmendes Stroh. Die Gesichter der hingestreckten Statuen glühten, nicht länger marmorn, sondern wie Bronze. Und aus der Scheune kamen die Kinder gerannt, jagten umher, tollten, rollten sich den Hang hinab, fingen sich an den Steineichen, lachten. Die Bälger von Ziegenbarts Großmutter, mit wirrem Haar und breitem Grinsen. Und Seka!


  Ich stürzte mich auf Seka. Ich riß sie in meine Arme. Ich wollte sie nie wieder, nie wieder von mir lassen.


  »Kleines, liebe kleine Seka, du bist unversehrt! Wo ist dein Bruder?«


  Aber sie konnte es mir nicht sagen.


  Seka ist warm wie frisches Blut, behaglich wie eine große, in ihrer Schale geröstete Kartoffel. Sie schläft in all der körperlichen Verzückung eines kleinen Kindes, jeder Atemzug ist ein Schnaufer wie von einem erkälteten Dachs, sanfter Speichel benetzt meine Haut; wo sie sich an mir zusammenrollt, da liegt sie dicht angeschmiegt. Doch obschon ich ebenso hundemüde bin, kann ich nicht schlafen. Ich kann es nicht.


  Wieder in der Wildnis; und diesmal bin ich geschickter darin, ihre Ernährungsmöglichkeiten zu nutzen. Beeren, Wurzeln – wir sind nun besser auf leere Bäuche eingestellt und vermögen unsere magere Kost besser aufzuspüren. Auch ist es im Herbst leichter, obwohl es da in der Wildnis kälter und bleicher ist als während des Sommers. Überall findet man Eicheln und dicke, reife, saftig-dunkle Beeren. Doch diesmal können wir nicht ziellos einherwandern. Diesmal ist jede Minute, jeder Augenblick von Gefahr erfüllt, und ich wage kaum zu schlafen.


  Denn nun weiß ich, welche Gefahren die Wildnis birgt. Wahnsinnige Bestien und noch weit wahnsinnigere Menschen. Lebewesen aller Art. Ich mußte, während ich Seka trug, über Männer steigen, viele davon meine, deren Knochen die umgestürzten wetterzerfressenen Statuen vorsätzlich zerschmettert hatten. Ich weiß, daß ich ein ganzes Kastell, aus reiner Bosheit entzündet, habe niederbrennen sehen. Ich weiß, daß ich einen von einem Vorhang erstickten Mann gesehen habe. Jeder Baum, an den ich mich schutzbedürftig lehne, könnte es mir verübeln. Atlantis' Wildnis ist kein Heim für mich und das kleine Mädchen, das leben soll, wenn ich auch mein Leben verwirkt haben mag. In anderen Erdteilen bietet das Dasein in der Wildnis den Gehetzten eine gewisse Zuflucht. Aber hier nicht. Hier lauern in weitem Umkreis mancherlei Arten des Unheils.


  Ich vermag den Homunkulus, wie er Wahnsinnsfausts blutendes Haupt erhoben hält, nicht aus meinem Kopf zu verdrängen. Wo ist dieses von Menschenhand erschaffene Ungetüm jetzt? Ist Wahnsinnsfaust noch bei ihm? Es könnte in diesem Moment hinter den Bäumen dort sein. Möglicherweise hat es die Heimlichkeit entdeckt. Wer weiß, welche Vorstellungen von Vergnügen oder ›Pflicht‹ aus all seinen untoten Ingredienzien seinen Verstand lenken?


  Ich habe im Leben der Menschen, die mir begegnet sind, gewisse unabänderliche Verläufe entdeckt. Die Richtung meines Lebens weist eindeutig ins Verhängnis. Der Turm, die Flucht, wieder Turm. Und Konds Schädel auf dem Höhlengrund. Für Kond empfand ich ebenso wie für Wahnsinnsfaust … Bringt es Unglück, mich zu lieben? Ich glaube, alle unglücklichen Frauen stellen sich diese Frage. Es steckt beinahe Selbstgefälligkeit darin. Man macht sich selbst zu einem Mythos, ein geheimes, bitteres und doch befriedigendes Bild von sich. Die verhängnisvolle Weiblichkeit, die Gottesanbeterin, welche für das Männchen den Tod bedeutet und doch von ihr in den Bann gezogen wird … Aber eigentlich habe ich mit der Liebe weniger Glück als jene, die an mir Interesse finden. Und jene beiden Menschen, die sich wirklich für mich entflammten, haben Leben wie die aufgehende Sonne geführt. Smahil, falls er nicht inzwischen da oder dort ruhmreich in einer Schlacht gefallen ist, geht als lässiger, gestrenger Scharführer in irgendeinem Waffenrock einher, der ihm zweifellos gut steht, aber vielleicht auch etwas zu putzig an ihm aussieht. Zerd ist Kaiser.


  Du hast mich nie geliebt, Zerd, ist es nicht so? Es gab Leidenschaft und sogar Zärtlichkeit. Aber ich war etwas zwischen einem Spielzeug und einem argwöhnischen Tier, das seinen Reiz verlor, sobald es gezähmt war. Ich vermisse dich noch. Es schmerzt in meinen Eingeweiden. Ich kann mich kaum deines Gesichts entsinnen, doch die Leere, die du in mir hinterläßt, peinigt mich wie ein Schlund, mein ganzer Leib und all meine Erinnerungen und all meine Empfindungen, meine Heiterkeit und mein Gram und mein Zorn und mein Verständnis und meine Verwirrung weinen in meinem Innern strömendes Herzblut, wie eine weit klaffende Wunde, deren Blutfluß sich nicht stillen läßt. Aber der Schmerz ist dumpf geworden. Ich habe mich daran gewöhnt. Die Schrecken, dich verloren zu haben, von dir beiseite geschoben worden zu sein, beginnen sich durch ihre Tiefe gegenseitig aufzuheben. Mein ganzes Leben – in der weiten Welt, meine ich – war dir gewidmet. Ohne dich würde ich mich noch immer bis an den Rand des Zusammenbruchs langweilen, wäre ich noch ein eingesperrtes Halbwesen mit einem für alle Zeiten umgrenzten Horizont. Ich sollte dich töten. Ich mußte fliehen. Ich mußte dich verstehen lernen. Ich mußte dich behalten. Nichts davon ist mir gelungen.


  Nun möchte ich dich nicht länger wiederhaben, nicht von Herzen. Du warst nicht mein Freund. Kein Freund, wie mein Bruder es war. Deine Nähe ist nicht gut für mich. Du bist ein Tiger, der mich verschlingt, aus deinen Augen quillt die Nacht, und meine Liebe zu dir flößt mir Furcht vor dir und mir selbst ein. Ich will deinen glutvollen Körper nicht. Soll sie ihn besitzen. Nie wieder will ich dich umarmen. Es wäre, als umarmte ich jenes große blonde Kriegsweib, ganz Fleischlichkeit und Herrlichkeit. Sie hat dich gänzlich mit ihrer satten Körperlichkeit umschlossen, sie würde dich, könnte sie's, in ihrem Schoß einbetten.


  Ich werde fortgehen. Wohin, das ist mir gleichgültig.


  Doch mein Leben wird nicht länger Zerd heißen. Wenn jemand mich tötet, wird es um meiner selbst willen sein, aber nicht, weil ich in Zerds Kriege und Zerds Haß verwickelt bin.


  Einst wäre ich mit Freuden für Atlantis' Reinheit gestorben. Aber alles war anders. Atlantis besitzt eine Reinheit, gegen welche die übrige Welt zu niedrig ist, um sie erreichen zu können – aber eine Reinheit, die in zu langer Abgeschiedenheit gefault ist, eine reife heiße Reinheit, die sich selbst vergärt, eine zwittergleiche Reinheit.


  Und der Lange Schnee kommt.
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 Die lange Dunkelheit


  Gute alte Zivilisation, hier sind wir wieder. Die Erde riecht nach Dung in dieser Gegend, daran merke ich, daß wir uns wieder den gewöhnlichen oder fast gewöhnlichen Menschen nähern. Hier draußen, so weiß ich, düngt man sehr viel mit menschlichen Ausscheidungen. Und an Ästen, die sich krumm und morsch in die grauen Winde recken, baumeln tote Hasen. Sie dienen als Vogelscheuchen, aber die Krähen flattern dennoch über den Äckern und sammeln sich zu gemeinsamem Fraß.


  Heute nachmittag badete ich in einem blitzblanken Teich. Aber ich ging nicht ganz hinein, das Wasser war zu kalt. Ich wusch mich und das Kind am Ufer. Ich erkannte die Stelle, von wo herab Wahnsinnsfaust mich verspottet hatte, meine zerlumpte Kleidung zwischen den Fingern. Es war jenes unfreundliche Wasser, worauf so dicht Blüten trieben; es ist unverändert abweisend, brrrr, doch nun treiben zerfressene, brüchige Blätter auf der Oberfläche.


  Mein Rücken schmerzt noch; ich habe dort eine große Blase, wo die Flammen meine Haut berührt haben müssen, es war diese Art von Verletzung, die man im Moment, da sie eintritt, nicht bemerkt – in der Hitze des Gefechts, würde ich sagen, stünde mir der Sinn nach finsterem Scherz. Aber dann bekam ich sie böse zu spüren, fürwahr; all die Flüssigkeit in der Blase drückte auf ihre Unterseite, und ich konnte für eine Weile nicht flach auf dem Rücken liegen, doch nun schmerzt die Berührung der notwendigen Bekleidung nicht länger, so daß ich annehme, sie verheilt. Es ist auch an der Zeit.


  Es war ein Lemminginstinkt, der mich so nah wie möglich zur Herberge leitete. Mich verlangte danach, sie zu betreten. Auf eine irgendwie abartige Weise wäre ich recht froh gewesen, wäre Seka plötzlich erkrankt, so daß mir keine Wahl bliebe, als mit ihr die Herberge aufzusuchen. Dann erinnerte ich mich, wie alles damit anfing, daß Laran einen Arzt brauchte. Jedesmal überschwemmt mich ein Schuldgefühl, wenn ich an den armen, armen Laran denke.


  Doch dies lange, düstere, rote Gebäude inmitten seines Hofs voller Kuhmist zieht mich in seinen Bann. Er ähnelt jenem Drang, den man am Rand einer Klippe verspürt, beinahe unwiderstehlich – ein Schritt vorwärts, nur ein kleiner Schritt, und man könnte die einzigartige Erfahrung machen, hinein ins größte aller Abenteuer zu taumeln, den Tod. Ein kleiner Schritt – und die Beine gieren danach, ihn zu tun, so daß man wie ein Irrer in die andere Richtung fliehen muß.


  Ich bin in der gleichen Notlage wie vor drei Jahren. Ich habe kein Geld, kaum Kleidung, diesmal nicht einmal die Pelzkapuze. Ich habe keinen Namen, kein Gefolge. Nur Sedili sucht jetzt nach mir. Zerd persönlich hat mir meinen Rang genommen; ich bin eine Ausgestoßene. Bei mir habe ich ein anderes Kind. Mein erstes Kind ist verschwunden.


  An diesem Ort habe ich so hoffnungslose Qualen erlitten, bisweilen im Glauben, ich käme nie wieder fort, daß er mir wie eine Heimat erscheint – eine Heimat des letzten Rückzugs, wenn alles gesagt und alles getan ist. Der Schmutz und die Drangsal verlocken mich. Einmal herumgeschubst, bleibt man immer Opfer. Es ist eine regelrechte Versuchung, dieses Streben, wieder durch das weißliche Tor zu treten, über eine niedrige Schwelle, und alle meine Pflichten abzustreifen, bis auf die, nach Befehlen zu handeln, die zur Abwechslung ein anderer ersinnt.


  Ach, was soll's? Die Herberge liegt hinter mir. Ich nähere mich der Küste. Die Blätter fegen und wirbeln. Der Regen trommelt auf das Dickicht aus Stechpalmen, worunter wir uns verkriechen. Jede kleine rote Beere, rund und glasig-feucht, jedes vielspitzige blanke Blatt ist schlüpfrig von Regentropfen, ihrem schier unversiegbaren Guß. Tropfen glitzern an den Spitzen, Tropfen plumpsen hinab. Seka stöhnte auf, als ich sie unter das Gesträuch zog und die Palmen sie stachen. Doch zumeist ist sie stumm, vom Wetter stumpfsinnig und von der Mühe, ihr kleines Leben zu erhalten, so gut wie ein Niemand, ein schwerer Gegenstand, den man mit einem Rücken herumschleppt, der zu brechen droht.


  Empfindet sie das Bedürfnis, mir mitzuteilen, was mit ihrem Bruder geschehen ist? Weiß sie es überhaupt?


  Da sie nicht nach ihm fragen kann, erwähne ich ihn nicht. Es ist sinnlos, Vermutungen anzustellen. Jemand oder etwas hat sich seiner bemächtigt – entweder Sedili oder das Feuer; oder die wilden Lebewesen, deren erwählter Kaiser er dank seines zweifachen Götterblutes ist.


  Mit großer Vorsicht kletterte ich über die Einzäunung. Das kleine Feld stand randvoll mit prachtvollen weißen Rüben. Ich stopfte meinen Saum in den Gürtel, um eine weite lockere Tasche aus meinem Kleid zu machen, verbarg Seka in einem Winkel der Palisade – »Nur ruhig, mein Süßes, deine Mutter geht bloß ein paar schöne Rüben klauen.« – und watete in den Schlamm.


  Eine Hand auf meiner Schulter. Ich war so ermattet, daß die Berührung mich beinahe umwarf.


  Ich sammelte erst seit fünf Minuten und hatte mein Kleid noch längst nicht gefüllt, war aber so davon beansprucht gewesen, daß mir das Erscheinen des Mädchens und des Kerls entging. Ich starrte sie an, so wütend darüber, ertappt worden zu sein (schändlicherweise und obendrein verdreckt), daß ich erwog, ob mir die Flucht gelingen könne, wenn ich die beiden mit den Rüben bewarf – nicht aus Furcht oder zur Abwehr, sondern aus reiner Verärgerung.


  Reenah brach in Gelächter aus. »Ach, Cija, mein Entchen! Immerzu bist du hinter irgend etwas her, was?«


  »Kennst du sie?« wandte Narbe sich an Reenah.


  »Natürlich kenne ich sie.«


  »Ich auch«, sagte Narbe grinsend.


  »Oh, tatsächlich?« Reenah war überrascht.


  Ich verteilte die schweren, erdverkrusteten Rüben besser in meinem Kleid und rührte ungeduldig mit meinen Zehen im weichen Schlamm, bis Reenah und Narbe sich gegenseitig unterrichtet hatten. »Damit, daß ihr euch kennt«, bemerkte ich, »war wohl zu rechnen.«


  »Wie geht's Yula?« fragte Narbe mit einer Neigung zu angeberischer Vertraulichkeit.


  »Ich bin davon überzeugt«, antwortete ich, »daß es dich nicht interessiert.«


  »Nein, wie ich eingestehen muß, nicht bis an die Grenze unerträglicher Neugier.«


  »Ist Wahnsinnsfaust bei dir?« fragte Reenah. »Er ist während seines Sommerstreifzugs hier eingekehrt, ein paar Tage geblieben, und er hat mir gesagt, er wolle zur Großen Deichstraße jenseits des Gespensterhügels mit dem Kastell darauf. Und wie Gerüchte melden, wohnt dort auch die Kaiserin – oder besser: hat sie gewohnt.«


  »Woher weißt du«, erkundigte sich Narbe, »daß dies die Kaiserin ist?«


  »Ein alter Freund von mir wollte mir einst dabei helfen, sie zu verkaufen«, erklärte Reenah und widmete mir einen unverschämten Blick.


  Als ich sie zuletzt gesehen hatte, besaß Reenah eines jener schönen papierbleichen Gesichter, die bloß aus Augen zu bestehen scheinen. Aber das war im Winter gewesen, und nun war eben erst der Sommer zu Ende. Jetzt sah ich auf ihren Wangen Flecken von der Farbe wilder Rosen, in Sahne ertrunkenen rosa Früchten ähnlich. Sie trägt noch kein dickes wollenes Winterkleid. Sie besitzt zwei, die sie abwechselnd anzieht, an jedem hat sie viele Wochen lang genäht, damit kein Wind hindurchweht. Ich hatte nie zuvor bemerkt, wie ausdrucksstark ihre Brüste sind. Sie wogen und zucken unaufhörlich, während sie spricht, denn sie kann dabei nicht stillstehen. Sie vermag damit fast Gebärden zu vollführen. Manchmal scheint es, als bewegten sie sich unabhängig voneinander.


  »Ich vermute«, sagte ich, »ihr möchtet wissen, warum ich hier bin.« Ich mochte Reenah (trotz der Gefahr, die von ihr ausging), ganz einfach deshalb, weil sie einen so hübschen Anblick bot.


  »Wir wissen es«, erwiderte Narbe nachsichtig. »Komm mit zur Herberge. An der Stalltür hängt eine große Bekanntmachung, die alle Leute, besonders aber jene, die an Geld interessiert sind, darauf hinweist, daß niemand dich aufnehmen soll, daß du aber lebend mehr wert bist als tot.«


  »Wirst du mich wieder verkaufen wollen, Reenah?« fragte ich, bereits weitgehend darauf eingestellt, mich zu ergeben und vor Zerd bringen zu lassen, nicht freiwillig, so daß ich mir stets würde einreden können, es sei nicht meine Entscheidung gewesen.


  »Nein«, sagte meine kleine Reenah sofort. »Dies ist ein anderer Fall. Das wäre kein Lösegeld, nein, diesmal wäre es kein Lösegeld. Es wäre Blutgeld. Ich will für dich kein solches Geld.«


  »Warum? Hast du Gerüchte darüber vernommen, was man in der Hauptstadt mit mir zu tun beabsichtigt?«


  »Dich aburteilen wegen Hexerei und Entweihung des königlichen Ehebettes.«


  Schönes Bett, dachte ich. Von Vögeln belagerte Klippen über einer zornigen See. »Vielleicht verwirft man die Anschuldigungen?«


  »Gäbe es einen solchen Gedanken in hohen Häuptern, hätte man die Anschuldigungen nicht aller Welt bekannt gemacht, eine öffentliche Aburteilung angekündigt und dich nicht als erste Maßnahme vom Thron gestoßen. Dann hätte man alle derartigen Vorwürfe unterdrückt.«


  »Entsinnst du dich der Dinge, die ich einmal auf einem Dach zu dir gesprochen habe?« meinte Narbe. Sein Grinsen bleckte Zähne. Selbst den Gaumen sah ich hinter den zurückgezogenen Lippen. Beim Sprechen stockte er an jenen Stellen, wo er früher ›Gebieterin‹ oder ähnliches zu sagen gezwungen war. Er hätte eigentlich seinen Blick unter dem meinen senken müssen. Unsere letzte Begegnung war noch überaus deutlich in meiner Erinnerung. Das verabscheuungswürdige, wahrhaft mörderische kleine Vieh hatte seine Kaiserin und zwei Kinder in einem Boot, über dessen Seetüchtigkeit niemand Bescheid wußte, inmitten eines Sturms hinaus aufs Meer treiben lassen.


  »Du, Narbe«, sagte ich. »Du würdest dich zweifellos über die Belohnung freuen. Mein Tod würde dich nicht zu Tränen rühren, nicht wahr?«


  »Nein, aber meiner.« Er lachte.


  »Schluß damit«, mischte Reenah sich augenblicklich ein. »Du brauchst nicht vom Tod zu sprechen. Dem wirst du entgehen.«


  »Bedenkst du nicht«, sagte ich zu Narbe, »daß ich, da ich mich verteidigen muß, keinesfalls über den Versuch der Vergewaltigung und die Aussetzung im Boot, deren du dich bei unserem letzten Zusammentreffen schuldig gemacht hast, schweigen werde? Davon einmal abgesehen, daß du plötzlich als Zeuge gegen mich wertlos sein wirst, solltest du nicht meinen, eine solche Kleinigkeit würde mir im Halse steckenbleiben, weil ich mich mit wichtigeren Dingen auseinandersetzen muß.«


  »Versuche nicht«, warnte Narbe, »deine Zunge an mir zu schärfen.«


  »Ich habe nichts zu verlieren, oder?«


  »Doch, ich glaube durchaus, daß du wirklich und wahrhaftig etwas verlieren kannst.« Narbe schaute sehr großmächtig und geheimnisvoll drein, und es hätte wohl recht gut gewirkt, wäre er größer gewesen.


  »Nun, dann sprich, spanne mich nicht auf die Folter.«


  »Ich kann niemandem soviel Vertrauen schenken, etwa einem dieser Schwachköpfe hier in Reenahs Herberge, um dich zur Hauptstadt bringen zu lassen. Auf diese Weise bekäme ich die Belohnung nie und nimmer. Andererseits kann ich dich auch nicht persönlich ausliefern.«


  »Also wird mir auf diesem langen Weg nicht das Vergnügen deiner Begleitung zuteil? Welch ein Jammer!«


  »Ich darf mich in der Hauptstadt nicht blicken lassen«, sagte Narbe. »Ungefähr vor drei Jahren habe ich eine kleine Untat begangen – aus diesem Grund mußte ich aus dem Stützpunkt an der Küste fliehen. Das war kurz bevor ich dir begegnet bin.« Narbe nickte mir zu.


  »Ach?«


  »Nun, und inzwischen haben ich vernommen – man hört alle erdenklichen Gerüchte und dergleichen in dieser Herberge, ich bin froh, daß ich hergefunden habe –, daß man noch immer danach trachtet, mich zu ergreifen. Zu der Zeit, als ich mich verdrückt habe, starb ein hoher Befehlshaber des Heeres unter höchst verdächtigen Umständen. Ich hatte nichts damit zu tun. Aber man ist noch immer deswegen erzürnt. Der Mann war wertvoll und beliebt. Der Kaiser vertraute ihm. Man hat die Schlußfolgerung gezogen, sein Tod könne im Zusammenhang mit dem Diebstahl der Auszeichnungen stehen – welcher sich viele Händler in der Hauptstadt noch entsinnen dürften, da sie mir nicht wenig dafür gezahlt haben.«


  »Freund Narbe kann also nicht in die Hauptstadt. Und deshalb kann er nicht einstreichen.«


  »Folgendes werde ich tun, Kaiserin …« Sein Versprecher ärgerte ihn sichtlich. Hätte ich ihn nicht gekannt, womöglich hätte ich geglaubt, er errege sich durch ein Mißverständnis, so arg zürnte er mit sich, weil er mich mit meinem alten Titel angesprochen hatte. »Ich werde ein Schiff nehmen«, teilte er uns mit, völlig außerstande, irgendeine Feststellung ohne einen Anflug von Großartigkeit zu treffen. »Zur Küste ziehen. Mich zum Festland einschiffen. Ich habe diesen Erdteil satt.« Er tätschelte Reenahs schmales Hinterteil. »Ich bin hergekommen, um wenigstens ein kleines Vermögen zu machen. Außer den üblichen alten Ärgernissen ist mir hier nichts begegnet. Ich kehre um, ich ziehe die üblichen Ärgernisse vor, mit denen ich bereits vertraut bin.«


  »Du bist ein rechter Wandervogel, was?«


  »Soll ich dich zu deinem Schutz begleiten?« fragte er urplötzlich.


  Im ersten Schreck entfielen mir mehrere Rüben. Dann mußte ich mir auf die Lippen beißen, um nicht aufzuschreien, denn die Rüben fielen schwer auf meine nackten Zehen im Schlamm, doch zugleich lachte ich insgeheim. »Ich habe in letzter Zeit so viele solcher Angebote erhalten«, sagte ich, »daß ich mich allmählich wie ein Warenballen fühle. Wie Reisegepäck. Was ist los mit dir, Narbe? Du fühlst dich überfordert, oder täusche ich mich?«


  »Du wärst eine feine Begleiterin«, sagte Narbe voller Abneigung. »An bloße Hilfsbereitschaft vermagst du wohl nicht zu glauben, hä?«


  »Müßte ich das, weil wir uns schon immer so zugeneigt waren, oder was?« meinte ich, vergaß jedoch zu lachen. »Ginge ich mit dir, du fändest schon irgendeinen Weg, um dich der Belohnung zu versichern. Ich müßte verrückt sein, dir zu vertrauen, aber noch bin ich nicht verrückt.«


  »Einst habe ich geglaubt, die Hauptstadt liege im Mittelpunkt von Atlantis. Ich wußte nicht, daß es mehr eine Insel ist als ein Erdteil …«


  »Du weißt, daß Atlantis aus lauter Ringkanälen und kreisartigen Landstrichen dazwischen besteht?«


  »Ja, davon habe ich gehört«, antwortete Narbe. »Ich wüßte zu gerne, was am Mittelpunkt dieses Erdteils liegt.«


  »Vielleicht liegt der Ringkanal mit dem geringsten Durchmesser darin«, sagte ich.


  »Dann müssen wir sehr weit vom Herzen dieses Atlantis entfernt sein«, entgegnete Narbe. »Dieser Kanal, so scheint mir, ist ein außerordentlich großer.«


  Wir lehnten uns auf das Kanalgemäuer aus behauenem Stein. Man sah, wie alt der Stein war – nämlich unvorstellbar alt. Ich setzte Seka darauf, und sie ließ ihre Beine baumeln. Sie deutete auf das von Mauern gebändigte Wasser, das noch unvermindert munter floß. Sie wirkte glücklich. Sie gluckste, wie sie's bisweilen macht, vor Lachen. Begreift sie, daß sie die Fähigkeit des Sprechens verloren hat? Vielleicht werde ich später, wenn sie älter ist, den Mut besitzen, mich mit dem Anliegen an sie zu wenden, eine gemeinsame Anstrengung zu unternehmen, damit sie wieder die Sprache erringt. »Diese Muster vieler verschiedener Farben in den Mauersteinen …«, sagte ich. »Der Geschmack der alten Atlantiden gefällt mir nicht sonderlich. Die Mauern müssen gräßlich protzig und grell ausgesehen haben.«


  »Du siehst das nicht richtig«, versicherte Narbe mir voller Ungeduld. »Damals war das bloß ein heller Streifen in der ungeheuer weiten, völlig grünen Landschaft. Heute sind die Farben trübe.«


  »Nein. Matt … weicher …«


  »Oh, hör auf. So kommen wir niemals an die beschissene Goldküste.«


  Ich drückte meine Tochter an mich und folgte ihm demütig.


  Fortan werde ich weder viel Zeit noch viel Aufmerksamkeit für dies Tagebuch erübrigen können. Ich glaube, ich werde es auf den neuesten Stand bringen; und dann entweder in hohem Bogen über Bord werfen oder als Andenken an meine Ehe behalten – das Tagebuch und Seka.


  Der Herbst hat die Sümpfe noch nicht erreicht. Doch es wehten schon frostige Winde durch die riesigen Farne, die hier statt der Bäume wachsen, und all die unverdaulich kräftigen Farben wurden von Nebelschwaden verdüstert. »Müssen wir denn hier hindurch?« stichelte ich Narbe, dessen Tauglichkeit ich anzweifelte. »Gibt es keinen Weg, der vorbei an diesem Sumpfland führt? Wir werden versinken.«


  »Zu weitläufig, um es auf anderem Wege als Durchqueren überwinden zu können«, sagte er; aber ich klagte so lange, bis seine Lippen verpreßt waren und seine Augen den Blick eines störrischen Maultiers hatten.


  Wir mußten uns über umgebrochene Stämme vorankämpfen. Zum Glück sind die Farne so hoch, daß sie, wenn sie niedergebrochen sind, einen Klotz im Sumpf abgeben. Darauf mußten wir beständig ums Gleichgewicht ringen. Ich trat so leicht auf wie möglich, mein Kind auf den Armen. Manchmal trieben Farnstämme unter unseren Füßen ab oder sanken ein wenig ein, aber keiner versank, und wir erreichten immer den nächsten Klotz.


  »Was ist das?« Narbe verharrte vor uns, eine Hand erhoben. Ich mußte so plötzlich stehenbleiben, daß mein Fuß durch das faule Holz brach, und aus dem Loch quoll eine Vielzahl von rosa Ameisen und begann die Umgebung zu erkunden.


  »Ein Vogelschrei«, sagte ich. »Nur weiter.«


  »Das ist die Stimme eines Menschen«, murmelte Narbe.


  Ich lauschte in die Nebelschwaden. »Er ist in Not«, sagte ich. »Er hat so laut um Hilfe geschrien, daß er nun bloß noch krächzen kann.«


  »Rasch!« Narbe winkte.


  »Du gehst in die falsche Richtung.«


  »Wir wollen dem Unheil fernbleiben, das ihn ereilt hat, oder etwa nicht?«


  Während die Ameisen mir schon unters Kleid zu klettern begannen, fällten die Farnstämme für uns die Entscheidung. Wir konnten nur auf jene treten, die sich uns zu diesem Zweck anboten, und da uns nicht der Sinn zur Umkehr stand, näherten wir uns (auf einem Umweg) unweigerlich der Stelle, woher die Laute an unsere Ohren drangen. Seka klammerte sich an mich. Ihre kleinen Hände auf meiner Haut glichen zitternden Schnecken. Durch die Farnwedel und die stinkenden Dünste, die aus dem Sumpf quollen, sahen wir eine riesige, lange Echse, so sehr einem Farnstamm ähnlich, daß wir glattweg darauf getreten wären, hätte sie sich nicht bewegt; halb schwamm sie, halb schob sie sich durch den Morast. Und zwischen ihren Kiefern zappelte ein kleingewachsener Mann.


  Narbe röchelte, als ersticke er. Ich eilte vorwärts. Roh riß er mich zurück. »Wir können ihm nicht helfen. Bete zu deinen hochnäsigen Göttern, daß das Tier uns nicht sieht oder riecht.«


  »Woher ist dieser arme Mann nur gekommen?« meinte ich. »Diese Gegend dürfte wohl kaum besiedelt sein. Streifen die Wandersleute in dieser Jahreszeit noch umher? Der Mann wirkt so klein.«


  »Er dürfte fast so groß sein wie du«, sagte Narbe. »Zwischen solchen Kiefern sieht jeder klein aus.«


  Die Nacht schloß eine Faust um den Sumpf. Wir krochen zwischen Riesenfarne, die so etwas wie eine Insel bildeten. Ich bemühte mich, nicht einmal Narbes Umhang zu berühren. Die Ausdünstungen des Sumpfs erhoben sich; man sah sie sogar noch um Mitternacht. Insekten raschelten die ganze Nacht hindurch.


  Als ich in der Morgendämmerung erwachte, war Seka fort. »Götter! Narbe … das Kind …!«


  »Sie muß nach draußen geklettert sein«, sagte Narbe, »während du geschlafen hast.« Tatsächlich fanden wir Spuren, die diese Annahme rechtfertigten. Im Morast war ein Stamm verschoben. Dahinter im Sumpf sahen wir die Abdrücke winziger nackter Füße. Bald jedoch verloren sich die Fußspuren. »Sie dürfte versunken sein«, mutmaßte Narbe. »Oder sie ist einem Riesenwurm zum Opfer gefallen.«


  »Dann hätte sie doch gerufen …«


  »Mit so etwas tat sie sich schwer, oder? Wir ziehen weiter. Wir haben alles getan, um die Kleine zu finden. Wenn wir nun nicht an uns selbst denken, können wir noch eine Nacht im Sumpf zubringen.«


  »Ich kann sie nicht einfach aufgeben … vielleicht hat sie sich nur verirrt … sie würde mich nie wiedersehen …«


  Narbe gab mir einen Schubs, daß ich wankte. Der Farnstamm, worauf wir standen, begann zu schaukeln, und fast wären wir gestürzt. »Du bist nur erregt.«


  »Ich werde dir zeigen, wie eine erregte Mutter mit dir umspringt, wenn du mich nicht zur Genüge nach ihr suchen läßt. Ich gehe keinen Schritt weiter, bevor ich irgendein Zeichen …«


  »Dann kannst du dir den Weg aus dem Sumpf selber suchen.«


  »Du hast dich geirrt, Narbe, ich habe es geahnt. Es muß einen Weg geben, der um den Sumpf führt. Wir hätten ihn nicht betreten sollen …«


  »Hätten wir's nicht, wären uns irgendwelche anderen Schwierigkeiten begegnet. Ach, also gut, ich komme mit dir.«


  Ich glaube, sogar Narbe packte die Übelkeit, als wir die ungeheuer tiefen Gruben und die gewaltigen Schleifspuren fanden, die nur ein Dinosaurier hinterlassen haben konnte.


  »Es ist mein Kind – oder war meins«, sagte ich daraufhin zu Narbe. »Du brauchst mich nicht länger zu begleiten. Wir waren lange genug beisammen.«


  »Gib's auf«, sagte er.


  »Das kann ich nicht, Narbe.«


  »Dann bleibe ich dabei.«


  Ich bedurfte so dringlich der Nähe irgendeines anderen Menschen, daß ich ihn nicht weiterhin zum Gehen zu drängen vermochte. Ihm mußte klar sein, daß diese Saurierspur uns ohnehin zu nichts führen konnte als ins Verderben. Doch die Vorstellung, wie das winzige Mädchen, nachdem sein ganzes bisheriges Leben fast ausschließlich aus Schrecken und Wirrungen bestanden hatte, in den grausamen Kiefern einer Riesenechse fortgeschleppt wurde, mit jedem Muskel und jedem Nerv darum rang, nach mir rufen zu können – diese Vorstellung würde, so wußte ich, mein geistiges Auge immer schmerzen, löschte ich sie nicht aus, und sei es nur dadurch, daß ich auch mein geistiges Auge und meinen Geist selbst der Vernichtung anheimgab. »Hier …« Ich beugte mich auf einem Farnstamm vornüber.


  »Ihr Fußring, wie ich sehe.«


  »Aber es sind keine Fleischfetzen dran, nicht einmal Blut. Es hat sie mitgenommen, das Ungeheuer hat sie unversehrt mitgeschleppt.«


  Die Farne berührten sich über unseren Häuptern. Narbe atmete heiser. Die Spur des Untiers, bis dahin abwechselnd aus Schleifspuren und Fußstapfen, ging nun ganz in eine Schleifspur über, und diese führte in die Tiefe unter den Morast. »Der Stollen eines Baus«, sagte Narbe.


  »Ich gehe hinein, Narbe. Du bleibst zurück.«


  »Du bist verrückt! Du kannst unmöglich hinein! Götter! Der ganze Mist wird über dir zusammenbrechen. Und du hast doch keine Ahnung, wohin du dort unten gerätst.«


  »Er wird nicht zusammenbrechen«, widersprach ich seinem ersten Einwand. »Die Wurzeln festigen den Bau.«


  »Aber der Jauchegrund wird dich nicht tragen.«


  »Ich nehme einen Farnstamm und benutze ihn als Floß. Sobald es so aussieht, als müsse ich scheitern, kehre ich um.«


  »Dazu wirst du nicht imstande sein.« Narbe beugte sich in die Finsternis. »Lebwohl – es sei denn, du überlegst es dir.« Dann fügte er hinzu: »Bitte …!« Dann nahm er einen tiefen Atemzug und sprach in äußerster Hast weiter, als befürchte er, sein Sinn könne sich sonst ändern, zugleich jedoch im Tonfall selbstlosen Edelmuts. »Denk doch daran, was für ein Leben ich dir noch bieten könnte. Wirf nicht alles fort, bloß weil du meinst, schon alles verloren zu haben. Das hast du noch nicht. Weißt du, du könntest wieder jemandes Weib sein. Hör mich an, wenn du nicht da hinab gehst, werde ich mich sogar mit dir vermählen.« Von dieser unerwarteten Ehre überwältigt, schwieg ich. »Nicht? Wohlan, so ziehe ich meines Wegs.«


  Trotzdem lungerte er noch droben herum, als ich in der Jauche abwärts in die Tiefe trieb. Bald war die Finsternis undurchdringlich – soweit es das menschliche Auge betraf. Der Gestank erinnerte mich an alles Gräßliche, das ich jemals gerochen hatte – und diese Fäulnis! Ich begriff recht gut, daß dies Zwitterelement – nicht Feuer, nicht Wasser, nicht Luft – aus nichts als Jauche und Gestank einem vorzeitlichen Ungetüm heimelig sein mußte, behaglich wie ein Mutterschoß. Stellenweise gärte die Fäulnis so stark, daß sie Blasen warf. An anderen Stellen war sie bereits so weit fortgeschritten, daß sie im Zustand gänzlichen Verfalls phosphoreszierend glomm. Ich versuchte, aufs Atmen zu verzichten, doch der Gestank drang auf meinen Schädel ein, als bemühe er sich, meinen Kopf von allen Seiten einzudrücken. Ich wußte, drunten war Seka. Ich wußte, sie war nicht in den Sumpf hinausgeirrt. Solange die Aussicht bestand, daß ich sie lebend entdeckte – oder bloß die, daß sie noch einmal mein Gesicht sah und wußte, daß ich sie nicht vergessen hatte, daß wir noch einmal beisammen waren in diesem grauenhaftesten aller Schrecken, ehe das Ende uns beide ereilte –, mußte ich weiter hinab, hinab in die Tiefe. Doch als ich in die vollständigste Pechschwärze kam, wußte ich nicht länger, wohin ich sollte. Meine Nerven ließen mich im Stich. Und ich wünschte, sie hätten mich weiter oben im Stich gelassen, als ich noch rechtzeitig hätte umkehren können. Nun vermochte ich nicht einmal länger die Stollenwände zu greifen. Bislang war's mir möglich gewesen, sie beiderseits mit den Fingerspitzen zu berühren und mich – nach Bedarf, wenn die Jauche zu weich und blasig wurde – von ihnen abzustoßen. Doch nun – liebste Götter! –, drehte der Stamm sich langsam unter meinen Füßen, so daß ich darauf treten mußte, und ringsum vermochte ich keine Wand zu ertasten. Ich besaß keine Möglichkeit, um festzustellen, ob sie nur um Handbreiten entfernt von meinen Fingerspitzen waren oder der Stollen sich wahrhaftig unter dem Sumpf verbreiterte. Über mir hing noch Schlamm, sogar so niedrig, daß ich die Knie und den Nacken beugen mußte. Schlick troff herab. Mein Haar, mein Gesicht, mein Nacken und meine Arme mußten davon wie mit Schwären besprenkelt sein.


  Bevor ich aufgebe und in dieser Hölle sterbe, in die mein Leben mich geführt hat, werde ich mit den Armen rudern und Wände zu haschen suchen, ich werde mich abmühen, zurück ans Tageslicht überm Sumpf zu gelangen, der mir nun wie das reinste Paradies erscheinen muß. Ich werde in Panik geraten, vor meinen Augen Lichter in der Schwärze sehen, ich werde den Stollen suchen (erst jetzt fällt mir auf, daß ich, selbst wenn's mir gelänge, mein Floß schwerlich aufwärts lenken könnte, wiewohl es abwärts doch mit Leichtigkeit trieb). Aber ich werde den Ausweg nicht finden, denn so ergeht's einem in finsteren Löchern, die allein der Verzweiflung Raum bieten. Ich werde klagen, ich werde beten. Der tückische schmale Stamm wird sich drehen. Mein Atem wird kein Atem sein, sondern Ächzen, und das Ächzen wird mir zwischen allem Jammern und allen Gebeten die größte Qual bereiten. Ich werde in bodenloser Fäulnis ertrinken.


  Aber zuvor will ich nach ihr rufen. Meine Stimme mag die Aufmerksamkeit einer lauernden Riesengestalt erregen, die noch im Finstern unsichtbar ist. Und mein Kind kann mir ohnehin nicht antworten. Doch falls es hier ist, mein Kleines, wird es wissen, daß ich's nicht vergessen habe. Ich öffnete den Mund. Ich zwang den Schrei aus meiner Kehle. Kein Laut. Meine Zunge war zu schwer, um sich zu bewegen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort auf dem sich spielerisch langsam drehenden Farnstamm stand, worauf meine Zehen erlahmten. Ich wollte und wollte und wollte, daß meine Zunge sich rührte und mir gehorchte. Dann, vielleicht eine Stunde später, gelang mir ein Krächzen. »Seka!«


  Heftiges Frösteln klammerte sich in meine Wirbelsäule, meine Hüften erschlafften, meine Bauchdecke bebte. Meine eigene Stimme entsetzte mich. Ich spürte, daß ich jemandes Aufmerksamkeit erregt hatte. Ich war mir dessen sicher gewesen, daß diese riesige Wegschnecke, dieser Sumpflaicher von Saurier daraufhin unweigerlich auftauchen, sich in der Jauche auf mich wälzen, mich verschlingen mußte. Ein Laut. »Wer ist dort?«


  Ich dachte erst, es sei meine eigene Stimme. Dann fiel mir ein, daß ich nichts gesagt hatte. Dann meinte ich, sie mir nur eingebildet zu haben. Dann schrie ich. »Seka! Seka!«


  Aber wie sollte Seka gerufen haben? Seka konnte nicht sprechen. Und es war, so glaubte ich, ohnehin eine Männerstimme gewesen. Ich konnte mich nicht zusammenreißen. Ich fürchtete, verrückt zu sein.


  »Wer ist dort …?« wiederholte die Männerstimme; der Mann dachte die gleichen Dinge wie ich, an Wahnvorstellungen und die Streiche, die die Sinne einem in dieser Höhle spielen mochten.


  »Oh, ich bin's«, sagte ich, indem ich mich dessen entsann, daß ich eine Persönlichkeit besaß.


  »Götter«, entgegnete die Männerstimme zu meiner Bestätigung.


  »Narbe, bist du's? Haben sie dich auch erwischt?« Wen ich damit meinte, sie, das wußte ich selbst nicht.


  »Mein Name ist Jaleril«, sagte die männliche Stimme mit großer Anstrengung. »Suchst du nach mir?« Ich war tatsächlich verrückt geworden. Ich würde mein Herz aus den Zehen klauben müssen, so sehr war es hinabgerutscht. Jaleril ist mein Name; oder war es. Jaleril war mein Name, als ich in der Kleidung eines Jungen in der Hauptstadt des Südreiches lebte, auf dem Festland, Welten von diesem verkommenen Paradies entfernt. Ich schwieg. Ich empfand keine Neigung, mit meinem anderen Ich Worte zu wechseln. Das Schicksal hatte schon genug über mich lachen dürfen. »Ist dort jemand?« erkundigte sich die Stimme plötzlich mit hoffnungslosem Klang.


  »Ich bin Cija«, sagte ich zu Jaleril.


  »Das ist ein Festlandname!« rief Jaleril-aus-der-Finsternis.


  »Lebst du?«


  »Hilf mir raus!«


  Ich lenkte meinen Farnstamm der leisen Stimme entgegen. Ich spürte, daß sie näher war, als ihr Klang vermuten ließ; die Hälfte ihrer Schwäche ergab sich aus Verzweiflung. Ich stieß gegen etwas. Es regte sich. Meine Finger ertasteten es. Ich entdeckte die Umrisse eines Körpers, eines menschlichen Körpers. Er stak in einer Umhüllung aus Schlamm. Die Arme waren an den Leib gepreßt. Mit meinen Fingernägeln, schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geschnitten, konnte ich die Kruste leicht durchdringen. Ich zerbröckelte sie. Der Mann stöhnte. Er war ins Erdreich der Wand hineingedrückt worden, verkrümmt wie ein ungeborenes Kind, und zwei winzige Löcher waren seine einzige Gelegenheit, die ekelhafte Luft des Sumpfbaus atmen zu können. Es bewies Stärke, daß er, trotz seiner Schwäche, seit gestern abend, als wir das Ungeheuer ihn forttragen sahen, überlebt hatte. Er fiel heraus, wahrscheinlich erstarrt. Ich zerrte ihn auf meinen Farnstamm und schaffte es, uns im Gleichgewicht zu halten. »Wir befinden uns auf einem Stamm, der in der Brühe treibt«, erklärte ich. »Gib acht, daß du uns nicht umwirfst.«


  »Geschickt«, krächzte er.


  »Ist das Tier im Bau?« fragte ich.


  »Weiß nicht. Wenn, dann muß es schlafen, sonst hätte es uns schon bemerkt.«


  »Ist hier ein Kind?«


  »Ein Kind?«


  »Hilf mir, den Stamm zu steuern. Wir suchen rundum die Wand ab. Ich habe sie wiedergefunden, jetzt dürfen wir uns nicht noch einmal abtreiben lassen.«


  »Können wir nicht schnellstens verschwinden? Göttliches Zahnfleisch, nach diesem Wunder erneut gepackt zu werden …!«


  »Ich bin nur deshalb hier und habe dies Wunder im Namen der Götter vollbracht, weil ich meine Tochter suche.« Meine Hände berührten etwas im Erdwall; es war so klein und leicht, daß ich zunächst dachte, es sei bloß eine Jaucheblase. Dann rupfte und riß ich die Schlammkruste auseinander. Was, wenn es keine Luftlöcher gab? Hatte ich lediglich die Nachgiebigkeit eines im Schlamm vergrabenen Leichnams ertastet? Ich biß sogar in die Kruste. Ich fing das Kind in meinen Armen auf.


  »Ich habe sie gefunden, ich habe sie wieder! Seka, ich bin's!« Zwei skelettdürre Arme brachten die Kraft auf, sich um meinen Hals zu schlingen und dort, noch ungläubig, zu verharren. »Du träumst nicht. Ich träume nicht. Wir träumen nicht, nein. Oder falls doch, wollen wir lieber sterben, bevor wir erwachen.«


  »Vorwärts«, sagte dieser Jaleril.


  »Wir müssen die Erdwälle ganz absuchen. Wir müssen uns vergewissern, daß kein anderer armer Mensch hier zurückbleibt, während wir unser Wunder auskosten.«


  »Unser Wunder ist vielleicht nur von kurzer Dauer«, meinte er. Aber wir hätten Mörder sein können, glaube ich, und doch niemanden in diesem Grauen zurückgelassen, nachdem wir es kennengelernt hatten.


  Bein, wir fanden nichts als beklagenswerte Gebeine, manche noch mit Fleischresten oder Haaren daran. Mit einem langen Schienbein als Ruder lenkte der Mann, den ich gerettet hatte, uns zurück in den Stollen. Bevor wir das Licht sahen, fürchtete ich immer noch, alles sei nur eine Täuschung, und wir glitten den Rachen des Ungeheuers hinab. Als wir den schwachen Flecken Helligkeit erblickten, erwartete ich, ihn in jedem Moment vom Leib des Ungeheuers verdunkelt zu sehen.


  Natürlich verdunkelte er sich. Natürlich.


  Seka begann zu wimmern und wand sich in meinen Armen. Sie spürte, was wir noch nicht sehen konnten. Dann schlitterte der Lindwurm uns entgegen den Stollen herunter, den er mit den Windungen seines Leibs geschaffen hatte, den dieser Leib ganz ausfüllte. Natürlich sah er uns. Dies war sein Element. Der Blick seiner Augen mußte bereits auf uns ruhen. Die Armlängen seiner Zunge zuckten vorfreudig in der Tiefe des gewaltigen Mauls. »Und nun ist es doch aus mit uns«, bemerkte ich.


  Eine Bewegung Jalerils erregte meine Aufmerksamkeit. Im Glanz der beiden Riesenaugen, die sich rasch näherten, konnte ich die Umrisse seiner Finger und des Messers erkennen, das er zog. »Ein Glück, daß Lindwürmer Gefangene, im Gegensatz zur menschlichen Gepflogenheit, nicht entwaffnen«, knurrte er, im Gesicht grünlich.


  Ungläubig hörte ich mich lachen. »So ein Messer wird einen Dinosaurier gewiß in die Flucht jagen«, sagte ich. Wir spürten einen wuchtigen Atemstoß, als die Kiefer klafften, weit genug, um die Stollenwände einzudrücken. Der Atem nahm uns den unseren. Er bestand aus beinahe greifbarer Fäulnis. Hinter dem höhlenartigen Klaffen der Kiefer warfen die Augen, riesigen Wagenrädern nur aus Fahlheit gleich, genug Schein, um den Gaumen, auf dem Schwamm wucherte, und das Schnellen der Zunge zu erhellen. Unter dem Schmatzen von Schlamm und Erschütterung des ganzen Stollens rutschte das Ungeheuer auf uns zu. Jaleril hielt sein Messer, wog es in der Hand. »Das ist aussichtslos …«, schnaufte ich zwischen heftigen Atemzügen, als die Jauchewellen, die das Tier uns entgegenschob, unser Floß ins Schaukeln brachten.


  »Diese Augen sind so groß …«, stöhnte er. »Ich kann sie gar nicht fehlwerfen …« Er warf. Es schleuderte uns rückwärts, als unser Farnstamm unter dem Anprall der Bugwelle aus Morast und Jauche zurück in die Tiefe schoß, aus der wir uns eben so mühsam emporgearbeitet hatten. Ich stürzte in den Schlamm. Doch es gelang mir, eine Hand in den Stamm zu krallen. Er war glitschig, ich schrammte mir die Finger wund, aber ich hielt fest. Ich segnete Sekas eiserne Umklammerung, die sie sich in all den Abenteuern angewöhnt hatte, die wir schon zusammen durchstehen mußten. Ich konnte nicht erkennen, was mit dem Mann geschehen war. Der Stollen glich nahezu einem Mahlstrom. Der Farnstamm wirbelte und wirbelte umher. In der Jauche bildeten sich Strömungen. Grimmig klammerte ich mich fest. Ich werde bis zum letzten Augenblick aushalten, dachte ich. Ich werde das Schicksal zwingen, mich wieder und immer wieder zu treten, solange es ihm möglich ist. Der Morast toste.


  Ich blicke nach oben. Der Stollen glimmt im Glotzen der Augen über mir. In einem Auge zittert ein kleines schwarzes Ding, zuckt mit dem Zucken des Auges. Es ist Jalerils Messer. Es reizt das Ungeheuer bis zum Wahnsinn. Das Tier ist mächtig erbost. Der Glanz des Auges beginnt zu erlöschen. Blut trieft herab und besudelt Seka und mich. Die wutentbrannten Windungen des Ungeheuers schaben Erdschollen aus den Stollenwänden, sie hageln ringsum nieder, herab auf uns. Der Stollen scheint sich in den gleichen Windungen zu schütteln wie sein Bewohner. In meinen Armen stößt Seka wahrhaftig einen Schrei aus. Der Stollen bricht zusammen. Schlamm regnet herab. Der Lindwurm, unerträglich nahe wie eine schuppige Mauer, wälzt sich vorüber und taucht in die Finsternis seines Baus ein, während der ganze widernatürliche Stollen niederbricht.


  Arme zerren uns aus dem Jauchemeer. »Hinaus … hinaus ins Freie … die letzte Chance …« Die Wurzeln, nicht länger dem Ansturm der erzürnten Echse ausgesetzt, halten das Erdreich noch für den kurzen Moment, den wir dazu benötigen.


  Im Sumpf kletterten wir zwischen die nächsten Farnwedel. Wir brachen zusammen. Lange Zeit konnte ich nicht zu zittern aufhören. Der Mann war nach seinem Erlebnis, als Saurierfutter unter der Erde meiner Schlammpackung gesteckt zu haben, und der entsetzlichen Anstrengung viel zu benommen, um zittern zu können. Mit Farn vermochten wir uns ein wenig vom Schmutz zu reinigen. Seka war außerstande, ihren Blick von meinem Gesicht zu wenden. Großartig war er von ihr gewesen, dieser Schrei, den sie unbewußt hervorgebracht hatte, als der Stollen einbrach. Ich hoffte, sie möge während des Grauens nicht den Verstand verloren haben.


  »Hier ist dein Fußring, mein Liebes«, sagte ich zu ihr; dann wandte ich mich an den vom Morast schwarzen Mann. »Woher kommst du?«


  »Wir lagern am Rande des Sumpfs«, antwortete er. »Ich gehöre zu den Männern unseres Häuptlings vom Festland, dem gewaltigen Ael.«


  Wir erreichten Aels Lager. Es war gut getarnt. Ohne Jaleril hätte ich es niemals bemerkt oder gefunden. Auch dort wuchsen noch Riesenfarne. Aber das Erdreich war fest. Wir waren jenseits des Sumpflands. Selbst inmitten des Lagers ließen sich die ledernen Zelte kaum von den riesigen Farnwedeln unterscheiden. Auf der anderen Seite türmen sich kahle Felsen empor. Der Wasserfall, der sich ergießt, scheint aufwärts zu strömen, ein so starker Wind weht. Er sieht eher nach Rauch aus als nach Wasser. Die Felsen scheinen zu schwelen.


  Doch Aels Räuber hatten auch richtige Feuer entzündet. Scheiterhaufen für gefallene Feinde. Aels Räuber brieten das Fleisch der erbeuteten Reittiere an Spießen, die sie in die schwelenden Leichen der Gegner gestochen hatten. »Zwei Vögel auf einen Streich«, scherzten sie. »Die Galgenvögel verbrennen, unser Vogelfleisch brät.« Sie hatten eben ein Geplänkel mit Sedilis Küstenwächtern siegreich beendet.


  »Wir stehen doch inzwischen im Frieden mit Sedili«, sagte ich.


  »Sie haben uns angegriffen«, erwiderten sie, während sie Jaleril, Seka und mir Wasser zum Waschen und Essen gaben. »Wir behaupten es und es bleibt dabei. Sie können ja nicht das Gegenteil behaupten, oder?«


  Ein moosbewachsener hölzerner Trog, so verzogen, daß das Wasser an den Seiten rascher aussickerte als ich mich vom Schrecken des unterirdischen Lochs, worin wir gewesen waren, reinigen konnte. Sand statt Seife, aber man wäscht sich ganz gut mit Sand, er kratzt nicht, zerschürft die Haut nicht, es kitzelt bloß.


  Eines der Räuberweiber nahm mir Seka ab. Sie schlief, erstmals seit geraumer Zeit. Ein gutes Zeichen. »Unser Herr ist nun bereit, dich zu empfangen«, sagte die Frau.


  Ich folgte ihr durchs Lager. Ich fühlte kaum die vielen aufdringlichen Blicke, unter denen ich gewöhnlich zusammengeschrumpft wäre. Wieder bin ich in Aels mitnehmbarem Königreich, das nichts und niemand zu entwurzeln vermag, weil er es nirgendwo Wurzeln schlagen läßt. Auf seine Art ist es mächtiger als Zerds Reich. Ich werde Zerd nicht länger meinen Gemahl nennen. Ich werde mit Ael schlafen, sollte er wiederholen, was er schon vor Jahren zu mir sagte. Damals trieb ich mein Reittier an und ließ Ael zurück, ritt davon in den dunstverschleierten Horizont. Nun habe ich mehr Verstand. Ich brauche Geborgenheit. Ael, der sich selbst nie als König bezeichnet, ist mächtiger als die meisten Könige. Und er begehrt mich schon seit langem. Nicht mit Besessenheit – aber schon lange. Er fürchtet sich nicht davor, Zerd herauszufordern. Er fürchtet sich vor niemandem. Er und seine gänzlich gesetzlosen Halsabschneider kämpfen für den, der ihnen gerade beliebt.


  Schritt für Schritt näherte ich mich in dem großen Lederzelt dem Räuberhäuptling Ael. Im Zelt roch es wie Smahil – bedeutend stärker, aber gleichartig. Aels halbes Dutzend persönlicher Leibwächter – wiewohl eigentlich jeder seiner Räuber sein Leibwächter ist, bis zum letzten Mann – hockten in einem Winkel und würfelten. Jagdhunde, deren Keulen zu wuchtig, deren Beine zu stark und deren Zähne zu gräßlich waren, um die Tiere anmutig wirken zu lassen, knirschten an bereits ausgelutschten Knochen. Die rostigen Zeltstangen, einstmals ›vergoldet‹, knirschten ebenfalls, wenn draußen der Wind stärker wehte. Die Teppiche lagen achtlos ausgebreitet und bildeten eine faustdicke oder dickere Unterlage; stellenweise lag ein Dutzend aufeinander, manchmal waren es nur drei, und man mußte die Füße heben. Die zottigen Fransen häkelten nach den Absätzen meiner neuen Sandalen. Aels Augen beobachteten mich auf meinem Weg. Seine Arme waren jeder so dick wie die Armlehnen des Sessels, auf denen sie ruhten. Im trüben Licht glomm seine Haut – nicht auf die fremdartig echsenhafte Weise wie Zerds Haut. Aels Arme sind schwer von matten Armreifen und Armketten, die bisweilen ununterscheidbar sind von den Narben und Scharten verschiedenen Alters, die in seinem Fleisch glänzen. Unter dem dunklen Blau seiner Augen verharrte ich. »Meinen Dank, Ael.«


  »Ihr schuldet uns keinen Dank, Kaiserin. Ihr habt das Leben jenes armen Kerls gerettet, der in der Speisekammer des Ungeheuers festsaß.«


  Hat das den Verlust des anderen Räuberlebens, für den deine Männer mich stets verantwortlich gemacht haben, aufgewogen? wollte ich schon fragen. Konds Leben? Doch es wäre scheinheilig gewesen, nun von Kond zu sprechen. Die Zeit hat das alte Schuldgefühl vermindert und auch den seltsamen Schmerz, und heute ist alles fern und verwaschen genug, um angenehm zu sein; ich erinnere mich gern an Kond, statt mich schrecklich zu fühlen. In diesem Moment seinen Namen zu erwähnen, wäre einem Mißbrauch gleichgekommen. »Ich wollte, ich hätte den Vorschlag nicht abgelehnt, den du mir einst gemacht hast, Ael«, sagte ich vielmehr, und dabei spürte ich, wie die verstrichenen Jahre sich entrollten, bis zu jenem Moment, da ich die dunkelblauen Augen gesehen und seine helle Stimme vernommen hatte.


  »Ihr wärt in guter Hut gewesen, ja. Aber Ihr wärt nicht Kaiserin geworden.«


  »Ist das ein höheres Geschick als ein Leben in Geborgenheit?«


  »Das Schicksal spielt uns alle gegeneinander aus, Kaiserin – Geborgenheit gegen Hoheit, Gesundheit gegen Reichtum. Wir alle halten uns neben dem anderen für den Verlierer.«


  »Es erübrigt sich, mich Kaiserin zu nennen, Ael. Du kennst doch die Proklamation?« Der hochgewachsene Mann nickte. »Also seid ihr nun Sedilis Verbündete«, ergänzte ich.


  »So ist es«, pflichtete er bei. »Mehr oder weniger.«


  »Daran gibt's kein Weniger.«


  Aels Mund verzog sich zu einem freudlosen Grinsen. »Gewiß, ja, man hat sie über die ganze Länge und Breite des Landes verkündet – oder wenigstens die Länge und Breite dieses Zipfels des Landes. Aber inzwischen neigt sogar Zerd dazu, sie zu verwerfen.«


  »Was?!« Ich mußte mich gegen eine Zeltstange lehnen. »Zerd … hat seinen Sinn geändert … er hat seinen Sinn geändert … das soll er getan haben?«


  »Es war nicht Zerds Proklamation«, sagte Ael ruhig.


  »Aber … des Kaisers Siegel …«


  »Daran ist leicht zu kommen«, versicherte der Räuberhauptmann voller Verachtung. »Nein, es war die Proklamation des Jünglings.«


  »Des einstigen atlantidischen Kaisers?«


  »Dieses halbgaren Hitzkopfs.«


  »Aber … wie konnte er es wagen …?«


  »Er hat es zu Zerds Nutzen getan.« Ael streckte sich. Die Ketten an seinen Armen klirrten. »Er ist Zerd blindlings ergeben. Er täte alles, wovon er glaubt, es könne Zerd helfen – ob Zerd es will oder nicht. Er weiß, daß Zerd, wenn er später mit ihm schimpft, nur gedämpft und nicht unbedachtsam schimpfen darf – denn Zerd kann es sich nicht leisten, Atlantis zum Feind zu haben.«


  »War überhaupt irgend etwas davon Zerds Einfall?«


  »Er wollte, daß Ihr in die Hauptstadt zurückkehren könnt – daß man Euch unter sicherem Geleit dorthin bringt. Er wandte sich mit dem Gesuch an Sedili, sie möge Euch in die Hauptstadt geleiten, damit dort über die gegen Euch erhobenen Beschuldigungen der Hexerei und Hurerei – die von ihr erhobenen Beschuldigungen – ein Urteil gefällt werden könne. Ihr das auszurichten, hat er jedenfalls dem Jüngling aufgetragen. Der Jüngling aber mißverstand ihn nur zu bereitwillig. Und er verkündete also, daß niemand, gegen den solche Anschuldigungen vorliegen, auf dem uralten Thron von Atlantis sitzen dürfe. Und dagegen kann Zerd nicht allzu nachdrücklich sprechen – er muß darauf achten, daß die Atlantiden ihm geneigt bleiben.«


  »Darauf muß Zerd nach allen Seiten achten.«


  »Und nun ist Zerd behutsam dabei, die atlantidischen Gesetze an diesen und jenen Stellen mit Ergänzungen zu versehen. Er verbreitet, daß man Euch vor ein besonders gerechtes Gericht stellen wird und alle Anschuldigungen als nichtig und nie erhoben gelten sollen, wenn sich Eure Unschuld herausstellt.«


  »Wie ist dieser unselige Jüngling zu der Auffassung gelangt, meine Entthronung könne Zerd nutzen? Hat er nicht doch nur aus Groll so gehandelt?«


  »Aus deiner Sicht muß es wohl diesen Eindruck erwecken«, versicherte Ael. »Er ist Zerd blindlings ergeben. Ich glaube, er begreift gar nicht, daß es mit ihm so kommen mußte, nachdem er während seiner Kindheit seinen Thron und seine Krone und alles andere Zerd überlassen hatte – sein ganzes Tun und Lassen richtet sich allein nach zwei Eigenschaften, nämlich blinder Verehrung und blinder Abneigung. Nun ist er davon überzeugt, daß Ihr Zerds Sache nur dadurch gefährdet, indem Ihr noch lebt. Ihr steht in Sedilis Weg und ebenso in Laras. Der Jüngling wünscht mehr als alles in der Welt, sein geliebtes Atlantis mit der Macht von Sedilis nordländischem Heer und jener von Laras Vater, dem Urwaldherrscher, unter der Oberhand seines geliebten Kriegsherrn Zerd zu vereinen.«


  »Aber nun verkündet Zerd, man solle mich nicht hetzen und lebend oder tot ergreifen?«


  »Er wünscht Eure Rückkehr in die Hauptstadt. Aber nicht als Leiche.«


  »Er muß wissen, daß der Jüngling seinen Irrtum vorsätzlich begangen hat! Man bringt doch eine Botschaft nicht in solchem Maße durch einen Irrtum durcheinander …«


  »Er muß auf den Jüngling Rücksicht nehmen. Er kann ihn nicht beiseite drängen. Immerhin beschäftigt der Jüngling, weil er so sehr an Heldenverehrung leidet, sich damit, das atlantidische Heer in einen kampftüchtigen Zustand zu versetzen.«


  »Ist Zerd noch im Glauben, ich sei in Begleitung Sedilis und des Ex-Kaisers unterwegs zu ihm – und mit unserem Erben und unserer Tochter?«


  »Zerd hat vom Feuer und dem Gemetzel der Uralten in Eurem Kastell vernommen«, sagte Ael düster. Dann kicherte er. »Zerd hat keine Ahnung, wer unterwegs ist und wer in Fetzen herumliegt.«


  »Ist er besorgt?«


  »Er wird sich beruhigen.«


  Ich verließ die Zeltstange – Flocken der Vergoldung hingen an meinem Kleid – und schritt auf und nieder. »Das ist wahr«, sagte ich heftig. »Er wird's verwinden. Niemand außer dir weiß, daß ich lebe, Ael. Sedili, falls sie überlebt hat, und alle anderen glauben, ich sei im Kastell zu Tode gekommen. Zerd dürfte glauben, ich hätte ein solches Unheil niemals überleben können. Ein Mann namens Narbe, der mich danach gesehen hat, ist der Meinung, ich sei tot im Saurierbau unterm Sumpf geblieben, und genau das wird er erzählen, sollte er jemals irgendwo auftauchen. Und du wirst niemandem etwas sagen, oder?« Ael ist kein Mann, in dessen Gewalt man sich gern begibt. Er ist ein Sadist. Da ich unauffindbar bin, wäre es für ihn ungefährlich, mir etwas anzutun. Also muß ich ihm etwas bieten für die Geborgenheit, die ich bei ihm suche. »Ael, ich bitte dich um die Obhut, die du mir einmal geben wolltest und die ich ausgeschlagen habe. Sicherheit ist jetzt für mich das wichtigste in der Welt. Ein Dach für mich und mein Kind, Nahrung, Wärme im Winter, der vor der Tür steht.« Ael starrte mich blicklos an. »Du kannst über mich verfügen …« Halb flüsterte ich.


  »Ich will Euch nicht«, sagte Ael. Nichts an ihm deutete darauf hin, daß er diese meine Demütigung genoß. Seine Grausamkeit gilt dem Körper, er kennt keine seelische Grausamkeit. Dennoch, nie zuvor hatte ich mich jemandem schenken wollen und war abgewiesen worden. »Ich habe keinen Bedarf an einer Frau mit einem Verstand und eigenem Willen und eigenen Bestrebungen«, erläuterte Ael, indem er darauf verzichtete, zu mir wie zu einer Dirne zu sprechen, ein Überbleibsel seiner Höflichkeit zu mir, die er sich im kaiserlichen Palast angeeignet hatte. »Es ist Krieg. Als dieser Krieg begann, da wollte ich Euch. Nun führe ich einen Kampf gegen die Zeit. Ich muß Sedili schlagen, solange ich noch die Gelegenheit habe, das als meinen Irrtum auszugeben. Zerd kann mir verzeihen, daß ich seinen ursprünglichen Willen erfülle, solange ich zu behaupten imstande bin, ich habe nicht gewußt, daß ich nun das Gegenteil tun soll. Ich weiß sehr wohl, daß Ihr keine Frau seid, die während eines Feldzugs zur Last fällt. Aber ich möchte keine Frau, die eine Persönlichkeit ist, die Wünsche hat, Bedürfnisse. Irgendeine Stute genügt mir – oder irgendeine stumme Kuh, die mich nicht einmal mit ihrem Namen belästigt.«


  »Was willst du dann mit mir anfangen?« fragte ich, auf diese Weise zurückgewiesen.


  »Was wünscht Ihr, das ich mit Euch tun soll?«


  »Die Wahl liegt bei mir? Ich habe es gesagt, Geborgenheit für mich und mein Kind.«


  »Zerds Kinds.« Ael hob eine Hand und grabschte eine Schmeißfliege, die ihm zu nahe gesummt war, dann spießte er sie mit der Spitze seines Messers auf die Armlehne.


  »Jetzt ist es nur noch meins. Er hat seine Tochter noch nie gesehen. Sie ist erst nach seinem letzten Besuch bei mir geboren worden.«


  »So.«


  »Ich will fort. Niemand soll es wissen, nur deine Räuber werden es erfahren, und sie sind nicht schwatzhaft. Ich gelte als tot. Hilf mir, Atlantis zu verlassen. Hilf mir, mich Zerds Krieg zu entziehen.«


  »Er vermißt Euch«, sagte der Räuber plötzlich.


  »Du sagtest, er werde sich beruhigen. Der Krieg – und Sedili und Lara – werden es ihm erleichtern. Es wird ihm gefallen, mich zu vergessen – und lediglich wünschen, das Vergessen dauere länger. Nein – er wird nicht lange brauchen, um mich zu vergessen.«


  »Ich gebe Euch ein Pony und eine Eskorte zur Küste. Sie ist nur wenige Meilen entfernt. Dort geht Ihr an Bord eines unserer Schiffe. Ihr werdet fort sein und den Moder des Herbstlaubs von den Fersen geschüttelt haben, noch ehe der Lange Schnee diesen Erdteil in Kälte und Schweigen hüllt.«


  Die vielen Pferdeäpfel auf der schlammigen Straße glänzten. Klapp-klatsch-klapp trampelten die Hufe der Ponys sie platt. Die Sonne leitete uns zu den Fluten des Meeres. Ein Hafen. Dämmerung. Der Himmel in allen Schattierungen von Rosen und Primeln. Maste und Tauwerk. Über den Segeln zahllose Albatrosse. Seka lutscht beschaulich am Daumen. Aels Räuber steigen tatsächlich für einen Moment von den Ponys, um mich an Bord zu begleiten. Das Schiff läuft zu Handelszwecken mit dem Festland aus (verbotenerweise – und doch hat Zerd, der den Schiffsverkehr verbot, es befohlen).


  »Und sie können wir nicht verkaufen, hä?« Der Kapitän zieht an seinem Ohr, bis Seka und ich glauben, es wird nie wieder wie vorher aussehen. »Kann ich sie drüben nicht verkaufen?«


  »Nein, es sei denn, du kannst dafür sorgen, daß Ael und der Drachenkaiser mit Gewißheit niemals davon erfahren«, antwortet meine vertrauenswürdige Eskorte.


  »Zu gefährlich.«


  Der Kapitän weist mich mit dem Daumen in eine Schiffskammer.


  »Deine Unterkunft. Anker lichten! Segel hissen!«


  Die goldene Küste verschwimmt im Säuseln des Windes. Die Gischt und die Delphine schäumen und schimmern. Albino-Delphine, atlantidische Geschöpfe. Ein Leben lang hatte ich mich nach Atlantis gesehnt, der mächtigen Feste des Guten, der höchsten Reinheit, ehe ich erstmals seinen Namen hörte. Ich verfluche den Tag, da ich meinen Fuß dorthin gesetzt habe (wie Atlantis jenen Tag verflucht, als Sturm und Krieg ausbrachen), und ich hoffe, daß ich Atlantis nie wiedersehe.


  Ich hoffe, daß ich meinen Gemahl niemals wiedersehe.


  »Schau, Seka! Silberne Delphine!«


  Die rosa Wolken verdunkeln sich.
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